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1. KAPITEL
„Erlaube, dass ich sie dir heute Abend schicke.“
„Machen dich die kürzer werdenden Tage närrisch im Kopf, Mann?“
 Gavin MacLeod funkelte seinen Gastgeber wütend an. Dann hob er den Becher an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck. Das Heidebier floss angenehm durch seine Kehle und brachte ihn dazu, alle weiteren missmutigen Erwiderungen hinunterzuschlucken. Wenn er eine Frau fürs Bett brauchte, musste niemand ihm helfen, eine zu finden.
 Seit Jahren stattete er nun schon Orrick of Silloth zur Wintersonnwende einen Besuch ab. Und er konnte sich nicht daran erinnern, dass Orrick je Interesse an weiblichen Leibeigenen oder Bediensteten gezeigt, ja, dass er sie überhaupt wahrgenommen hätte. Allerdings war es Gavins erster Besuch nach dem Tod seiner Frau. Vielleicht fiel es Orrick jetzt deshalb leichter, mit ihm über Frauen zu sprechen. Vielleicht war es aber auch das kommende Fest, das ihm Lust auf dieses Thema machte?
 „Schau, Gavin, sie ist genauso wenig eine wirkliche Hure, wie ich König von England bin“, meinte Orrick leise.
 „Bist du jetzt nicht nur mein Pflegebruder, sondern auch noch mein Kuppler?“
 Gavin betrachtete die Frau genauer. Wie hätte er es auch nicht tun sollen? Orricks Worte zwangen ihn geradezu, ihr seine Aufmerksamkeit zu schenken. Er sah, dass sie in verschwenderischer Fülle mit allen weiblichen Attributen ausgestattet war. Volle, üppige Brüste, eine schmale Taille, wohlgerundete Hüften und lange Beine machten sie zu einer sehr anziehenden Erscheinung. Doch anstatt ihre Vorzüge ins rechte Licht zu rücken, wie es eine Frau tut, die sich ihren Lebensunterhalt auf dem Rücken liegend verdient, verbarg diese hier sie unter einem derben Gewand und einem Schleier. Und sie gab sich obendrein auch noch eher bescheiden.
 „Du bist doch ihr Herr, Orrick. Weißt du etwa nicht, wie sie sich ihren Lebensunterhalt verdient?“
 Orrick brummte nur und nahm einen Schluck aus seinem Becher. Gavin beobachtete die Frau einige Zeit, während sie an den unteren Tischen bediente. Sie zeigte ein liebenswürdiges Lächeln und sprach leise mit all jenen, denen sie Bier einschenkte. In ihrem Benehmen den Männern gegenüber lag nichts Aufreizendes, und keine der Frauen an den Tischen antwortete mit Feindseligkeit auf ihr Betragen. Orrick führte seinen Besitz und seine Ländereien in der Tat auf ganz andere Art und Weise als die meisten der englischen Lords.
 „Ich weiß, wie sie sich ihren Lebensunterhalt verdient, Bruder. Ich weiß aber nicht, wie es dazu kam, dass sie ihn sich auf diese Weise verdienen muss.“
 Orricks Worte verblüfften Gavin. Orrick hatte seine ganz eigene Methode, mit der es ihm immer gelang, die Wahrheit herauszufinden. Trotzdem hatte diese Frau es geschafft, ihre Vergangenheit vor ihm zu verbergen. Das war erstaunlich. Und sehr interessant. Zum ersten Mal seit langer Zeit regte sich wieder etwas in Gavin.
 Es war die Neugier.
 Er ließ sich tiefer in den hochlehnigen Sessel zurücksinken und sah sich die Frau genauer an. Er schätzte sie auf ungefähr fünfundzwanzig Jahre. Anscheinend besaß sie noch alle Zähne. Gavin konnte es sehen, wenn sie lächelte. Und er sah auch, dass keine Pockennarben oder sonstigen Schönheitsfehler ihre Haut entstellten. Aufrecht und mit geradem Rücken stand sie da. Ihr Körper ließ keine Missbildungen erkennen. Das hier war keine der üblichen Dorfhuren.
 „Spielt es überhaupt eine Rolle, warum sie es tut, Orrick? Macht sie dir irgendwelchen Ärger?“
 Orrick beugte sich näher zu ihm, damit keiner seine Worte hören konnte. Besonders seine Frau Margaret nicht, die auf seiner anderen Seite saß. „Ich mag keine offenen Fragen. Wer weiß, was für Übel sie über uns bringen kann, falls jemand sie hier bei uns sucht?“
 Gavin fühlte sich wie eine Marionette, an deren Schnüren man zog. Er erkannte sehr wohl das listige Spiel seines Pflegebruders und beschloss, es ihm gleichzutun. Was sein Bruder konnte, konnte er schon lange.
 „Dann wirf sie doch hinaus. Als Herr über diesen Besitz hast du schließlich das Recht dazu.“
 Die Art, wie Orrick das Gesicht verzog, und auch sein finsterer Blick verrieten Gavin die Wahrheit. Die Frau hatte Orricks Interesse geweckt, er wollte ihre Geschichte kennenlernen. Doch niemals würde er eine hilflose, arme Seele, die keine andere Zuflucht besaß, von seinen Ländereien vertreiben. Ganz besonders nicht so kurz vor dem Fest der Geburt unseres Herrn und den Neujahrsfeierlichkeiten. Es war eine alte Schwäche von ihm. Orrick saß in der Klemme, und darüber musste Gavin lachen.
 „Du täuschst dich in mir. Und du versuchst vergebens, mich zu manipulieren. Aber ich habe Mitleid mit dir und der Zwickmühle, in der du steckst. Ich werde dir trotzdem die gewünschten Informationen über deine Dorfhure bringen.“ Während er sprach, deutete er mit dem Kopf zu der Frau hinüber. Und dabei wäre ihm beinahe der schmerzliche Ausdruck entgangen, der über Orricks Gesicht huschte. Beinahe.
 Ob der Burgherr wohl ein persönliches Interesse an der Frau hatte? Gavin glaubte es eigentlich nicht. Aber wie sonst war sein Benehmen zu erklären? Gavin reckte den Hals, um zu sehen, ob Margaret ihnen ihre Aufmerksamkeit schenkte. Er sah, dass sie in ein angeregtes Gespräch mit der Frau neben ihr vertieft war. Jetzt war die beste Gelegenheit, seine Frage zu stellen.
 „Möchtest du sie gern zu deiner Bettgenossin machen? Ist es das, was hinter alledem steckt?“
 „Bettgenossin?“, fragte Orrick und verschluckte sich beinahe an dem Wort.
 „Aye. Wenn du sie als Bettgenossin haben willst, kann ich herausfinden, ob sie verheiratet ist oder ob es sonst irgendein Hindernis für dich gibt.“
 So ungewöhnlich war ein solches Ansinnen unter Adligen gar nicht. Aber Gavin hatte das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Er hätte nie geglaubt, dass Orrick sich eine andere Frau ins Bett holen würde, solange er mit Margaret vermählt war. Wenn sich die Dinge zwischen den beiden so verändert hatten, dann war zwischen Gavins Besuchen zu viel Zeit verstrichen.
 „Ich will keine andere Frau als meine Margaret, du dickschädeliger Esel“, flüsterte Orrick ihm wütend zu. „Es geht nur darum, einem Freund etwas Beschäftigung zu verschaffen. Ich glaubte, so hättest du in der Zeit, die du bis zur Ankunft des neuen Jahres bei uns bleibst, etwas zu tun. Das ist alles.“
 Erleichtert atmete Gavin auf. Er würde also nicht in irgendetwas verwickelt werden, wodurch er Orricks Frau verletzen könnte. Sie konnte einem wirklich Angst einjagen, wenn sie in Wut geriet, und er verspürte keine Lust, in diesem Fall derjenige zu sein, auf den sich ihre Aufmerksamkeit richtete. Auch war er von Herzen froh darüber, dass Orrick seiner Margaret immer noch treu war. So treu wie er seiner Frau Nessa, als sie noch lebte.
 „Gut denn. Schicke sie zu mir, und ich werde ihr Geheimnis für dich lüften.“
 „Sei vorsichtig“, flüsterte Orrick ihm warnend zu. „Zwar darf man die Bedürfnisse eines Gastes nicht so einfach ignorieren. Aber selbst während dieser langen, dunklen Wintertage mag Margaret es nicht sonderlich, wenn in ihrer Burg die Dienste einer Hure in Anspruch genommen werden.“
 „Bring mich bei deiner Gattin ja nicht in Schwierigkeiten, Orrick. Und lass auch diese Frau da“, er deutete mit dem Kopf in Richtung ihres Opfers, „nicht wegen deiner Neugier Verdruss mit der Burgherrin bekommen.“
 Orrick wischte seine Bedenken mit einer Handbewegung fort. „Man wird sie in dein Gemach schicken, damit sie dir beim Baden behilflich ist. Dem wird selbst Margaret zustimmen. Was von da an zwischen euch geschieht, geht nur dich und sie etwas an“, meinte er und nickte in die gleiche Richtung.
 Gavin lehnte sich zurück und trank noch einen Schluck Bier, während er die ganze Zeit die graziösen Bewegungen der jungen Frau beobachtete, von der die Rede war.
 „Und ihr Name? Du hast mir noch gar nicht ihren Namen genannt.“
 „Elizabeth.“
 Elizabeth. Das klang ziemlich hochtrabend für eine Hure. Ihre Kunden nannten sie wahrscheinlich „Lizzie“ oder „Betsy“. Ein Name, der besser zu einer Frau passte, die sich für Männer auf den Rücken legte.
 Elizabeth.
Da! Schon wieder sah er zu ihr herüber. Aus den Augenwinkeln beobachtete Elizabeth, wie Lord Orricks Freund sie aufmerksam betrachtete. Bewusst ging sie bis ans Ende der langen Tischreihe, um herauszubekommen, ob er den Blick auf jemand anderen richtete. Er tat es nicht.
 Während sie den Gedanken an das, was seine Aufmerksamkeit bedeuten mochte, zu verdrängen versuchte, wurde ihre Unruhe immer größer. Selbst wenn Lady Margaret ihr verboten hatte, in der Halle oder der Burg ihrem Gewerbe nachzugehen, so wurde doch von ihr erwartet, dass sie die Bedürfnisse eines geehrten Gastes erfüllte. Und jemandem, der so hoch in der Gunst des Lords stand, würde jeder Bewohner von Orricks Burg auch noch die kleinste Laune erfüllen.
 Sie hatte es schon mit anderen getan und würde es auch wieder tun. Doch jetzt spürte sie eine wachsende Unsicherheit in sich. Als wäre sie ein unerfahrenes Mädchen. Sie lächelte dem Sohn des Müllers zu, während sie seinen Becher mit Bier füllte und versuchte, den Gast des Lords zu ignorieren. Doch bei seiner Größe und seinem Platz am hohen Tisch neben Orrick war das fast unmöglich. Also beschloss Elizabeth, die Herausforderung unverhohlen anzunehmen, hob den Kopf und begegnete seinem Blick.
 Selbst aus dieser Entfernung konnte man sehen, wie er die Stirn runzelte. Hatte sie schon jetzt etwas getan, was ihm missfiel? Sie fuhr fort, ihn anzusehen und war überrascht, als sie sah, wie sein Mund sich zu einem Lächeln verzog. Wenn er lächelte, wirkte er nicht mehr annähernd so Furcht einflößend.
 Elizabeth lief ein Schauer über den Rücken. Sie war sich sicher, dass er mit Lord Orrick über sie gesprochen hatte. Zu welchem Ergebnis sie wohl gekommen waren? Dieser Mann reiste allein, hatte noch nicht einmal einen Schildknappen oder einen Bewaffneten zum Schutz bei sich. Die Köchin hatte ihr erzählt, dass Lord Gavin jedes Jahr um diese Zeit Lord Orrick besuchte und üblicherweise bis nach der Sonnwende und den Neujahrsfestlichkeiten blieb. Dann kehrte er wieder auf seine Ländereien in Schottland zurück.
 Wollte er ihre Dienste als Hure? Vielleicht. In seinen eindringlichen Blicken konnte sie sehr wohl die Begierde erkennen. Elizabeth musste sich eingestehen, dass sie keine gute und erfahrene Hure war. Das Gewerbe war immer noch ein wenig neu für sie. Sie war noch dabei, die Verführungskunst zu meistern und auch zu lernen, wie sie die Blicke ihrer Kunden zu deuten hatte. Eines Tages würde sie ihr Gewerbe sicher besser ausüben.
 Eines Tages.
 Sie seufzte und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer augenblicklichen Aufgabe. Die Leute hier waren freundlich zu ihr. Selbst die Männer, die sie in ihrer Hütte besuchten, waren nie grob oder respektlos, wenn sie bei ihr lagen. Und dafür war sie dankbar. Sie war für vieles dankbar – besonders für den Tag, an dem sie dieses Dorf und die Burg von Lord Orrick of Silloth betreten hatte. Er hatte ihr einen Ort angeboten, wo sie bleiben konnte, und ihr damit an diesem Tag das Leben gerettet. Wenn sie, um ihre Schuld zurückzuzahlen, seinem Freund beiliegen musste, dann würde sie das klaglos tun.
 Jetzt stand Lord Orricks Freund auf. Er nickte dem Burgherrn zu und verabschiedete sich auch von Lady Margaret. Er war groß, größer als der Lord, und der war doch schon mindestens vier Zoll über sechs Fuß groß. Es musste an seinem schottischen Blut liegen. Elizabeth hatte sagen hören, er stamme aus dem barbarischen Hochland, wo die Männer Riesen seien und für ihre Wildheit bekannt waren. Sie konnte sich gut vorstellen wie er sich, ein gewaltiges Schwert schwingend, in der Schlacht seinen Feinden entgegenstellte. Wieder überlief es sie kalt.
 Als ihr Bierkrug leer war, ging Elizabeth zur Vorratskammer, um ihn erneut zu füllen. Sie bog gerade wieder um die hölzerne Trennwand, welche die Kammer von dem Rest des Saales trennte, da fand sie sich unvermittelt dem Mann gegenüber, der gerade ihre Gedanken beschäftigte. Sie standen so dicht voreinander, dass Elizabeth den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen sehen zu können. Die blausten Augen, die sie je gesehen hatte, blickten sie an, und sie bekam einen trockenen Mund.
 Und als er sie jetzt anlächelte, konnte sie den Blick nicht von ihm wenden. Sein markantes Gesicht, der Ausdruck in seinen Augen, der von Lebenserfahrung sprach, und seine überwältigende Größe waren einfach atemberaubend. Elizabeth fiel der Krug aus der Hand, der klirrend auf dem Boden landete. Während sie immer noch dastand und in die eisblauen Augen des Schotten starrte, drang die Stimme des Verwalters an ihr Ohr.
 „Lord Orrick wünscht, dass du dich jetzt um seinen Gast kümmerst, Elizabeth. Eine andere wird das Bier auftragen.“
 Verwirrt blinzelte sie ihn an und wartete darauf, dass seine Worte einen Sinn für sie ergaben. Bevor sie noch reagieren konnte, trat der Schotte einen Schritt zurück, bückte sich und hob den leeren Krug vom Boden auf. Ohne den Blick von Elizabeth zu wenden, reichte er ihn dem Verwalter. Elizabeth spürte, wie ihr heiß wurde und ihr Magen sich zusammenzog.
 „Meinen Dank, Lord Gavin. Das Bad wird sogleich in Eurem Gemach für Euch bereitstehen. Elizabeth? Kümmere dich jetzt darum.“
 Der Befehl des Verwalters riss Elizabeth aus ihrer Träumerei. Mit gesenktem Kopf knickste sie vor dem Verwalter und Lord Gavin.
 „Ja, Mylord.“
 Sie kehrte zur Küche zurück, um für heißes Wasser zu sorgen, das sie für das Bad brauchte. Ihr Gast würde den größten ihrer Zuber benötigen, wenn es denn überhaupt möglich war, solch lange Beine wie die seinen in einem Holzbottich unterzubekommen. Sie konzentrierte sich auf die für das Bad notwendigen Vorbereitungen. So hatte sie keine Zeit, daran zu denken, was dieser Auftrag noch für sie bedeutete, und was dem Bad wohl folgen würde, wenn der Schotte sauber und vom warmen Wasser entspannt war. Wenn er immer noch nackt sein würde. Elizabeth erschauerte, teils aus Angst, teils aus Erwartung auf das, was die Nacht noch für sie bereithielt. Etwas mit diesem Mann und den Diensten, die sie ihm leisten sollte, war anders als sonst. Elizabeth fürchtete sich nicht vor der Vereinigung ihrer Körper. Sie hatte Angst vor dem, was dieser Mann ihrem Herzen antun konnte, in das sie niemanden blicken ließ. Und sie konnte sich nicht erklären, wieso sie ihn als eine so große Bedrohung empfand.




2. KAPITEL
Prüfend hielt sie den Ellbogen ins Wasser und nickte zufrieden. Das Wasser war heiß, aber nicht zu heiß. Sie ließ den Blick über die kleinen Flaschen und Krüge auf dem Tablett schweifen, wählte einige davon aus und gab etwas von ihrem Inhalt ins Wasser. Als sich die Öle mit dem dampfenden Wasser vermischten, erfüllte ein angenehm frischer Duft den Raum. Elizabeth rührte mit der Hand im Wasser und nickte erneut. Das Bad war bereitet. Wo aber war Lord Gavin?
 Als hätte allein der Gedanke an seinen Namen ihn aus dem Nichts hervorgezaubert, öffnete sich die Tür. Er hob sich als Silhouette gegen das Licht der Fackeln im Gang ab. Deshalb konnte sie nur seine Umrisse erkennen.
 „Es ist alles bereit, Mylord.“ Während er ins Gemach trat, ging sie zur Tür und schloss sie rasch hinter ihm, damit es im Raum nicht zu kalt wurde. Die anstrengende Arbeit und die Wärme im Gemach ließen ihr den Schweiß über Hals und Rücken laufen. Elizabeth wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.
 Der Mann stand vor dem großen Zuber und starrte einfach nur hinein. Stimmte etwas nicht? Brauchte er noch etwas?
 „Mylord?“, fragte sie. „Ist etwas nicht in Ordnung?“
 „Hast du selbst diesen Duft ausgesucht?“
 „Aye, Mylord. Die Öle sind von Lady Margaret. Sie sind gut gegen raue und trockene Haut. Wenn sie Euch nicht genehm sind, werde ich das Wasser austauschen und andere nehmen.“
 Vier Diener mit je zwei großen Eimern heißem Wasser würden notwendig sein, um den Zuber erneut zu füllen. Doch wenn er es so wünschte, war auch das möglich und würde so gemacht werden.
 „Verzeiht, Mylord, ich hätte auf Euch warten sollen, bevor ich die Öle ins Wasser tat.“ Sie senkte respektvoll den Kopf und erwartete seine Entscheidung. Um die Wahrheit zu sagen, sie hatte die Duftöle gewählt, die sie an die kommenden Festtage erinnerten – Kiefer, Stechpalme und Lady Margarets kostbaren Balsam.
 „Ich habe nur gefragt, weil es eine sehr angenehme Mischung ist, nicht, weil sie mir missfällt.“
 Elizabeth wandte sich ab und beschäftigte sich nun mit den Dingen, die sie für Lord Gavins Bad benötigte: Tücher, Krüge mit Seife, zusätzliche Eimer voll Wasser und Handtücher zum Abtrocknen. Sie stellte alles rund um den Zuber herum auf, sodass die Sachen in Reichweite waren, wenn sie sie brauchte. All das tat sie auch, um dem Mann nicht beim Ausziehen zusehen zu müssen. Als sie endlich aufblickte, weil sie nicht länger warten konnte, stand er immer noch da, wo er zuvor gestanden hatte … vollständig bekleidet und beobachtete jede ihrer Bewegungen.
 „Das Wasser wird kalt, Mylord“, sagte Elizabeth und deutete auf den Zuber. „Soll ich Euch helfen beim … wenn Ihr …?“ Sie sprach den Satz nicht zu Ende, sondern deutete einfach nur auf ihn.
 „Ich bin kein kleines Kind, dem man beim Entkleiden helfen muss“, antwortete er. Dabei klang seine Stimme so tief und weich, dass Elizabeth unwillkürlich an warmen Honig denken musste, Honig, der an einem Sommertag frisch aus dem Bienenkorb kam.
 „Nein, Mylord. So habe ich es nicht gemeint.“
 Irgendetwas schien ihn zu stören. War sie ihm gegenüber vielleicht nicht keck genug? Wartete er darauf, dass sie sich ihrer Aufgabe widmete? Schließlich wusste ein jeder, dass die Bitte eines Gastes um „ein Bad“ nur die Umschreibung seines Wunsches nach Liebesdiensten war. Elizabeth trat näher und streckte die Hand nach den Bändern seiner Tunika aus.
 „Nein, Mädchen“, sagte er und wich zurück. „Ich kann mich selbst ausziehen.“
 Seine Worte klangen nicht harsch, aber sie spürte den Tadel, der in ihnen lag. Vielleicht hatte sie die Situation missverstanden? Elizabeth wollte nicht aufdringlich erscheinen. Also wandte sie ihm den Rücken zu, ging zu dem Zuber und wartete dort. Ohne ihm einen Blick zu schenken, beschäftigte sie sich damit, die Temperatur des Wassers zu prüfen. Aber aus den Augenwinkeln konnte sie ihn beobachten, und als er ihr den Rücken zuwandte, nahm sie die Gelegenheit wahr, ihn genauer zu betrachten.
 Er war gleichen Alters wie Orrick, etwas mehr als vierzig Jahre, und sein Körper verriet, dass er ein erfahrener Krieger war. Teile seines Rückens und selbst ein Schenkel waren mit alten Narben bedeckt. Doch sie minderten nicht die Schönheit seines Körpers. Lord Gavins langes Haar war von einem dunklen, hier und da von grauen Fäden durchzogenen Rot und fiel ihm bis über die Schultern. Er besaß breite, muskulöse Schultern und einen kräftigen Rücken, eine schmale Taille und schlanke Hüften, die in starke, muskulöse Beine übergingen. Es war ein vollkommener männlicher Körper. Elizabeth seufzte und stellte sich vor, wie er wohl von vorne aussah. So sehr war sie in ihre Gedanken vertieft, dass sie gar nicht bemerkte, wie er sich bei ihrem Seufzer umdrehte.
 Oh ja, sein Anblick beeindruckte sie. Er stand vor ihr, nackt wie an dem Tag, als seine Mutter ihn gebar. Und er beobachtete sie, wie sie ihn betrachtete!
 Mit einem schnellen Blinzeln wandte Elizabeth sich wieder dem Zuber zu und räusperte sich. Wie unglaublich dumm von ihr, sich von solch einem Mann angezogen zu fühlen! Er würde ein Bad nehmen, sein Vergnügen mit ihr haben und aus ihrem Leben verschwunden sein, wenn der Morgen anbrach. Anscheinend hatte sie die harten Lektionen, die ihr im vergangenen Jahr erteilt worden waren, immer noch nicht gut genug verinnerlicht.
 „Seid vorsichtig, wenn Ihr in den Zuber steigt, Mylord. Durch das Öl könntet Ihr leicht ausgleiten.“ Sie hoffte, dass die gespannte Atmosphäre zwischen ihnen sich etwas löste, wenn sie ihre ganze Aufmerksamkeit dem Bad widmete.
 Wortlos trat Lord Gavin an den Zuber, stieg in das heiße Wasser, drehte sich um und setzte sich. Wie Elizabeth vermutet hatte, passten seine langen Beine nicht hinein. Er musste sie deshalb anwinkeln, sodass seine Knie über den Zuberrand hervorschauten.
 Ohne länger zu zögern, ergriff Elizabeth jetzt einen der Krüge, entnahm ihm eine großzügige Portion der weichen Seife und verrieb sie zwischen den Händen. Sie schob Gavin das Haar aus dem Nacken und verteilte die Seife über seine Schultern und den Rücken. Dann griff sie nach einem Tuch, tauchte es ins Wasser und rieb damit über seine Haut, bis dicker Schaum seinen Rücken bedeckte.
 Danach trat Elizabeth an die Seite des Zubers. Sie ergriff Gavins Arm, um ihn zu waschen. Er hielt die Augen geschlossen, doch sie bezweifelte, dass er schlief. Er ließ zu, dass sie ihn von allen Seiten wusch, ja er half ihr sogar dabei. Erst hob er ein Bein aus dem Zuber, dann das andere, damit sie es einseifte. Doch als sie begann, seine Brust und den Bauch zu schrubben, legte er seine große Hand auf die ihre, sodass sie innehalten musste.
 „Den Rest kann ich alleine machen, Mädchen. Wenn du mir noch den Eimer mit klarem Wasser holst, damit ich mich abspülen kann, und ihn so stellst, dass ich ihn erreiche, magst du gehen.“
 „Mylord?“ Elizabeth verstand nicht, warum er sie entließ. „Habe ich etwas getan, das Euer Missfallen erregte?“
 „Nein, Mädchen. Das Bad war angenehm und deine Dienste zu meiner Zufriedenheit. Ich benötige dich nicht mehr.“
 Immer noch erstaunt darüber, dass er nicht wie andere Männer ihre Liebesdienste beanspruchen wollte, nickte Elizabeth nur. Sie wusste, dass sie nicht die Schönste der Frauen war. Aber bevor sie an diesem Abend hierhergekommen war, hatte sie ihr Gesicht gewaschen und ihr Gewand gerichtet. Stimmte etwas nicht mit ihr? Vielleicht pflegte er keinen Umgang mit Huren?
 Sie ging zur Feuerstelle und trug einen der drei Eimer mit sauberem Wasser näher zum Zuber hin. Während Elizabeth Tücher und Handtücher in Gavins Reichweite legte, beobachtete sie jede seiner Bewegungen. Er hatte den Kopf ins Wasser getaucht und war jetzt dabei, sich die Haare mit Seife einzureiben. Sie stellte ihm auch noch einen leeren Eimer neben den Zuber.
 „Mädchen? Wie es scheint, brauche ich doch noch einmal deine Hilfe. Würdest du mir Wasser über den Kopf gießen?“
 Sie spürte, wie die Anspannung in ihr wuchs. Obwohl sein Verhalten nicht außergewöhnlich war, hatte sie das Gefühl, dass er mit ihr spielte. Aber warum nur?
 „Aye, Mylord“, antwortete sie und hob den Eimer mit Wasser so hoch sie konnte. Lord Gavin beugte sich über den Rand des Zubers, sodass alles in den leeren Eimer fließen konnte. Elizabeth goss das warme, saubere Wasser über ihn, während er sich den Kopf rieb, um die Seife aus den Haaren zu entfernen. Danach stellte sie den Eimer wieder auf den Boden, und er wrang seine Haare aus, um den größten Teil des Wassers daraus zu entfernen.
 Dann stand er auf.
 Elizabeth war in diesem Augenblick zwischen Zuber und Bett gefangen, und als Gavin sich jetzt zur vollen Größe aufrichtete und aus dem Wasser stieg, konnte sie nirgendwohin flüchten oder auch nur woanders hinschauen. Wasserperlen rannen über seinen Körper, vom Hals über die Brust zu den Schenkeln hinunter und noch weiter, über jeden einzelnen Muskel. Während er sich mit einem der Handtücher das restliche Wasser aus den Haaren drückte und sich abtrocknete, sah Elizabeth ihn wie gebannt an. Ihre Blicke trafen sich. Sie brachte kein Wort heraus. Sein Anblick war einfach atemberaubend.
 „Hast du noch andere Aufgaben heute Nacht, Mädchen?“
 Der Klang seiner Stimme brachte sie völlig durcheinander, und ihr wurde ganz heiß. Es war erschreckend. Seitdem sie auf Silloth war, hatte sie bei vielen Männern gelegen. Aber diese Mischung aus Furcht und Erwartung, die sie jetzt verspürte, überraschte sie. Wieso nahm er sich nicht einfach, was er wollte, und fertig?
 „Keine, Mylord, außer was Euch betrifft. Lord Orrick befahl, ich soll einzig Euch zu Diensten sein.“ Sie verstand nicht, wie es ihr gelang, diese Worte hervorzustoßen.
 „Das Wasser ist immer noch warm und fast sauber. Benutze es, wenn du möchtest“, sagte er und deutete auf den Zuber. Dass er immer noch nackt war, schien ihm nicht das Geringste auszumachen.
 „Ein Bad? Für mich?“ Sie hatte nicht oft die Gelegenheit, in einem Zuber voll warmem Wasser zu baden, besonders nicht mitten im Winter. Es wäre das reinste Vergnügen für sie. Aber um es zu genießen, musste sie sich ausziehen.
 Gavin lachte, und der Klang schien den ganzen Raum auszufüllen. Lord Gavin war ein attraktiver Mann. Und wenn er lächelte, zeigten sich zwei anziehende Grübchen in seinen gefurchten Wangen und ließen ihn viel jünger aussehen. Sie musterte ihn misstrauisch, als er ihr jetzt aufmunternd zunickte.
 „Aye, Mädchen. Für dich, wenn du gerne möchtest.“
 Sie biss sich auf die Unterlippe und dachte über sein Angebot nach. Gerade wollte sie ablehnen, als er erneut lachte.
 „Ich gehe jetzt ins Bett. Würdest du die Kerzen löschen, wenn du gehst?“
 Immer noch ungläubig nickte Elizabeth, während der Schotte genau das tat, was er angekündigt hatte. Er warf die Kleider nahe dem Feuer auf einen Haufen, und nachdem er etliche Decken von der mit Seilen gefederten Bettstatt angehoben hatte, schlüpfte er darunter und machte es sich bequem. Er richtete sich die Kissen zurecht, drehte sich dann auf die Seite und wandte das Gesicht von Elizabeth ab. Sie beschloss, dass es töricht wäre, sich diese Chance entgehen zu lassen, und schritt schweigend zum Zuber.
 „Darf ich wirklich, Mylord?“ Auf der einen Seite hätte sie sich am liebsten sofort das derbe Gewand heruntergerissen und wäre ins Wasser gesprungen, auf der anderen Seite drängte es sie zur Vorsicht mit diesem ihr unbekannten Mann.
 „Es wäre dumm, das gute Badewasser zu verschwenden. Es steht dir zur Verfügung“, antwortete er, ohne sich zu rühren.
 „Empfangt meinen Dank“, flüsterte sie, während sie schon an den Bändern ihres Gewandes nestelte. Wenn sie schnell machte, konnte sie sich in nur wenigen Minuten waschen, abtrocknen und wieder anziehen. Und wenn sie leise war, würde er einschlafen und gar nicht mehr wissen, dass sie immer noch hier war.
 Sie löste die Schnüre ihres Kleids und streifte es über den Kopf. Hemd, Schuhe und Strümpfe folgten. Hastig stieg sie in den Zuber und setzte sich so geräuschlos wie möglich nieder. Trotzdem konnte sie einen wohligen Seufzer nicht unterdrücken, der ihr unwillkürlich entschlüpfte, als das warme Wasser sie umschmeichelte. Der Zuber, in den er kaum hineingepasst hatte, bot für sie fast genügend Platz, um sich auszustrecken.
 Nachdem sie ihre zu Zöpfen geflochtenen Haare gelöst und in Wasser getaucht hatte, seifte sie sie ein und wusch und spülte sie aus. Und das alles tat sie so schnell und leise wie möglich. Nach nur wenigen Minuten wrang sie ihre Haare aus und machte sich bereit, wieder aufzustehen. Elizabeth wusste nicht, was sie aufblicken ließ, aber da stand er mit einem Eimer voll sauberem Wasser, den er hochhielt, um ihr die Seife und den Schmutz des nun zweimal benutzten Badewassers abzuspülen.
 Und er war immer noch nackt.
 Elizabeth schluckte schwer. Sie überlegte, was sie jetzt wohl sagen sollte, und versuchte, nicht auf seinen Körper zu schauen. Doch es gelang ihr kaum, denn er war so nah und so … groß.
 Was war sie doch für ein törichtes Ding! Schließlich war sie eine Hure und das jetzt schon seit einigen Monaten. Wieso verunsicherte sie dieser Mann nur so sehr? Sie würden beieinanderliegen, sie würde seine Bettgespielin sein, und danach würde sie gehen. Es war das Gleiche wie mit den anderen Männern, die vor ihm ihren Körper benutzt hatten. Nichts anderes.
 Elizabeth war sich jetzt wieder bewusst, welche Rolle sie hier zu spielen hatte. Sie stand auf und wartete darauf, dass er das Wasser über ihr ausgoss. Sie musste dagegen ankämpfen, nicht schützend die Arme um ihren Körper zu schlingen, um ihn so vor den Blicken des Mannes zu verbergen. So konzentrierte sie sich nur auf das warme Wasser, das ihr über Kopf und Glieder floss. Seit Monaten war sie nicht mehr so sauber gewesen. Als sie sich das Wasser aus den Augen wischte, sah sie, dass Lord Gavin vor ihr stand und die Hand ausstreckte, um ihr aus dem Badezuber herauszuhelfen.
 Elizabeth nahm seine Hilfe an und fand sich bald darauf in trockene Tücher gehüllt vor dem Feuer wieder. Sie genoss seine Wärme. Es war der reine Luxus. Und wenn das Gavins Art war, sie zu bezahlen, dann war sie müde und schmutzig genug gewesen, um sie anzunehmen. Natürlich schuldete er ihr als Lord Orricks Gast keinerlei Entgelt. Wortlos schritt er zum Bett und kletterte hinein.
 „Mylord“, sagte sie und wandte sich ihm zu. „Empfangt meinen Dank dafür, dass ich das Bad mit Euch teilen durfte. Soll ich jetzt die Diener rufen, damit sie den Badezuber wieder entfernen?“
 „Nein, Mädchen. Das hat Zeit bis morgen.“
 Sie zögerte, weil sie nicht sicher war, was sie jetzt tun oder wohin sie gehen sollte. Er beobachtete jede ihrer Bewegungen. Schließlich entschied Elizabeth, ihn nicht länger auf sein Vergnügen warten zu lassen. Dieses Gefühl, in seiner Nähe, unter seinen Blicken und beim Klang seiner Stimme das innere Gleichgewicht zu verlieren, musste ein Ende haben. Sie wickelte sich aus den Tüchern und schritt, ohne ihren Körper vor ihm zu verbergen, zum Bett. Bei den meisten Männern schien eine nackte Frau die Lust auf Liebe zu wecken. Vermutlich würde er sie jetzt packen und nehmen.
 Doch er tat nichts anderes, als sie zu betrachten. Langsam wanderte sein Blick an ihr hinauf und hinunter. Und dieser Blick bewirkte, dass sich ihre Brustspitzen zusammenzogen und Hitzewellen durch ihren Bauch jagten. Solche Gefühle kannte Elizabeth nicht. Und sie war sich nicht sicher, ob sie sich wünschte, dass sie bleiben oder verschwinden sollten. Sie sah, wie Lord Gavin die Decke anhob, damit sie ins Bett steigen konnte. Aber er bot ihr die der Tür abgewandte Bettseite an. Nach kurzem Zögern ging Elizabeth um das Bett herum und kletterte zu ihm.
 Sie streckte sich neben ihm aus und genoss den Komfort der prall gestopften Matratze und den Duft der sauberen Laken, die sie bedeckten. Der dünne Strohsack, auf dem sie hier in der Burg schlief, und auch der in ihrer Hütte boten ihr nicht annähernd dieses schwebende Gefühl, das ihr diese Matratze schenkte. Genüsslich seufzend erlaubte sie sich einen Augenblick lang, dieses Gefühl zu genießen, bevor sie sich zu dem nackten Mann an ihrer Seite umdrehte.
 Als sie ihn anblickte, lächelte er. Amüsierte es ihn, dass sie diese kleinen Bequemlichkeiten genoss? Höchstwahrscheinlich war er an so etwas gewöhnt. Auch sie war daran gewöhnt gewesen … einst. Sein Gesicht wurde wieder ernst. Elizabeth nahm an, dass es an der Zeit war, zu tun, weswegen sie hier war.
 „Schlaf gut, Mädchen.“
 Lord Gavin rutschte ein paarmal auf der Matratze hin und her und ordnete die Decken etliche Male neu, bevor er endlich eine bequeme Position gefunden zu haben schien. Er bereitete sich auf das Schlafen vor. Schlafen?
 „Mylord? Wünscht Ihr noch etwas?“
 „Nein, Mädchen. Ich habe um ein Bad gebeten, und das habe ich bekommen. Das ist alles, was ich heute Abend wollte.“
 „Aber Mylord …“ Sie schob die Decken fort. „Ich sollte gehen.“
 „Und in der Halle auf einem staubigen Strohsack schlafen? Warum bleibst du die Nacht nicht hier, jetzt, da du doch sauber bist?“ Seine Hand hielt sie zurück.
 In seiner weich wie Samt klingenden Stimme schwangen Mitleid und Fürsorge mit. Elizabeth musste gegen die Tränen ankämpfen, die ihr in der Kehle brannten. Keiner, noch nicht einmal Lord Orrick, hatte sie je mit so viel Fürsorge behandelt. Sie spürte, wie sie angesichts dieser Haltung schwach wurde. Wusste er, was er ihr antat? Wusste er, dass er sie mit solcher Rücksichtnahme zerstören konnte?
 „Wenn Ihr es wünscht, Mylord.“
 „Ich wünsche es, Mädchen“, brummte er undeutlich, und Elizabeth spürte dabei seinen warmen Atem an ihrem Ohr.
 Dann sollte es wohl so sein. Elizabeth ließ sich zurücksinken. Die Wärme von Gavins Hand schien auf sie überzufließen. Müde vom stundenlangen Bedienen und dem Putzen der Küche merkte sie, wie der Schlaf langsam von ihr Besitz ergriff.
 „Mein Name ist Elizabeth“, flüsterte sie noch, ohne recht zu wissen, warum.
 „Schlaf gut, Elizabeth.“
„Zeigen unsere Nachforschungen irgendeinen Erfolg?“
 Gavin sah Orrick verärgert an, als er sich neben seinem Gastgeber zum Morgenessen niederließ. Lady Margaret war an diesem Morgen nirgends zu sehen. Noch ehe er darum bitten konnte, stellte eine Dienstmagd einen Becher Bier vor ihn auf den Tisch.
 „Unsere Nachforschungen? Ich wusste nicht, dass du mit mir zusammenarbeitest.“ Er nahm einen tiefen Schluck.
 „Streite dich nicht mit mir herum, Gavin. Hast du nun die Antwort gefunden, die ich suche, oder nicht?“
 Orrick war gereizt heute Morgen. Auch gut. Geschah ihm ganz recht, wenn er genauso schlecht gelaunt war wie er selbst. Nun ja, sicher verspürte er nicht die gleiche Art von Ärger. Gavin schob die Antwort auf, indem er erneut einen Schluck nahm, dann nach seinem Mahl rief und auf sein Essen wartete.
 Der grobe Haferbrei, den man hier servierte, war nicht zu vergleichen mit dem herzhaften Porridge auf seiner Burg, aber er musste sich damit begnügen. An der Art oder auch der Reichhaltigkeit des Essens hier würde sich bis zum Fest der Geburt unseres Herrn und den zwölf Nächten danach nicht viel ändern. Die Magd, die ihn bediente, kannte immerhin seine Vorlieben und stellte eine Schüssel mit Haferbrei, einen Krug Honig und einen Krug Sahne vor ihn hin. Der Verwalter brachte dann noch einen kleinen Trinkschlauch voll uisge beatha, dem scharfen, schottischen „Wasser des Lebens“. Gavin mischte sich von allem etwas unter seinen dampfenden Brei, der bald viel appetitlicher roch als zuvor. Er achtete nicht auf Orricks Blick und aß erst einmal ein paar Löffel voll, bevor er sich endlich zu einer Antwort bequemte.
 „Es gibt noch keine Ergebnisse.“
 „Sie verbrachte die Nacht in deiner Kammer, Gavin. Was habt ihr gemacht?“
 „Das Übliche. Was ein Mann mit einer Frau nachts eben so macht.“ Er konnte nicht anders. Es machte ihm einfach Vergnügen, zu sehen, wie leicht Orrick zu provozieren war. Dessen Reaktion auf Gavins Worte ließ auch nicht lange auf sich warten.
 „Der Teufel soll dich holen!“, flüsterte er erbost. „Sag mir, was du herausbekommen hast.“
 Gavin schmunzelte über Orricks Groll und konnte der Versuchung nicht widerstehen, sein Spiel mit ihm noch etwas weiter zu treiben. „Wir badeten und schliefen.“
 „Sobald das Wetter besser ist, kannst du mit meiner Herausforderung zum Zweikampf rechnen, mein Freund.“
 „Orrick, wenn deine Worte mir nicht etwas anderes verkünden würden, könnte ich schwören, aus deiner Stimme spricht die Eifersucht.“
 Geräuschvoll stieß Orrick die Luft aus und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Keine Eifersucht, Gavin. Eher die Sorge, einer Unschuldigen Unrecht getan zu haben.“
 Orrick war schon immer zu weichherzig gewesen, wenn es um seine Leute ging. Er verhätschelte sie und behandelte seine Bediensteten, als wären sie viel mehr als einfach nur sein Eigentum. Gavin hatte das nie so richtig verstanden, bis Orrick ihm einmal erklärte, er übertrüge eben das schottische Clan-System auf seine englischen Güter. Clan bedeutete mehr als nur Besitz und Ländereien. Bei einem Clan ging es um Familie und Dazugehörigkeit. Orrick gab seinen Leibeigenen das Gefühl, dazuzugehören, obwohl nicht daran zu rütteln war, dass er die unangefochtene Autorität besaß.
 „Wir badeten und schliefen, und das war alles. Wirklich.“
 „Nütze sie nicht aus, Gavin. Ich habe dich nicht um deine Hilfe gebeten, damit du ein falsches Spiel mit ihr treibst.“
 „Sie hat sich selbst als Hure bezeichnet. Ist sie keine, dann verbiete ihr als ihr Herr und Meister, dass sie diese Rolle spielt.“
 „Ich habe es doch versucht. Es klappte nicht.“ Orrick klang verdrossen.
 „Wie reagierte sie denn?“ Gavin erkannte in Elizabeth den gleichen störrischen Charakterzug, der ihn selbst schon viele, viele Male in Schwierigkeiten gebracht hatte.
 „Sie weigerte sich zu essen. Und sie sagte mir stolz, dass sie sich ihren Lebensunterhalt selbst verdienen würde und niemandem verpflichtet wäre.“
 „Hast du ihr denn keine Arbeit in deiner Halle angeboten? Oder als Waschfrau? Oder in der Burgküche?“
 Gavin fand, dass die Arbeit dort gut wäre für eine Frau, die keine besonderen Fertigkeiten besaß, aber arbeiten konnte.
 „Sie fragte, ob wir eine Dorfhure hätten. Und als ich verneinte, sagte sie, dass sie in der Vergangenheit auf diese Art ihren Lebensunterhalt verdient hätte.“
 „Wo ist denn dann das Problem, Orrick? Ich finde, du machst zu viel Aufhebens um sie.“ Doch sein Bauch sagte Gavin, dass noch mehr dahintersteckte. Wie half man jemandem, der keine Hilfe wollte?
 „Finde ihr Geheimnis heraus, damit ich mir nicht mehr den Kopf zerbrechen muss.“
 „Ich sagte dir doch, dass ich es tun werde. Du benimmst dich wie eine alte Frau und nicht wie der Orrick, den ich kenne.“
 Sein Freund sagte nichts, sondern klopfte ihm nur auf den Rücken und überließ ihn seinem Morgenessen. Gavin wandte sich wieder dem noch heißen Porridge zu und dachte über sein weiteres Vorgehen nach.
 Er hatte sie verunsichert – als er ein Bad wünschte, war sie überzeugt gewesen, dass er sie für sein Bett haben wollte. Während sie sich über ihn beugte und ihn gründlich, aber sanft mit Seife einrieb, hatte sein Körper auf ihre Berührungen reagiert, wie es ja auch normal war. Also wäre es nicht schwer gewesen, sie aufs Bett zu legen und zu nehmen. Und dann erneut zu nehmen.
 Für das, was er wollte, war es aber wichtiger, ihr Vertrauen zu gewinnen. Deshalb hatte er die Bedürfnisse seinen Körpers ignoriert und sich gezwungen, einfach nur neben ihr zu schlafen.
 Obwohl er es Orrick gegenüber nicht zugab, glaubte er fest, dass sie nicht immer eine Hure gewesen war. An diesem Abend hatte es ein oder zwei Augenblicke gegeben, in denen ein Ausdruck der Furcht oder der Unsicherheit in ihren Augen gelegen hatte. Anscheinend musste sie sich selbst überzeugen, dass es ihre Pflicht war, es zu tun. Und es fiel ihr nicht leicht.
 Warum aber zwang sie sich dazu, wo Orrick ihr doch einen anderen Weg gezeigt hatte? Welchen Verlust hatte sie erlitten, dass sie sich ihren eigenen Weg in dieser Welt suchen musste? Besonders in diesen Zeiten, in denen die Welt für fast jeden ein ungastlicher Ort geworden war?
 Suchend blickte Gavin sich im Saal um, ob sie vielleicht an einem der Tische auftrug. Als er aufgewacht war, schlief sie noch tief, und er hatte gezögert, sie zu wecken. Es war offensichtlich, wie sehr sie das Bad genossen hatte. Ihr Aufseufzen, als sie ins Wasser glitt, hatte seinen Entschluss, sie nicht anzurühren, fast ins Wanken gebracht. Die Entschuldigung, die er brauchte, fand er, als sein Blick auf den Eimer mit dem Wasser zum Spülen der Haare fiel. Und die Freude in ihren Augen, als er sie in das Handtuch einwickelte, hatte ihm den Mund wässrig werden lassen.
 Sie war keine Hure, aber sie war eine bezaubernde Frau, die Wünsche in ihm wachrief, die er seit sehr langer Zeit verdrängte. Das allein schon machte sie zu einer Gefahr in seinem sonst so wohleingerichteten Leben.
 Heute Abend würde er sie noch einmal zu sich bestellen und ihr noch mehr Vertrauen einflößen, ehe er dann seine Fragen stellen würde. Fast kamen Schuldgefühle in ihm auf, weil alles so einfach schien.
 Fast.




3. KAPITEL
Seine Kammer war bereit. Diener hatten ihm eine Auswahl an Essen gebracht, einige kalte und warme Speisen, von denen etliche einfach und etliche erlesen waren. Sie alle hatten etwas gemein – Gavin benützte sie als Mittel zum Zweck. Mitten im Winter war das Essen meist einfach und wenig abwechslungsreich. Mit der Erlaubnis des Burgherrn und der Hilfe des Kochs plante Gavin ein Fest für Elizabeth. Als alles bereit war, schickte er einen Diener, sie zu holen. Wenige Minuten später ertönte ihr Klopfen.
 „Ihr habt nach mir rufen lassen, Mylord?“
 Ihre Stimme klang ruhig. Sie blieb vor der Tür stehen. Er winkte sie herein und ging, um die Tür hinter ihr zu schließen. Ihre Augen glichen denen eines Rehs, das im Wald von Jägern umzingelt ist und keinen Ausweg sieht. Unruhig schweifte ihr Blick durch den Raum, von einer Ecke zur anderen, zum Bett hin und dann wieder zurück zu Gavin.
 „Ich bat um ein Mahl, und sie schickten mir genug, um mehrere Leute satt zu machen. Ich weiß, dass du in der Halle das Abendessen aufträgst und deswegen noch nicht gegessen hast. Da dachte ich, du könntest mir Gesellschaft leisten.“
 „Das kann ich nicht, Mylord“, erwiderte sie mit einem Knicks. „Ich nehme meine Mahlzeiten in der Küche ein, wenn meine Arbeit getan ist.“
 „Für heute Abend ist deine Arbeit getan, Elizabeth. Orrick sagte, dass ich dich haben könnte.“
 Er wählte seine Worte absichtlich so, damit sie glaubte, er wolle sie besitzen. An der Art, wie sie schneller atmete und wie sich ihre Augen weiteten, konnte er erkennen, dass er erfolgreich gewesen war. Und dass er selbst erregt war, kündete auch von seinem Erfolg.
 Elizabeth neigte den Kopf und knickste erneut. „Wie Ihr wünscht, Herr.“
 „Ich bin nicht dein Herr. Nenne mich Gavin.“
 Erschrocken über solche Vertraulichkeit blickte sie auf und schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht, Mylord.“
 „In Schottland legen wir auf Förmlichkeiten keinen solchen Wert wie ihr hier. Meine Lehnsmänner, meine Familie und selbst meine Feinde nennen mich bei meinem Namen. Sicher bist auch du tapfer genug, ihn zu benutzen.“
 Elizabeth schien unschlüssig. Doch dann nickte sie zustimmend. „Ich kann Euch aber bei diesem Mahl keine Gesellschaft leisten. Es wäre unziemlich.“
 „Ach, du kannst nicht mit mir essen, aber du kommst in mein Bett, wenn ich es wünsche? Ist es das, was du mir damit sagen willst?“
 Sie erwiderte nichts. Gavin fragte sich, ob sie über die groteske Situation nachdachte. Nun, es gab mehr als einen Weg, sich ihr zu nähern.
 „Das ist ein guter Einfall, Mädchen. Dann steig ins Bett.“
 Er deutete zum Bett hin und sah zu, wie sie mit resignierter Miene darauf zuging. Wie am Abend zuvor kletterte sie an der der Tür entfernten Seite hinein und wartete. Als er sich nicht regte, begann sie, die Bänder ihres Kleids zu lösen.
 „Nein, noch nicht“, sagte er. „Du magst nicht hungrig sein, aber ich bin es.“
 Gavin sah sehr wohl ihren überraschten Blick. Aber er beachtete ihn nicht und setzte sich an den Tisch. Einen Moment lang beabsichtigte er, ihr den Rücken zuzuwenden, doch dann beschloss er, sich mit dem Gesicht zur Feuerstelle zu setzen. So konnte er immer noch ihre Miene sehen. Sie reagierte, kaum dass er sich das Bein eines Kapauns genommen hatte. Das saftige Fleisch war heiß und gut gewürzt, und er aß es mit großem Appetit.
 Elizabeth presste die Lippen zusammen und runzelte die Stirn. Aber sie sagte kein Wort. Um den Druck, den er auf sie ausüben wollte, noch ein wenig zu verstärken, suchte Gavin sich von der wohlgefüllten Fleischplatte vor ihm ein weiteres Stück aus und steckte es in den Mund. Er kaute eine Weile und spülte es dann mit einem Schluck von Margarets besonderem Bier hinunter.
 Ein rumpelndes Magenknurren unterbrach die Stille – und es war nicht Gavins Magen, der da knurrte. Verlegen begegnete Elizabeth seinem amüsierten Blick. Gavin gab sich alle Mühe, wieder ein ernstes Gesicht zu machen. Doch er verlor den Kampf und brach in schallendes Lachen aus.
 „Ich sagte dir doch, du solltest etwas essen“, meinte er und streckte ihr einladend ein Stück noch warmes Brot hin. „Es ist wirklich genug für uns beide da.“
 Er beobachtete, wie sie mit sich kämpfte. Ihr Magenknurren hatte gezeigt, dass sie hungrig war. Der Heißhunger in ihrem Blick, mit dem sie jede seiner Bewegungen verfolgte, wurde immer größer. Als es aussah, als würde sie trotzdem ihrem Verlangen widerstehen, suchte er ein knuspriges Stück Fleisch aus und brachte es ihr. Er setzte sich neben sie auf die Bettstatt, hielt es ihr vor den Mund und forderte sie wortlos auf, es endlich zu nehmen.
 Als sie den Kopf etwas hob und ihren Mund seiner Hand näherte, merkte er, dass er den Kampf gewonnen hatte. Obwohl er doch genau wusste, dass dieses Spiel nur dazu diente, die Kontrolle über sie zu gewinnen, spürte Gavin, dass er keineswegs immun gegen ihre Reize war. Es durchfuhr ihn wie ein Blitz von Kopf bis Fuß, als sie endlich den Bissen annahm und ihre Lippen dabei seine Finger berührten. Der Blitz traf besonders den unteren Teil seines Körpers. Selbst nachdem sie das Stück genommen und zu kauen begonnen hatte, konnte er seine Hand nicht zurückziehen.
 Entschlossen schüttelte er den Zauber ab, der ihn gepackt hatte, ging zurück zum Tisch und brachte ihr dann seinen Becher. Als sie mit dem Bissen fertig war, hob er den Becher an ihre Lippen, damit sie daraus trinken konnte. In seiner unverzeihlichen Hast verspritzte er etwas von dem Bier. Er sah, wie es von ihrem Mund auf den Hals tropfte und unter das dünne Hemd rann, das sie unter ihrem Gewand trug. Es verlangte ihn danach, mit den Lippen seinem Weg nachzuspüren, und er gab seinem Verlangen nach. Seine Zunge konnte den Pulsschlag unter der zarten Haut des Halses fühlen, konnte spüren, wie er zu rasen begann, als sie sich den Brüsten näherte. Eine Welle der Leidenschaft stieg in Gavin auf, doch als Elizabeth vor ihm zurückwich, billigte er, was sie damit andeutete, und ließ von ihr ab.
 Sie hatte Angst vor ihm.
 Fürchtete sie ihn als Mann oder als schottischen Krieger? Oder war da noch etwas anderes? Hatte sie Angst, dass er ihr Geheimnis, ihre Schwächen entdecken mochte und gegen sie verwandte? Gavin glitt vom Bett und ging hinüber zum Tisch. Er setzte sich wieder und aß weiter von den Speisen, die vor ihm standen. Er würde abwarten, bis seine Zeit gekommen war.
 Vielleicht auch nicht.
 Er nahm noch einige Bissen und einige Schluck Bier, bevor er wieder zu sprechen begann. Elizabeth saß wie zu Stein erstarrt noch genau da, wo er sie zurückgelassen hatte. Nur ihre Augen bewegten sich und folgten jeder seiner Bewegungen. Sie war anders als alle Huren, denen er je begegnet war.
 „Hast du Angst vor mir, Mädchen?“
 Ihre Miene zeigte ihm deutlich ihre Gefühle – das heftige Stirnrunzeln, die zusammengepressten Lippen, die er so gerne geküsst hätte. Selbst ihr Atmen hatte sich noch nicht beruhigt. Er sah, wie sie kämpfte, ihm auf seine Frage und die Herausforderung, die in ihr lag, zu antworten.
 „Ich weiß, dass viele Sassenachs“, er benutzte das verächtliche Wort, mit dem die Schotten die Engländer bezeichneten, „uns fürchten. Wir schottischen Krieger sind für unsere Wildheit bekannt und …“
 Ihr Lachen unterbrach ihn. Er war überrascht. Das war eine unerwartete Wendung.
 „Wenn du über meine Worte lachen kannst, musst du wohl die wahre Natur der Schotten kennen.“
 Immer noch lag ihr Lachen in der Luft. Gerne hätte er es von ihren Lippen getrunken. Ihr Gesicht veränderte sich, wenn sie lachte. Alle Anspannung verschwand dann daraus. Ein Lächeln ließ sie um Jahre jünger aussehen. Wie alt sie wohl war?
 „Meine Großmutter erzählte mir vom wahren Charakter der Schotten, Mylord. Sie wollen ihren uisge beatha stark, ihre nächtlichen Trinkgelage lang, und möchten, dass ihre Frauen über diese Trinkereien hinwegsehen.“ Wieder lächelte Elizabeth. Ihr in die Ferne gerichteter Blick verriet ihm, dass sie sich an etwas erinnerte – an jemanden aus ihrer Vergangenheit. „Tausche das Getränk gegen ein anderes aus, und es beschreibt die meisten Männer, egal welcher Herkunft.“
 Etwas in ihm fühlte sich durch ihre Worte beleidigt. Doch dann erkannte er, dass das Schicksal ihr wohl nur diese eine Seite der Männer gezeigt hatte. Er brach in Lachen aus, ohne es noch unterdrücken zu wollen. Wenn sie nicht versuchte, so unscheinbar zu wirken, hatte sie wirklich Feuer. Gavin betrachtete sie erneut, und jetzt sah er die Wahrheit – sie war eine schöne Frau, die sich in einem Arbeitskittel und unter einem Kopftuch versteckte.
 „Ist das alles, was du über die Männer weißt?“
 Elizabeth setzte sich aufrechter hin und ordnete ihr Gewand so, dass sie mit gekreuzten Beinen sitzen konnte. Gavin sah, wie sie um eine Antwort rang.
 „Ich weiß viel über die Männer, Mylord. Über das, was sie tun und was sie sich wünschen.“ Beim letzten Wort funkelten ihre Augen. Aber es war nicht Begehrlichkeit, die darin aufleuchtete, sondern Abscheu.
 „Und was ist mit den Wünschen der Frauen? Was weißt du darüber?“
 Sie hob das Kinn, und ihre ausdrucksvollen Augen drückten Bedauern und Verlorenheit aus. Ob sie wohl wusste, wie viel sie mit einem einzigen Blick von sich preisgab? „Frauen haben keine Wünsche, Mylord. Zumindest keine größeren, als einen sicheren Ort zu haben, an dem sie leben können.“
 Ihre Worte machten Gavin traurig. Sie trafen ihn zutiefst. Seiner Erfahrung nach lebten Frauen ihr Leben voll aus. Er wusste, dass seine verstorbene Frau ihm in ihrem Appetit auf das Leben und die Liebe in nichts nachgestanden hatte. Wie leer musste Elizabeths Leben bisher gewesen sein, wenn sie so etwas glaubte? Und wenn sie es vorzog, als Hure eher die Wünsche der Männer zu befriedigen als ihre eigenen? Er beobachtete, wie sie wieder ihre Beherrschung zurückgewann, und wusste, dass eine weitere unverblümte Frage abgewiesen werden würde. Was hatte sie ihm erzählt? Ihre Großmutter hatte die Schotten gekannt?
 „War deine Großmutter denn Schottin?“
 „Aye, Mylord. Aber sie kam von den Borders, nicht aus den Highlands wie Ihr.“
 „Lebtest du bei ihr? Oder sie bei dir?“, bohrte er nach. Vermutlich war ein Gespräch über ihre Verwandte ein unverfängliches Thema. Er beschloss, seine Aufmerksamkeit wieder seiner Mahlzeit zu widmen und so zu tun, als führten sie nur eine belanglose Plauderei.
 „Ich war noch ein Mädchen, als sie starb, Mylord“, entgegnete Elizabeth. Ein weiches Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Ich erinnere mich an viele ihrer Redensarten.“
 „Betrafen sie alle die Männer?“ Er nahm ein Stück Brot und biss kräftig davon ab.
 „Nein, sie wusste über viele Dinge Bescheid. Sie war sehr weise. Am besten erinnere ich mich an ihre Lieder.“
 „Komm, Mädchen. Iss mit mir.“ Wieder versuchte er, sie an den Tisch zu holen.
 Erneut verriet ihr Magen ihren Hunger, und Elizabeth beschloss, dass mit ihm zu essen wohl die geringste der Gefahren war, die er für sie darstellte. Sie band die Schnüre ihres Hemds wieder zu, glitt vom Bett und nahm seine Einladung an. Denn sie hatte tatsächlich noch keine Gelegenheit gehabt, zu Abend zu essen, und wie er schon gesagt hatte, es war mehr als genug für sie beide da. Sie setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber und wartete.
 „Sei nicht schüchtern“, meinte er mit einem breiten schottischen Akzent, den sie erst einmal an ihm bemerkt hatte. Er schob ihr einige Platten zu und schenkte ihr sogar einen Becher Bier ein.
 Entschlossen, dieses wunderbare Mahl zu genießen, wählte sie sich ein paar der Köstlichkeiten aus und begann zu essen. Während sie sich die Lippen leckte, wunderte sie sich über das reichhaltige Angebot an Speisen, besonders jetzt, mitten im Winter, wo das Essen in der Halle keine solche Auswahl bot.
 „Um ein solches Festmahl zu bekommen, müsst Ihr den Koch bestochen haben“, sagte sie.
 „Stimmt“, antwortete er, ohne im Geringsten ein schlechtes Gewissen zu zeigen.
 „Warum? Das Essen in der Halle macht Euch doch sicher satt, oder nicht?“ Der Saft der Fleischpastete tropfte auf ihr Kinn, und als sie nach einer Serviette suchte, um ihn sich abzuwischen, tupfte Gavin ihr bereits mit der seinen über die Lippen. Sie musste lernen, die Vergangenheit zu vergessen und einfach ihren Ärmel zu benutzen. Elizabeth wartete auf seine Antwort. Sie war sich nicht sicher, ob er ihr eine geben würde. Sein Blick wurde ernst und dann leidenschaftlich, und sie begann, sich vor seiner Antwort zu fürchten.
 „Für dich, Mädchen. Um dich in meine Kammer zu locken.“
 Das also war seine Absicht. Jetzt verstand sie. Er zahlte für ihre Dienste, nichts anderes. Jetzt, nachdem sie es wusste, war alles irgendwie leichter für sie. Und sie begann, innerlich von dem, was kommen würde, Abstand zu gewinnen. Sie versuchte es jedenfalls.
 „Wenn Ihr es wünscht, dann liege ich Euch bei, Mylord“, sagte sie. Und indem sie auf den mit Speisen beladenen Tisch deutete, fuhr sie fort: „Ihr hättet keine so großen Anstrengungen unternehmen müssen. Da Ihr als Gast meines Herrn Lord Orrick hier seid, dürfte ich sowieso keine Bezahlung von Euch annehmen.“
 Zu ihrer Überraschung hieb er mit der Faust auf den Tisch, dass sein Kelch und ihr Becher hochsprangen. Sein Gesicht rötete sich, und seine Miene wurde hart. Wodurch hatte sie ihn jetzt nur beleidigt? Was konnte sie tun, um seinen Zorn zu mildern?
 „Ich wünsche es wirklich, und es war dumm von mir, mein Vergnügen aufzuschieben. Es ist längst an der Zeit, dass ich dich in mein Bett nehme.“
 Seine Worte drückten das Gegenteil von dem aus, was er am Abend zuvor zu ihr gesagt hatte. Bei Männern war es nur eine Frage der Zeit. Manchmal zögerten sie, oder sie wurden durch etwas abgelenkt. Am Ende genossen sie dann doch immer ihr Vergnügen. Er bewies jetzt nur, dass er sich in nichts von denen unterschied, die vor ihm in ihr Bett gekommen waren und die auch nach ihm kommen würden. Elizabeth konnte es verstehen. Was sie nicht verstand, war die tiefe Traurigkeit, die sie bei dieser Erkenntnis erfüllte.
 Er stand auf und kam um den Tisch herum zu ihr. Während sie sich bereitwillig erhob, bemühte sie sich, einen stillen Winkel in ihrem Innern zu finden, wo sie sich verstecken konnte, bis alles vorüber war. Als er sie dann küsste, war der Kuss nicht so roh, wie sie erwartet hatte. Es war nur ein sanftes Berühren ihrer Lippen.
 Dann legte er die Arme um sie und trug sie fast zum Bett. Elizabeth fand sich auf der weichen Matratze wieder, und Gavin lag mit dem ganzen Gewicht seines muskulösen Körpers auf ihr. Keinen Moment lang hatte er die Lippen von den ihren gelöst. Immer leidenschaftlicher wurde sein Kuss, bis sie fühlte, wie seine Glut auf sie überzuspringen begann. Er genoss es, sie zu küssen, zu schmecken und zu fühlen, und seine Hände fingen an, ihren Körper zu erkunden.
 Wie schon zuvor zog Elizabeth sich in sich zurück, entspannte sich und ließ ihn gewähren. Sie nahm kaum wahr, wie er ihr das Gewand hochschob und die Bänder des Hemdes löste, um sie besser fühlen zu können. Sie konzentrierte sich auf die raue Haut seiner Finger und nicht darauf, wo sie von ihnen berührt wurde, schloss die Augen, öffnete die Schenkel und erlaubte ihm, in sie einzudringen.
 Während er sich stöhnend in ihr bewegte, ließ Elizabeth ihre Gedanken wandern. Es würde nicht mehr lange dauern, denn er näherte sich bereits dem Höhepunkt. Bald war es vorbei. Sie würde alle Spuren dieser Vereinigung von sich abwaschen und danach ihren Strohsack für die Nacht aufsuchen. Seine drängende Stimme unterbrach ihre Träumerei.
 „Elizabeth? Schau mich an, Mädchen.“ Die Erregung ließ seine Stimme heiser klingen. Elizabeth öffnete die Augen. Sie bemühte sich, einen klaren Kopf zu bekommen, und sah in das Gesicht über ihr. Er war immer noch in ihr.
 „Mylord?“, fragte sie und überlegte, warum er ihren Namen gerufen hatte.
 Betroffen sah Gavin sie an, während sie spürte, dass er den Höhepunkt erreichte. Sie wartete darauf, dass er den Liebesakt beendete und sich aus ihr zurückzog. Doch er blieb still liegen und starrte sie an, als würde er noch etwas von ihr erwarten.
 „Mylord?“, fragte sie wieder. „Was habe ich falsch gemacht?“
 Diese Aufmerksamkeit beunruhigte sie. Sie fühlte sich bloßgestellt. Gewöhnlich sorgte ein Mann dafür, dass er auf seine Kosten kam. Und wenn er fertig war, ging er, ohne dass sie noch etwas tun musste. Das hier war so anders.
 Endlich löste er sich von ihr. Er zog neben dem Bett seine Beinlinge an und warf sich dann die Tunika über. Elizabeth schob den Kittel wieder über ihre Beine und kauerte sich an das Kopfende des Bettes. Jetzt mied er ihren Blick. Er war sichtlich verwirrt. Mit gefurchter Stirn strich er sich die Haare aus den Augen und fuhr sich mit der Hand über den Kopf. Als hätte er etwas verloren, blickte er sich im Raum um. Dann sah er sie an, und Elizabeth war betroffen von dem Schmerz, den sie in seinen Augen entdeckte.
 „Geh nicht fort“, befahl er ihr, während er einen langen Mantel von dem Wandhaken neben der Tür nahm. Sie erschrak über seinen barschen Ton. So hatte er noch nicht mit ihr gesprochen. Dann riss er die Tür auf, die danach krachend hinter ihm ins Schloss fiel. Er war fort.
 Seitdem sie begonnen hatte, in dieser Welt ihren eigenen Weg zu gehen, war es das erste Mal, dass sie sich benutzt fühlte … beschmutzt. Das so mühsam erkämpfte ruhige Hinnehmen ihrer Lebenssituation brach in sich zusammen. Und sie wusste nicht, wie sie es wieder zusammensetzen sollte.
Sein Kopf hämmerte, während er die Treppen emporstieg, die zu den Zinnen des Turms führten. Gavin wusste nur, dass er vom Ort seiner Missetat flüchten und darüber nachdenken musste, wie er ab jetzt weitermachen sollte. All seine Pläne, das Mädchen zu bezaubern und zu verlocken, waren zu einer Falle für ihn selbst geworden. Und in dem Moment, als sie sich ihm so gelassen anbot, hatte er nur noch daran denken können, sie zu nehmen und diesen ruhig entschlossenen Ausdruck aus ihren Augen zu vertreiben.
 Er erreichte das vierte Stockwerk und stieß die Tür auf, die in den kalten Wind führte, der am Turm der Burg von Silloth rüttelte. Der Sturm, der seit Tagen tobte und die Bewohner zwang, drinnen zu bleiben, begann zwar nachzulassen, doch als Gavin aus der Tür trat, flatterte und bauschte sich der Mantel, den er um die Schultern geworfen hatte. Von der kleinen Steinbrüstung her nickte ihm der Wächter zu, der diesem Ort zugeteilt war.
 In Dunkelheit und Kälte ging Gavin weiter bis zur Mauerecke. Er starrte in die Nacht und versuchte zu verstehen, was gerade geschehen war. Niemals, solange er sich erinnern konnte, hatte er so sehr die Kontrolle über sich verloren wie eben bei Elizabeth. Etwas an ihrer resignierten Haltung hatte ihn herausgefordert, und einen Moment lang war er entschlossen gewesen, sie den Liebesakt anders erleben zu lassen. Er hatte nicht wie die anderen sein wollen, die bei ihr lagen und sie nahmen. Er würde für ihre Gunst nicht bezahlen. Er würde sie dazu bringen, dass sie ihn wollte und dass sie es wollte …
 Die Einfältigkeit seiner Gedanken erschreckte ihn. Elizabeth hatte aufgehört, eine Persönlichkeit für ihn zu sein. Am Ende war sie nur noch ein Mittel zum Zweck gewesen. Orricks Suche war zu seiner eigenen geworden. Er benutzte alle Mittel, sogar sie selbst, um zum Erfolg zu gelangen. Und dabei war er nichts als nur ein Mann mehr in ihrem Bett gewesen.
 Gavin strich sich das Haar aus dem Gesicht und band es mit einer Lederschnur zusammen, die er in seinem Mantel bei sich trug. Dann ging er ein paar Schritte und versuchte, in der Dunkelheit, die ihn umgab, etwas zu erkennen. Um ihn herum pfiff der Wind, und er ließ sich von ihm durchblasen. Der Sturm war nichts, verglichen mit dem Gefühlschaos in seinem Innern.
 Er schloss die Augen und erlebte in Gedanken noch einmal den Augenblick, als ihm bewusst geworden war, was er tat. Sie lagen beide schon auf dem Bett, und er war bereits in sie eingedrungen. Er hatte die Realität, Elizabeths wahre Reaktionen ignoriert und war kurz vor dem Höhepunkt. Da hatte er sie angesehen. Zum ersten Mal richtig angesehen. Unbeweglich lag sie unter ihm, nahm alles, was er gab, und reagierte auf nichts. Oh, sie war weich und feucht, doch sie spürte ihn nicht. Sie spürte überhaupt nichts. Und da sie die Augen nicht öffnete, als er ihren Namen rief, hielt er sie zuerst sogar für bewusstlos.
 Doch als sie ihn dann mit ihren kalten, blicklosen Augen ansah, war alles noch weit schlimmer gewesen. Ihr leeres Starren zwang ihn nachzudenken und zu erkennen, was er tat. Er war mit einer Frau beisammen, die noch nicht einmal merkte, was zwischen ihnen geschah. Einer Frau, die wie eine Tote unter ihm lag.
 Es war nicht die bittere Kälte hier oben, die ihn erschauern ließ. Ihn schauderte wegen seiner eigenen Kälte, die ihn gedankenlos bei einer Frau liegen ließ, die nicht die Wahl hatte, Nein zu sagen. So etwas hatte er noch nie getan – nicht einmal während seiner ersten Erfahrungen mit der Lust und den Sünden des Fleisches.
 Gavin fluchte leise über seinen Mangel an Selbstbeherrschung und Urteilskraft. Er fragte sich, wie es so weit hatte kommen können und wie er seine Tat wiedergutmachen konnte. Knirschende Schritte hinter ihm zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. Sie sagten ihm, dass der Wächter sich ihm näherte.
 „Mylord, Lady Margaret erwartet Euch drinnen und wünscht, dass Ihr Euch zu ihr gesellt.“
 Mit einem Nicken folgte Gavin dem Mann zur Tür und öffnete sie. Orricks Frau stand direkt dahinter und trat zur Seite, um ihn einzulassen. Wortlos ging sie den Gang hinunter und steuerte auf einen kleinen Alkoven zu. Gavin nahm seinen nassen Mantel ab und warf ihn sich über die Schulter.
 „Gibt es Ungemach, Mylord?“ Margarets Stimme besaß noch den weichen Klang der Jugend.
 „Nicht, dass ich wüsste, Mylady.“
 Sie warf ihm einen scharfen Blick zu und musterte ihn eindringlich mit schräg gelegtem Kopf. „Mein Gatte und Herr erzählte mir von Eurem besonderen Arrangement für heute Abend und von dem Auftrag, den Ihr bezüglich der jungen Hu… der jungen Frau Elizabeth von ihm erhieltet. Jetzt knallt Ihr die Tür Eurer Kammer und marschiert hinauf auf die Zinnen. Ist etwas nicht in Ordnung?“
 Verdammt! Orrick hätte es nicht weitererzählen sollen. Es hätte ihrer beider Geheimnis bleiben müssen. Frauen sehen manche Dinge auf eine seltsame Art, und die Burgherrin war keine, der man von gewissen Abmachungen unter Männern berichten sollte.
 „Seid unbesorgt, Mylady. Es ist alles in Ordnung.“ Gavin hatte nicht vor, ihr zu erklären, was in der Kammer geschehen war. Ungeduldig trat er von einem Fuß auf den anderen und überlegte, wie er die Unterhaltung beenden könnte, als ihre Worte ihn hart trafen.
 „Benötigt sie die Dienste unseres Heilers, Mylord?“
 Margaret glaubte, er hätte Elizabeth verletzt! Diese Kränkung traf seine Seele wie ein Peitschenhieb.
 „Lady Margaret! Ihr müsstet mich besser kennen! Wie könnt Ihr nur so etwas fragen?“ Trotzdem meldeten sich leise Gewissenbisse, und ihre Worte bestätigten sie nur.
 „Mylord, ich habe davon gehört, wie gut Ihr Eure Gattin behandelt habt. Aber Huren sind etwas anderes, nicht wahr?“
 Er begegnete ihrem stählernen Blick und wusste, dass sie über Dinge in ihrer Vergangenheit sprach. Er kannte die Geschichte, wie aus Margaret, der Hure des Königs, Orricks Gattin wurde. Das hier war ein viel zu persönliches Gespräch, um es noch weiterzuführen.
 „Ich versichere Euch, dass es Elizabeth gut geht, Mylady. Und nachdem ich jetzt meinen Spaziergang gemacht habe, werde ich meine Kammer für die Nacht aufsuchen.“ Er deutete eine Verbeugung an und wollte sich gerade abwenden, als ihm noch eine Frage einfiel. „Seid Ihr besorgt wegen der Aufmerksamkeit, die Orrick ihr schenkt?“
 Margaret lächelte und senkte für einen Moment den Blick. „Ihr wollt damit andeuten, dass er ihre Gesellschaft oder ihre Gunst sucht?“ Gavin nickte. „Nein, Mylord. Seht, ich weiß, dass Orrick durch sein Wesen verirrte und verwundete Kreaturen anzieht. Er bietet ihnen Zuflucht, damit sie sich erholen können, und danach halten sie ihm für immer die Treue.“
 „Und Ihr glaubt, Elizabeth ist eine dieser Verirrten?“
 „Oh ja, Mylord. So wie wir es alle sind.“
 Und damit ging Lady Margaret mit einem Nicken an ihm vorbei und ließ ihn im Gang stehen. Gavin hatte ihre Worte gehört und deren Wahrheit erkannt. Aber seine Gedanken wanderten zu der Frau, die er in seinem Gemach zurückgelassen hatte.




4. KAPITEL
Die Tür öffnete sich leise. Hätte Elizabeth nicht die ganze Zeit darauf gewartet, hätte sie es gar nicht bemerkt. Gavin trat ein wie jemand, der sich nicht sicher war, was ihn in der Kammer erwartete. Und da sie nicht wusste, wie er wohl reagieren würde, kannte sie dieses Gefühl nur allzu gut. Er blickte sich im Raum um, bis er sie entdeckte. Sie saß in der äußersten Ecke, weit weg vom Bett und auch von den Speisen – den beiden Verlockungen dieses Abends. Um die Wahrheit zu sagen, zwei von drei Verlockungen, denn er wirkte ähnlich verführerisch auf sie.
 „Mädchen“, sagte er, während er den Stuhl vom Tisch zu sich heranzog. Er drehte ihn mit der Lehne ihr zu und setzte sich rittlings darauf. „Habe ich dir wehgetan?“
 Sie richtete sich auf ihrem Stuhl auf und zog das Betttuch fester um die Schultern. Seine Worte klangen sanft, und sie konnte spüren, dass er sich um ihr Wohlbefinden sorgte. Warum tat er ihr das an? Was war an ihm so anders als an den anderen? Und warum sehnte sich etwas in ihr nach diesem anderen, das er ihr anbot?
 „Mir geht es gut, Mylord. Ich habe gewartet, wie Ihr befohlen habt.“ Elizabeth beobachtete ihn, während er nach Worten suchte. Etwas war bei ihrer Vereinigung nicht richtig gewesen. Sie konnte sehen, dass er damit zu kämpfen hatte. Leider wusste sie nicht, was es war, und konnte ihm deshalb auch keine Hilfe anbieten.
 „Ich habe dich belogen, Elizabeth.“ Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl herum, sah sie dabei jedoch nicht an. Während er den Blick auf den Tisch heftete, auf dem immer noch die Speisen standen, die sie nicht gegessen hatten, fuhr er fort: „Ich hatte all das hier vorbereitet, um dich zu verzaubern, aber ich hatte heute Abend nicht die Absicht, dich in mein Bett zu holen.“
 Elizabeth wusste nicht, was sie mit seinen Worten anfangen sollte. „Ich muss gestehen, Mylord, dass ich verwirrt bin. Ich bin eine Hure, wie Ihr wisst, und Ihr habt mich in Eure Kammer eingeladen. Aus welchem anderen Grund solltet Ihr mich denn gerufen haben als dem, eine Frau haben zu wollen?“
 „Weil ich deine Gesellschaft wünschte. Weil du mit mir das Mahl teilen und dich mit mir unterhalten solltest.“
 Kein Mann hatte sich je ihre Gesellschaft gewünscht. Außer ihrem Gatten, der in den ersten Jahren ihrer Ehe noch so tat, als hätte er ein Interesse an ihr. Später begehrte er immer noch ihren Körper, aber auch nur, weil er sich einen Erben wünschte. Gavin MacLeod war Elizabeth ein Rätsel. Doch dann glaubte sie, verstanden zu haben.
 „Ihr seid verheiratet, Mylord?“
 „Verheiratet?“ Bei dieser Frage sah er sie überrascht an.
 „Aye, verheiratet. Und jetzt habt Ihr Gewissensbisse, weil Ihr mir beigelegen habt? Habt Ihr Eurer Gattin ein Versprechen gegeben und glaubt jetzt, es gebrochen zu haben durch das, was wir taten?“
 Wieder war da dieser schmerzliche Ausdruck in seinen Augen, und Elizabeth war überzeugt, dass sie recht hatte. Irgendwie rührte es sie, dass es ihn so sehr bekümmerte, den Schwur gebrochen zu haben, den er seiner Gattin gab. Es war gut zu wissen, dass einige Männer tatsächlich an ihr Ehegelöbnis glaubten. Und dass er den Beischlaf mit ihr, einer Hure, als einen Bruch dieses Gelöbnisses betrachtete. Die meisten Männer taten das nicht.
 „Meine Frau ist seit drei Jahren tot. Und ob du es glauben magst oder nicht, niemals während der zwanzig Jahre unserer Ehe brach ich ihr gegenüber mein Treuegelöbnis.“
 „Ich wollte nicht Eure Ehre oder das Andenken Eurer Gattin beleidigen, Mylord. Es ist nur so, dass die meisten Männer glauben, das Liebespiel mit einer Hure hätte nichts mit den Versprechen zu tun, die sie gegeben haben.“
 Er zog die Brauen zusammen und runzelte angestrengt die Stirn. Und wieder fragte sich Elizabeth, was denn nicht stimmte. Er war ein seltsamer Mann. Keiner der Männer, die sie kannte, glich ihm. Was er jetzt als Erklärung hervorbrachte, bestätigte nur ihre Einschätzung.
 „Einen Augenblick, Mädchen. Lass mich noch einmal beginnen. Als Orrick dich mir in der Halle zeigte …“ Er hielt inne und fluchte leise. „Als du mir gestern Abend beim Bad geholfen hast, schienst du müde zu sein. Ich dachte, einige Stunden Ruhe und ein gutes Essen würden dich vielleicht freuen. Und da ich mir nur Gesellschaft wünschte, schien mir dieses Mahl ein guter Weg, uns beiden eine Freude zu bereiten.“
 Er stand auf und stellte seinen Stuhl zurück an den Tisch. Dann stöberte er auf den Platten und Tellern herum, bis er gefunden hatte, was er suchte. Er drehte sich zu ihr um.
 „Hier steht immer noch der wunderbare Gewürzkuchen des Kochs. Vom letzten Jahr her weiß ich noch, dass wir bis zum Dreikönigsfest, wenn er die Hackfleischpasteten macht, nichts Ähnliches mehr zu sehen bekommen. Wenn du bleibst, verspreche ich dir, nichts anderes als eine Unterhaltung von dir zu erwarten … und dass du mir hilfst, diesen Kuchen hier aufzuessen.“ Er streckte ihr die Hand hin, und Elizabeth wusste, dass er sich auf diese Weise bei ihr für das, was er ihr angetan hatte, entschuldigen wollte.
 Sie stand auf und nahm sein Angebot an. Und in diesem Augenblick veränderte sich etwas in ihr. Seit langer, langer Zeit wurde ihr zum ersten Mal leichter ums Herz. Fast war sie versucht zu lächeln, und sie spürte, dass sich auch wirklich ein Lächeln auf ihr Gesicht stahl. In seinen Augen blitzte ein mutwilliger Funke auf, der zumindest ein unvergessliches Mahl versprach.
 Als Elizabeth sich lächelnd erhob, die ihr angebotene Hand ergriff und sich wieder zu ihm gesellte, spürte Gavin, wie die Hoffnung in sein Herz zurückkehrte. Hin und her gerissen zwischen der Erfüllung von Orricks Auftrag und dem eigenen Wunsch, mehr über sie zu erfahren, beschloss er einfach, den Dingen ihren Lauf zu lassen und darauf zu warten, was der Rest des Abends bringen würde. Gewiss würde sie über persönliche Dinge sprechen, über ihre Familie und ihre Erziehung. So könnte er doch noch die Informationen erhalten, die Orrick sich wünschte.
 Er sah zu, wie Elizabeth einige Essensreste und Platten beiseiteschob. Nachdem er sich gesetzt hatte, übernahm sie es, sie beide zu bedienen. Sie schnitt Stücke vom Kuchen ab, von dem er gesprochen hatte, und legte sie auf Gavins Teller. Bevor sie sich zu ihm setzte, goss sie zwei metallene Becher mit Cidre voll und trug sie zur Feuerstelle. Sie nahm den heißen Schürhaken und hielt ihn kurz in jeden Becher. Das heiße Getränk verströmte den Duft nach Äpfeln. Endlich – obwohl Gavin wusste, dass nur ein paar Minuten verstrichen waren – saßen sie am Tisch und genossen das Meisterwerk des Kochs.
 „Erzählt mir von Eurer Gattin.“
 „Meiner Gattin?“, fragte er, verblüfft über ihre unverblümte Frage.
 „Aye, Mylord. Ihr habt erwähnt, dass sie vor drei Jahren verstarb. Besuchte sie mit Euch zusammen Lord Orricks Besitz?“
 Er trank von seinem Cidre und lächelte bei dem Gedanken an Nessa. „Nein, so weit reiste sie nicht mit mir.“
 „Wohin reiste sie mit Euch?“ Elizabeth zeigte ein gleichbleibendes Interesse, und in ihren Augen lag nichts als ehrliche Neugier. Es konnte nicht schmerzen, davon zu erzählen – von Nessa zu erzählen.
 „Ihre Familie gehörte zu einem etwas weiter entfernt lebenden Clan. Von Zeit zu Zeit reisten wir zu ihr nach Hause. Nachdem die Kinder geboren waren aber weniger häufig.“
 „Ihr habt Kinder?“ In ihrer Stimme lag ein Anflug von Neid.
 „Ich – wir – haben drei. Sie sind jetzt alle erwachsen und haben eigene Kinder. Eine Tochter und zwei Söhne.“ Konnte es so einfach sein? „Und du? Hast du Kinder?“
 Bei seiner Frage wurde sie ein wenig blass und schüttelte zur Antwort nur wortlos mit dem Kopf. Gavin beobachtete, wie sie ihren Becher an die Lippen hob und einen tiefen Schluck nahm. Und die ganze Zeit vermied sie es, ihn anzusehen. Das Thema Kinder tat ihr offenbar weh, doch sie versuchte, ihren Schmerz zu verbergen. Nun gut.
 „Wo …“, fing sie an und hielt inne, weil ihre Stimme vernehmlich zitterte. „Wo liegt Euer Dorf, Mylord? Ich weiß nur, dass Ihr von den Highlands kommt.“
 „Mein Dort liegt an der Westküste Schottlands, etwa einen Fünftageritt nördlich des Meeresarms.“
 „Ist es groß?“ Sie brach ein Stück von dem Kuchen ab. Sein Blick folgte ihrer Hand, die es an die Lippen führte. Gavin wurde der Mund trocken, während er beobachtete, wie ihre Zungenspitze sichtbar wurde, als sie sich das Bröckchen in den Mund steckte. Er musste schlucken, ehe er auf ihre Frage antworten konnte.
 „Der ganze Besitz ist größer als Orricks Ländereien. Aber er schließt alles Land ein, das den Namen unseres Clans trägt. Mein Neffe, der Earl, ist Häuptling des Clans.“
 Er glaubte, eine gewisse Bitterkeit aus seinen Worten herauszuhören. Doch in Wahrheit missgönnte er seinem Neffen dessen Stellung nicht. Er hatte die Entscheidung der Ältesten unterstützt, Alastair zum Häuptling und Laird des Clans zu ernennen. Zum Teufel, er war sogar einer der Ältesten gewesen, die für Alastair gestimmt hatten.
 „Verzeiht, Mylord, aber ich kann mich nicht an alles erinnern, was meine Großmutter mich lehrte. Wenn Euer Neffe den Clan regiert, was tut Ihr dann?“
 Nichts.

 Das Wort hallte in seinem Kopf wider, doch er sprach es nicht aus. Das war der Grund, warum er seine Zeit hier in England verbrachte. Lange der stärkste Krieger seines Clans, wusste Gavin, dass er jetzt von den Jüngeren und Stärkeren abgelöst wurde, seine Söhne eingeschlossen. Nun diente er dem Rat als einer der Ältesten. Das Wort schmeckte bitter auf seiner Zunge. Besser war es, gleich die Wahrheit zu sagen – er wurde einfach nicht mehr gebraucht.
 Er blickte auf und sah, dass Elizabeth immer noch auf eine Antwort wartete. Eine Antwort, die er nicht aussprechen wollte. Denn er konnte sie ihr nicht ohne eine weitere Erklärung geben, und dazu war er nicht bereit. Er würde sich Elizabeths Taktik bedienen.
 „Was erzählte deine Großmutter dir denn, an das du dich noch erinnerst?“
 Einen Augenblick lang sah sie zur Seite. Dann lächelte sie. Er spürte, dass ihn das Leuchten ihrer Augen inzwischen freute, das erschien, wenn sie sich ein Lächeln erlaubte. Denn es ließ ihre Züge weicher werden.
 „Sie sprach oft vom First Footing. Oder spreche ist das jetzt falsch aus? Sie sprach Gälisch, und ihr Akzent war so stark, dass einige der Worte mir sicher nicht richtig in Erinnerung geblieben sind.“
 Entzückt über die Art, wie sie Worte seiner Sprache aussprach, lachte Gavin laut auf. „Du hast es schon richtig gesagt, Mädchen. Dieser Brauch sagt dir in der ersten Nacht des neuen Jahres dein Glück voraus.“
 „Erzählt mir mehr darüber. Ich kann mich an die Einzelheiten nicht mehr erinnern.“
 Er lehnte sich im Sessel zurück und trank seinen Cidre aus. „Die Haarfarbe und das Alter der Person, die nach Mitternacht als Erste über deine Schwelle tritt, und auch die Geschenke, die sie dir mitbringt, entscheiden darüber, ob deinem Haus im neuen Jahr Glück und Reichtum zuteilwerden. Viele bieten Geld und Belohnungen an, damit die ‚beste‘ Person diesen ersten Schritt macht.“
 „Und wie muss der ‚Beste‘ sein?“, fragte Elizabeth.
 „Es muss ein großer, dunkelhaariger Mann sein, jung und stark genug, um die Menschen im Haus vor denen zu schützen, die sie angreifen und ausrauben könnten.“
 „Mylord, wer würde denn Euer Dorf angreifen?“
 „Höchstwahrscheinlich andere Schotten. Denn die Wikinger bleiben auf ihren Inseln vor der Küste. Dieser Brauch stammt aber aus viel früheren Zeiten, als sie noch das Festland überfielen.“
 „Ich glaube, meine Großeltern sahen sich das erste Mal beim First Footing. In seiner Jugend hatte mein Großvater schwarze Haare, sagte Großmutter. Aber die Erinnerungen sind verschwommen und liegen so lange zurück, dass ich mir nicht sicher bin.“
 Ihre Blicke trafen sich für einen kurzen Moment, und Gavin wurde von dem Verlangen, das ihn ergriff, fast überwältigt. Er begehrte sie. Und sie sollte spüren, dass er es war, wenn er sich mit ihr vereinte. Er war erfüllt von Begehren, Verlangen und Hunger nach ihr.
 Elizabeth zuckte zusammen. Wahrscheinlich tat sie es unbewusst, aber er sah es und erkannte, dass es eine Reaktion auf ihn und auf die Begierde war, die sie zweifellos in seinem Gesicht erkennen konnte.
 Gavin erhob sich. Elizabeth hingegen blieb reglos sitzen, als wartete sie darauf, was er jetzt tun würde. Er war überzeugt, dass sie sich nicht wehren würde, wenn er sie packte und wieder zum Bett zerrte. Oder wenn er ihr befahl, sich auszuziehen und freiwillig ins Bett zu steigen. Auch das würde sie tun. Obwohl er von Verlangen verzehrt wurde, behielt er seine Selbstbeherrschung bei. Er wollte das wenige an Boden nicht verlieren, das er wieder gutgemacht hatte, seitdem er sie missbrauchte.
 „Willst du über Nacht bleiben, Mädchen?“, fragte er. Er fürchtete sich vor ihrem Ja. Und erhoffte es gleichzeitig.
 Elizabeth blinzelte einige Male und warf einen Blick auf das Bett, bevor sie antwortete. „Ist es Euer Wunsch, Mylord?“ Schon bei ihrer Frage konnte er sehen, wie sie die Farbe verlor und ihr Blick seltsam leer wurde.
 „Elizabeth, ich habe einen Fehler begangen, als ich dich nahm, ohne lange nachzudenken. Ich verspreche dir, es wird nicht wieder geschehen.“ Überraschung, Angst, Resignation und Verblüffung füllten ihre Augen, während sie sich seiner Worte bewusst wurde. Gavin streckte die Hand aus und streichelte ihr mit dem Handrücken die Wange. „Bleibe oder gehe. Es ist deine Entscheidung.“
 Sie stand auf und trat vom Tisch zurück. „Werdet Ihr mich bestrafen lassen, wenn ich gehe?“ Er sah, dass die Furcht stärker war als alle anderen Gefühle in ihr. Abwehrend tat sie einige Schritte zur Tür hin.
 „Wurdest du früher bestraft, wenn du dich geweigert hast?“ Er wusste, dass nicht Orrick sie misshandelt haben konnte. Wer hatte es aber dann getan? Er trat einen Schritt auf sie zu.
 „Aye, Mylord. Aber glaubt bitte nicht, dass ich von Lord Orrick oder seinen Leuten Misshandlungen erleiden musste.“
 Irgendjemand hatte sie aber gequält. Immer mehr Schlüssel zu ihrer Geschichte gab sie ihm in die Hand, selbst wenn sie nur wenig erzählte.
 „Hab keine Angst, Elizabeth. Ich weiß sehr gut, dass Lord Orrick seine Leute nicht misshandelt. Und deine Entscheidung zu gehen wird nichts anderes als mein Bedauern zur Folge haben.“
 Sie nickte und wandte sich zur Tür. Er hatte ihr die Wahl gelassen, und mehr gab es nicht mehr zu sagen. Gavin rührte sich nicht, als sie die Tür öffnete und hinausging. Leise zog sie die Tür hinter sich zu. Halb erwartete er, dass sie zurückkehrte. Aber als einige Zeit vergangen war, gab er alle Hoffnung auf.
 Er konnte das Essen nicht verkommen lassen und verbrachte die nächste Zeit damit, alles, was übrig geblieben und noch verwertbar war, einzupacken. Danach sah er noch einmal nach dem Feuer und zog sich schließlich aus. In dieser Nacht dauerte es lange, bis der Schlaf zu ihm kam, denn sein Kopf war erfüllt von Gedanken an Elizabeth. Und während er in den Schlaf sank, erkannte er, dass der Ausdruck ihrer Augen etwas in ihm berührte. Man durfte ihre Verletzlichkeit nicht verkennen.




5. KAPITEL
Wie Insekten, die aus ihren Erdbauten strömen, eilten die Bewohner von Silloth Keep ins helle Sonnenlicht. Begierig nutzten sie die Unterbrechung in der beinahe endlosen Reihe von Winterstürmen, die über das Land fegten. Verteidigungswälle wurden verstärkt und vom starken Wind zerstörte Dächer und Mauern repariert. Alle Menschen waren zu lange eingesperrt gewesen. Jetzt genossen sie die Freiheit, draußen sein zu können. Sie schätzten sie umso mehr, da sie nicht wussten, wie lange ihnen der Aufenthalt in frischer Luft vergönnt sein würde.
 Und für die bevorstehenden Festlichkeiten mussten ebenfalls Vorbereitungen getroffen werden. Wenn es auch noch Wochen bis dahin waren, so mussten doch Stechpalmen und Efeu gesammelt werden, um die Halle zu schmücken. Und um Lord Orricks Erbe zu ehren, würde ein großer Baumstamm geschlagen und zugehauen werden. Vom Tag der Sonnwende bis zur Dreikönigsnacht würde er brennen. Julklotz nenne man ihn, war Elizabeth gesagt worden. Auf Lady Margarets Anweisungen hin gingen Bedienstete in den Wald, um all diese Aufgaben zu erledigen.
 Elizabeth beendete ihre übliche Arbeit unter den wachsamen Augen des Verwalters und flüchtete dann auch nach draußen. Ihre kleine Hütte befand sich etwas abseits von der Burg. Bevor sie ihr Heim verließ, hatte sie keine Gelegenheit mehr gefunden, sie für eine längere Abwesenheit herzurichten. Nicht, dass sie große Besitztümer ihr Eigen genannt hätte. Aber sie wusste, dass sie sich besser fühlte, wenn sie noch einmal nach der Hütte sehen konnte, bevor sie wieder in der Burg eingesperrt war.
 Als sie nach draußen ging, nahm ihr die kalte Luft fast den Atem. Aber sie genoss es, einmal nicht in Gesellschaft anderer zu sein. Noch fester schlang sie den Mantel um sich, umging die vielen Eispfützen auf dem Burghof und lief zum Tor. Heiseres Geschrei erregte ihre Aufmerksamkeit. Neugierig, was wohl der Grund für solchen Aufruhr sein mochte, verlangsamte sie ihren Schritt. Um einen der Höfe, wo sonst die Wachen den Kampf übten, hatte sich eine Menge Leute versammelt. Elizabeth trat näher, um zu erfahren, was hier vor sich ging.
 Unter dem Jubel der Zuschauer kämpften zwei Männer, nein, zwei Krieger von gleicher Größe und Gestalt miteinander. Trotz der Kälte hatten sie ihre Tuniken abgelegt und kämpften nur mit Beinlingen bekleidet. Schweißbedeckt gingen sie mit langen Holzstäben aufeinander los. Auch was ihr Geschick im Umgang mit den Stäben betraf, waren sie einander ebenbürtig, denn jeder musste einmal zu Boden, wenn der Gegner ihn mit dem Stab traf. Elizabeth gelang es, sich vorzudrängen. Und jetzt erkannte sie die Kämpfenden.
 Lord Orrick.
 Und Lord Gavin.
 Er war – sie waren – beeindruckend.
 Sie wusste, dass es ein freundschaftlicher Wettstreit war, trotzdem bemühten die beiden sich nach Kräften. Mit angespannten Muskeln empfingen sie die Schläge, die sie zu Boden zwingen sollten. Ihr Atem ging keuchend. Jemand, der vor Elizabeth stand, drehte sich um und erkannte sie. Er trat zur Seite, und sie konnte sich jetzt dicht an den Zaun stellen, der den Hof umgab.
 Wie sie sich schon gedacht hatte, war Gavin ein wunderbarer Kämpfer. Er stieß seinen Kriegsschrei aus, wenn er Lord Orrick angriff, und seine Wildheit ließ Elizabeth erschauern. Das konnte nicht der Mann sein, den ihr Widerstand so wenig gereizt hatte. Als hätte er ihre Gedanken vernommen, drehte er sich um und erblickte sie. Elizabeth hielt den Atem an.
 Lord Orrick nutzte es aus, dass sein Gegner einen Augenblick lang abgelenkt war und versetzte ihm einen Schlag, der ihn in den gefrorenen Schlamm des Bodens schickte. Lachend erklärte Lord Orrick sich selbst zum Sieger. Dann streckte er seinem Freund die Hand hin.
 Sie hatte ihn um den Sieg gebracht. Weil sie ihn abgelenkt hatte. Wie würde er auf diese für ihn so peinliche Situation in aller Öffentlichkeit reagieren? Er konnte doch wohl nicht darüber hinweggehen?
 Elizabeth wollte seine Reaktion lieber nicht abwarten und zog sich zurück. Sie dachte nur noch an Flucht und eilte zum Tor. Einige Augenblicke später hatte sie das Tor hinter sich gelassen und lief auf ihre Hütte zu. Atemlos kam sie dort an, schob den Riegel zurück und trat ein. Sie hielt die Tür fest umklammert, damit der Wind sie nicht gegen die Wand schlug und schloss sie sorgsam hinter sich.
 Die Hütte war noch genau so, wie sie sie verlassen hatte. Alles schien noch an seinem Platz zu sein. Als Erstes löste sie das Stück Leder, welches das kleine Fenster verdeckte. Dann entzündete sie mit Zunder und Flintstein eine kleine Lampe und untersuchte den Raum genauer. Eigentlich gab es nur zwei Dinge, die sie überprüfen musste, und die waren in der Mauer neben der kleinen Feuerstelle versteckt. Mit geübter Hand zog sie einen Stein heraus und griff dahinter nach dem kleinen Kasten, den sie dort aufbewahrte. Er war immer noch dort. Sie wollte ihn gerade herausnehmen, als es an der Tür klopfte.
 „Mistress Elizabeth?“, rief eine Stimme. Es war eine Männerstimme. „Seid Ihr da?“
 War ihr bereits einer gefolgt? Elizabeth schob den Stein wieder an seinen Platz. Sie wusste, dass die Untätigkeit bei Tag und Nacht viele Männer unruhig werden ließ. Aber sie hätte nicht geglaubt, dass ihr einer so bald folgen würde.
 Sie ging zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit, um zu sehen, wer draußen stand. Es war der Sohn des Müllers. Er musste gesehen haben, wie sie die Burg verließ, und war ihr gefolgt. An der Art, wie er unruhig von einem Fuß auf den anderen trat, und an den heißen Blicken, die er ihr schenkte, erkannte sie, was er wollte. Mit einem resignierten Seufzer schob sie die Tür auf, um ihn einzulassen. In diesem Moment war hinter dem jungen Mann das Knacken toter Äste zu vernehmen. Beide reckten die Hälse, um herauszufinden, was das Geräusch verursacht hatte.
 Sauber, aber immer noch ein wenig nass nach der hastigen Reinigung, die er vorgenommen haben musste, trug Lord Gavin sein Haar jetzt aus dem Gesicht gebunden. Die Tunika klebte an seiner immer noch feuchten Haut. Und er starrte Elizabeth mit solch einer erschreckenden Eindringlichkeit an, dass sie nicht anders konnte, als regungslos zurückzustarren. Der Müllersohn verstand die Botschaft. Ein Edelmann erhob Anspruch auf diese Frau. Er zupfte an seiner Stirnlocke, stammelte eine Entschuldigung und stolperte rückwärts davon. Wenig später waren Elizabeth und Gavin allein.
 „Mylord.“ Elizabeth trat beiseite, um ihn einzulassen. Aufmerksam musterte sie sein Gesicht, als er an ihr vorbeiging. Sie versuchte herauszufinden, ob er ihr böse war oder nicht. Letzte Nacht hatte er ihr versprochen, sie nicht gegen ihren Willen zu nehmen. Warum war er ihr dann hierher gefolgt? War er wütend darüber, dass er wegen ihr den Kampf mit Lord Orrick verloren hatte?
 Lord Gavin duckte sich unter der niedrigen Tür hindurch und durchquerte mit drei Schritten die Hütte. Noch nie hatte sie so schäbig und kahl ausgesehen wie jetzt, da er darin stand. Er füllte den ganzen Raum aus, und neben ihm schienen Elizabeths wenige Habseligkeiten zusammenzuschrumpfen.
 „Hat dir der Kampf gefallen?“ Die Hände in die Hüften gestemmt stand er mit gespreizten Beinen da. Sie lauschte dem Klang seiner Stimme. Doch er verriet ihr nichts. „Nach dem langen Aufenthalt in der Burg tat es gut, sich ein wenig mit Orrick zu bewegen.“
 „Ihr steht ihm in Eurer Geschicklichkeit in nichts nach, Mylord. Ich habe Lord Orrick schon früher kämpfen gesehen, aber nicht mit jemandem, der ihm an Größe und Meisterschaft gleichkam.“
 Gavin wandte den Kopf und blickte aus dem Fenster. Anscheinend beobachtete er Liams Rückzug durchs Gebüsch. „Es fühlte sich gut an. Wie es scheint, sind wir alle ein wenig überreizt.“ Er sah wieder zu ihr. „Orrick sagt, dass die Alten die Rückkehr des Sturms voraussagen.“
 „So sind die Winter hier. Zumindest hat man mir das gesagt, Mylord.“ Verlegen rieb sie sich die Hände und wusste nicht, was sie tun sollte. Diese zwanglose Plauderei war schwierig aufrechtzuerhalten. Nicht, dass sie keine Erfahrung in leichter Konversation gehabt hätte. Aber diese Erfahrung gehörte zu einem anderen Leben, und sie hatte sie ebenso entschlossen abgelegt wie den Inhalt des verborgenen Kästchens. Oder besser gesagt, sie war ihr genommen worden wie so vieles andere in ihrem Leben.
 Er entspannte sich ein wenig und lächelte. „Oh, ich vergaß, dass es dein erster Winter auf Silloth ist. Wie ist es hier, verglichen mit deiner Heimat?“
 Auch wenn er sie nur vorsichtig ausforschte, spürte sie doch den Stich und den Stachel seiner Frage. Sie schluckte und musste den Blick abwenden, ehe sie antworten konnte. Würde der Schmerz in ihrer Stimme genauso zu hören sein, wie er in ihren Augen zu lesen war?
 „Silloth ist meine Heimat, Mylord.“ Seinen Fragen war immer schwerer auszuweichen.
 „Jetzt wohl, doch wir beide kommen von woanders her. In meinem Dorf“, sagte er und trat näher, „haben wir ähnliche Stürme. Aber im Winter gibt es öfter Schnee anstelle dieses Regens.“
 „Liegt Euer Dorf in den Bergen?“
 Um seine Mundwinkel huschte ein Lächeln, und Elizabeth musste gegen den Wunsch ankämpfen, seine Lippen zu berühren. Wieso war etwas Einfaches wie ein Lächeln bei diesem Mann nur so anziehend und gefährlich? Obwohl er keinen Mantel trug und immer noch nass war, strahlte er Hitze aus, als er jetzt zu ihr trat. Und erst als sie die Wand im Rücken fühlte, wurde ihr bewusst, dass sie stetig vor ihm zurückgewichen war, während er auf sie zuschritt. Jetzt blieb ihr kein Platz mehr, sich ihm noch weiter zu entziehen.
 „Mein Dorf liegt in einem von Bergen umgebenen Tal. Ihre Höhe schützt uns vor den schlimmsten Stürmen. Aber jedes Jahr gibt es einige Stürme, die uns auch unten im Tal erreichen.“ Er streckte die Hand aus und strich ihr das vom Wind zerzauste Haar aus dem Gesicht. „Wir Schotten verhätscheln unsere Dorfbewohner allerdings nicht, als wären sie kleine Kinder. Wir rennen nicht und suchen Schutz, wie die schwachen Engländer es tun.“ Seine Stimme wurde zu einem Flüstern, während er ihre Wange und ihren Hals streichelte. „Aye, die Engländer sind zu weich.“
 Sie wusste, dass er sie jetzt küssen würde. Er legte ihr die Hand in den Nacken und hielt sie fest. Sein Mund war warm, und seine Lippen pressten sich fest auf die ihren. Während er mit der Hand ihr Kinn umfasste, küsste er sie wieder und wieder. Als er den Kopf hob, glaubte sie, dass er sie nun loslassen würde. Doch er neigte den Kopf nur in die andere Richtung und küsste sie erneut.
 Seine Gegenwart, sein Körper, so nah dem ihren, all das war überwältigend für Elizabeth. Es besaß jedoch nichts Bedrohliches für sie. Einen Augenblick lang, nur einen kurzen Augenblick lang wollte sie ihren Gefühlen freien Lauf lassen. Während sie sonst all ihr Empfinden beim Liebesakt abschottete, verschloss sie sich jetzt nicht vor Gavin. Vielmehr ließ sie die Gefühle zu, die er in ihr erweckte, und blickte ihm in die Augen.
 Unter seinen sanften Berührungen erwachte Verlangen in ihr. Ihre Brüste prickelten, und ihr Körper bereitete sich auf das vor, was kommen würde. Bisher hatte sie mit geballten Fäusten dagestanden. Jetzt klammerte sie sich mit einem Mal an Gavins Tunika und zog ihn sogar noch enger an sich. Er nahm sie in die Arme. Aber sie gab sich ihm immer noch nicht ganz hin. Er bedeckte ihren Hals hin bis zu den Ohren mit heißen, feuchten Küssen. Elizabeth hätte schwören können, dass er zart mit den Zähnen an der empfindlichen Haut knabberte, bis sie lustvolle Schauer überliefen. Doch als es sie immer mehr drängte, sich ganz dieser inneren Begierde hinzugeben, wusste sie, dass es vorbei war.
 Beinahe bedauernd zog sich Elizabeth schließlich doch von ihm zurück und kapselte sich gegen ihre Gefühle ab. Ihr Körper wurde wieder zu einem Ding, mit dem Gavin tun und lassen konnte, was ihm beliebte. Ihre Seele erreichte er nicht. Es musste so sein, sonst würde sie das ihr bestimmte Leben niemals ertragen können.
 Fast augenblicklich ließ Gavin sie los und trat zurück. Erregt atmete er schwer. Elizabeth konnte seine Männlichkeit riechen, seine Stärke und sein Verlangen. Er wurde ihr wirklich gefährlich. Und sie konnte nichts tun, um ihm zu widerstehen. Da er eine Zeit lang schwieg, konnte sie seine Verstimmung fast körperlich spüren.
 „Wieso tust du das, Mädchen?“
 Elizabeth schüttelte den Kopf. Sie versuchte, wieder zur Besinnung zu kommen. „Was tue ich denn, Mylord?“
 „Dich in dieses leblose Ding verwandeln. Wieso knebelst du dich in deinem Innersten?“
 Ihr Blick und die Art, wie sie die Stirn runzelte, verrieten Gavin, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Sie zog sich völlig in sich zurück, und übrig blieb nur eine leblose Schale. Und die ertrug die Liebkosungen, die sie nicht verhindern konnte.
 „Ist es nur bei mir so, oder machst du das bei jedem Mann, der in dein Bett kommt?“
 Ihr Gesicht zeigte Furcht, vermischt mit etwas, das nach Bedauern aussah. Sie tat es also bewusst. „Mylord, ich kann nicht …“
 „Kannst was nicht, Elizabeth? Bei einem Mann liegen und es genießen? Ein wenig auf seine Bemühungen reagieren? Dir nicht erlauben, etwas geschenkt zu bekommen, sondern nur, genommen zu werden?“
 „Bitte, Mylord“, erwiderte sie und bat ihn mit flehend erhobener Hand zu schweigen. „Zwingt mich nicht, darüber zu sprechen … ich bitte Euch …“
 Mit einem Mal brach ihr die Stimme, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.
 Zum ersten Mal erkannte er, dass sie ein tiefes Gefühl in sich barg. Und er spürte, dass sie auf ein anderes Thema ausweichen würde, wenn er jetzt nicht hartnäckig blieb. Er verfluchte sich dafür, dass er an taktisches Vorgehen auch nur dachte, und stellte ihr die Frage, die sie etliche Augenblicke zuvor überhört hatte.
 „Also, wie ist nun dieses Wetter hier, verglichen mit dem in deiner Heimat?“
 „Wir haben auch in York Kälte und Schnee, aber nicht so viel Regen wie hier auf Silloth.“
 Mit einem Nicken nahm er zur Kenntnis, dass sie ihm wieder etwas über sich verraten hatte. Er wusste nun schon einiges über sie. Ob es noch mehr Geheimnisse gab? Sollte er noch eine Frage wagen? Es durfte nur nichts zu Persönliches sein, das würde sie verschrecken.
 „Wann warst du zuletzt in York, Elizabeth?“
 Sie wandte den Blick ab. „Es sind beinahe zwei Jahre vergangen, dass ich das letzte Mal in York war, Mylord.“
 In ihrer Stimme lag Resignation. Gavin erkannte, dass sie es aufgegeben hatte, seinen Fragen auszuweichen. Er wusste, dass sie antworten würde, wenn er sie weiterhin bedrängte. Und wenn er sie nahm, dann würde sie … eben genommen werden.
 Gewissensbisse quälten ihn, weil er sich auf diese Weise sein Wissen über sie verschaffte. Denn er tat ihr das Gleiche an wie andere. Dass es diesmal um Worte und nicht um ihren Körper ging, machte da keinen Unterschied. Ihm wurde klar, dass er Orricks Auftrag nicht würde ausführen können.
 „Auf, Mädchen. Pack ein, was du in die Burg mitnehmen möchtest, und komme mit mir. Bis das Wetter sich wirklich bessert, hat Orrick alle in die Burg befohlen.“ Er zog den Lederfetzen wieder vor das Fenster und band ihn fest.
 „Und wenn ich nicht mit Euch zurückkehren möchte? Wenn ich lieber hierbleiben und abwarten möchte, bis die Stürme vorbei sind?“
 Trotzig reckte sie das Kinn ein wenig vor und ließ eine Spur Herausforderung erkennen. Sie sollte aber nicht glauben müssen, dass ihr deswegen durch ihn Gefahr drohte. Oder wusste sie vielleicht nicht, dass dieses herausfordernde Benehmen in anderen Burgen und vor anderen Herren zumindest mit Auspeitschen bestraft wurde?
 Er hob ihren Mantel von der Bank und hielt ihn ihr hin. „Selbst ich zittere vor Angst, wenn Orrick diese gewisse Miene zur Schau trägt. Und das tat er, als er alle, die entwischt waren, wieder in die Sicherheit des Burghofes und des Bergfrieds zurückbefahl. Eine Missachtung seines Befehls wird Orrick nicht dulden, Mädchen.“
 Mit entmutigtem Gesicht nahm sie den Mantel entgegen und warf ihn sich um die Schultern. Gavin folgte ihrem Blick, als er über die wenigen Möbelstücke schweifte und dann zur Tür glitt. Bis jetzt war ihm nicht aufgefallen, wie leer ihre Behausung war. Brauchte sie etwas? Gab es etwas, das er tun konnte, damit sie es etwas bequemer hatte?
 Woher war ihm jetzt bloß dieser Gedanke gekommen? Kopfschüttelnd entriegelte er die Tür und hielt sie fest, damit sie im Wind nicht zurückschlug. Wortlos folgte Elizabeth ihm aus der Hütte und sah zu, wie er die Tür mit dem äußeren Riegel verschloss. Elizabeths Bleibe sah aus, als würde ein wirklich starker Sturm nicht nur die Tür aufreißen, sondern gleich die ganze Hütte zum Einsturz bringen. Das Mädchen brauchte ein Heim aus festen Steinen, das sie vor solchen Stürmen schützte. Noch so ein lächerlicher Gedanke. Die vielen, langen Tage in der Burg hatten ihn albern werden lassen.
 „Komm, Mädchen, gib mir deine Hand.“
 Er hielt es für einen guten Einfall, sie bei dem starken Wind festzuhalten. So schlank wie sie war, konnte sie leicht davongeblasen werden oder stolpern. Einen Augenblick zögerte sie. Dann streckte sie ihm die Hand hin. Gavin ergriff sie, und sie machten sich auf den Weg zur Burg. Er zog Elizabeth auf dem Pfad zwischen den Bäumen hindurch hinter sich her. Wenn die heftigen Stöße des tückischen Winds ihre Schritte langsamer werden ließen, legte er den Arm um ihre Taille, zog sie fester an sich und drängte sie, schneller zu gehen. Endlich kam das Burgtor in Sicht. Gavin merkte, dass Elizabeth die Fersen in den gefrorenen Matsch des Weges stemmte und stehen blieb.
 „Mylord, bitte geht ohne mich weiter. Ich muss zu Atem kommen.“ Sie entwand sich seinem Griff, und er ließ sie auch sofort los. Aber er spürte, dass noch etwas anderes dahintersteckte.
 „Hast du Angst, dass die anderen tratschen, wenn sie uns hier zusammen sehen?“
 „Angst, Mylord? Nein. Es ist doch bereits bekannt. Auf ganz Silloth wird unter den Leuten über dieses Thema gesprochen.“
 „Sie reden über uns? Warum tun sie das?“ Wieso standen sie im Mittelpunkt des Interesses? Nur, weil er mit ihr sprach oder sie ihm beim Baden half? Schließlich gehörte es zu ihren Pflichten, seinen Befehlen nachzukommen. Aber Gavin war klug genug zu wissen, dass es im engen Miteinander auf einer Burg mitten im tiefsten Winter kaum etwas gab, das unbemerkt oder unerwähnt blieb.
 „War das denn nicht Eure Absicht? Wolltet Ihr nicht Anspruch auf mich erheben während Eures Besuchs bei Lord Orrick? Damit andere Männer sich von mir fernhalten?“
 „Aber nein“, protestierte er, und selbst für seine Ohren klangen seine Worte zu laut und zu heftig. „Das stimmt nicht!“
 „Ich hege den Verdacht, Mylord, dass Ihr der Einzige auf Silloth seid, dem die Absichten seiner eigenen Handlungen entgangen sind. Oder habt Ihr vor, nur mit mir zu spielen, bis ihr meiner müde seid?“ Die Fäuste in die Hüften gestemmt stand sie vor ihm und ließ dem Zorn freien Lauf, der sich offensichtlich in ihr angestaut hatte. „Dann habt Ihr Euren Spaß gehabt und zieht weiter zu der nächsten Frau, die Euch gefällt. Nun sagt mir doch, Mylord, leiste ich für Euren Geschmack zu viel oder zu wenig Widerstand? Sagt es mir, damit ich dieses Spiel verstehe, das Ihr mit mir spielt.“
 Nachdem die Worte aus ihr herausgesprudelt waren, schnappte sie nach Luft, und ein Ausdruck des Entsetzens lag auf ihrem Gesicht. Selbst wenn sie als kühne Frau bekannt gewesen wäre, hätte sie soeben die Grenze zum Hochmut überschritten. Und damit sie sich nicht für besser oder klüger hielt als jene, die wegen ihrer gesellschaftlichen Stellung und ihrer Rechte über ihr standen, würde die Überschreitung dieser Grenze einen schweren Tadel oder eine strenge Bestrafung nach sich ziehen. Erschrocken wich Elizabeth vor Gavin zurück, als erwartete sie, dass er sie auf der Stelle für ihre Unverschämtheit bestrafte.
 Auch Gavin war entsetzt über ihre Worte. Aber nicht, weil sie seine Stellung beleidigten. Auch nicht, weil Elizabeth, als eine zu diesem Besitz und zu diesem Herrn gehörende Leibeigene, niemals einem Edelmann widersprechen durfte. Nichts, was ihr Herr ihr oder anderen gegenüber sagte oder tat, durfte sie anzweifeln.
 Nein, Gavin war entsetzt, weil sie die Wahrheit sprach.
 Ihm fiel nichts ein, was er hätte erwidern können. So drehte er sich um und ging. Wie sie es verlangt hatte, ließ er sie zurück, damit sie die Burg allein betreten konnte. Orricks Spiel begann aus dem Ruder zu laufen, und Gavin wusste nicht, wie er es wieder unter Kontrolle bekommen sollte. Und trotzdem musste es ihm irgendwie gelingen.
 Er wandte sich zum Tor. Doch anstatt in den Burghof zu gehen, folgte er einem Pfad, der zur Klippe führte, von wo aus er die hohen Meereswellen sehen konnte, die wütend gegen den Strand donnerten. Gavin musste sich an einen Felsen klammern, um nicht den steilen Weg hinunterzurutschen, der zum Strand führte. Der Wind wehte hier stärker als zwischen den Bäumen. Er konnte sehen, dass sich im Westen Sturmwolken zusammenballten und den Himmel verdunkelten. Die Alten hatten recht – was den Sturm anging, so war ihnen nur eine kurze Ruhepause vergönnt worden. Bevor er wieder mit aller Kraft losbrach, gab es jetzt weit wichtigere Aufgaben zu erledigen. Deshalb beschloss Gavin, seine Gewissensprüfung auf später zu verschieben. Aber er würde mit Orrick reden und die Sache klären.




6. KAPITEL
„Dein Spiel hat ein Ende, mein Freund. Ich mache nicht länger mit. Ich lasse mich nicht in dem Netz fangen, mit dem du mich umgarnst.“
 Gavin knallte die Tür zu Orricks Gemach hinter sich zu. Er blieb davor stehen und wartete auf eine Reaktion seines Freundes. Orrick stand an einem der verglasten Fenster und schaute hinaus. Gavin ging zu ihm hinüber und beobachtete, wie der Regen all jene Dorfbewohner durchnässte, die noch nicht in der Burg Schutz gesucht hatten. Orrick gab ihm keine Antwort. Also attackierte er ihn weiter. „Sobald das Wetter sich wirklich ändert, kehre ich nach Hause zurück. Ich fürchte, ich habe die Lust verloren, bis zur Jahreswende hierzubleiben.“
 „Wusstest du eigentlich, dass ich von diesem Fenster aus bis zur südlichen Baumgrenze sehen kann?“
 Gavin gab auf. Er trat zu Orrick und sah hinaus. Sie stand noch immer dort, allein, und der Regen prasselte auf sie nieder. Er wusste nicht, ob ihr kalt war, oder ob sie die Nässe spürte. Elizabeth rührte sich nicht. Sie hatte die Arme um sich geschlungen, aber sonst gab sie kein Lebenszeichen von sich. Gavin trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und beschwor sie in Gedanken, doch hineinzugehen, dem immer schlimmer werdenden Wetter zu entfliehen. Gerade als er die Grenzen seiner Geduld erreicht hatte, erwachte sie zum Leben, blickte um sich und eilte zum Tor. Erleichtert atmete er auf.
 „Hast du etwas über Elizabeth erfahren, das dich beunruhigt? Ist es das, was dich bedrückt, Gavin?“ Orrick reichte ihm einen Becher Bier. „Erzähle mir, was du herausgefunden hast.“
 Gavin nahm einen tiefen Schluck und dachte über die Frage nach. Eigentlich hatte er mehr über sich und seine eigenen Grenzen herausgefunden als über die junge Frau. Er hatte gelernt, dass er Menschen nicht so bedenkenlos benutzen konnte wie andere. Vielleicht war das der Grund, warum er sich besser auf den Kampf als auf List und Strategie verstand. Er hatte gelernt, gerne einem Freund zu helfen. Und er konnte dabei kein unschuldiges Wesen verletzen. Und unschuldig war Elizabeth, daran hatte er keine Zweifel.
 Außerdem hatte Gavin gelernt, dass er tatsächlich imstande war, sich noch einmal in seinem Leben zu verlieben.
 Als ihn diese Erkenntnis bis ins Innerste traf, umklammerte er den Becher in seiner Hand so fest, dass er ihn beinahe verformt hätte. Wenn Gavin auch behauptete, Orrick würde seine Leute verwöhnen, so wusste er doch, dass er selbst das weichere Herz besaß. Und dass Elizabeth mit ihrem zutiefst unschuldigen Wesen und ihrer Verletzlichkeit es erobert hatte. Was, zum Teufel, sollte er jetzt nur machen? Er war verliebt in die Dorfhure? War er völlig verrückt geworden?
 „Gavin?“ Orricks leise Stimme unterbrach ihn in seinen Gedanken.
 „Sie stammt aus York, war aber seit fast zwei Jahren nicht mehr dort. Vermutlich ist sie von vornehmer oder adeliger Geburt, aber vielleicht unehelich geboren. Und“, fügte er hinzu, „ich glaube, sie wird das Leben, dass sie lebt, nicht mehr lange ertragen.“
 „Hat sie wieder gedroht, sich das Leben zu nehmen? Sie schwor mir, den Gedanken aufzugeben, wenn ich sie hierbleiben lasse.“ Orrick wurde blass. Selbstmord war die schwerste Sünde, die eine Seele begehen konnte. Allein schon darüber zu sprechen, weckte ein unbehagliches Gefühl.
 Gavin überlegte, welche Wahl ihm überhaupt blieb. Er konnte seine Gefühle ignorieren und den törichten Nachforschungen seines Freundes die Schuld zuschieben. Er konnte hierbleiben, Elizabeth besser kennenlernen und herausfinden, ob sie überhaupt irgendetwas für ihn empfand. Er konnte … Abwehrend schüttelte er den Kopf und sah seinen Freund an.
 „Als du deinen Plan gefasst hast, wusstest du da, dass ich mich in sie verlieben würde? Oder wolltest du ihr in dieser ruhigen Jahreszeit eine Ruhepause gönnen? Ihr einen alten Narren schicken, der sie nie auf den Rücken legen würde?“
 „Es mag dich überraschen, dass es meine Gattin war, die als Erste auf den Gedanken kam, ihr beide könntet gut zusammenpassen.“
 „Soll das ein Scherz sein? Eine Heirat zwischen einer englischen Hure und einem schottischen Ausgestoßenen?“ Er knallte den jetzt leeren Becher auf den Tisch, der neben dem Kamin mit dem lodernden Feuer stand, und wandte sich wieder seinem Gastgeber zu. „Zwei Außenseiter, die keinen Platz in dieser Welt haben und auch keinen verdienen.“
 Orrick ließ sich mit der Antwort Zeit. Gemächlich schritt er zu einem Sessel, ließ sich darin nieder und trank in aller Ruhe sein Bier. Dann sah er Gavin an.
 „Siehst du dich so? Als einen Ausgestoßenen? Dein Clan schätzt deine Dienste und …“
 „Pah! Ich bin ein alter Mann, der zu nichts mehr nütze ist. Meine Söhne kämpfen an meiner Stelle. Mein Neffe regiert, wie es ihm gefällt. Für mich bleibt da nichts mehr übrig.“ Gavin fühlte, wie ihm die Galle hochkam. So hatte er schon früher gedacht, doch jetzt hatte er es zum ersten Mal laut ausgesprochen.
 „Aha, dann soll ich wohl schon dein Leichentuch schneidern lassen? Willst du dich gleich hinlegen und sterben, oder wartest du noch ein wenig, bis jemand dich aus deinem Unglück herausholt?“, fragte Orrick mit beißendem Sarkasmus. „Du bist schlimmer als eine Frau, jammerst über das, was man nicht ändern kann. Kein einziges Mal während ihres vom Schicksal bestimmten, grausamen Lebens habe ich Elizabeth so klagen hören wie dich jetzt.“
 Gavin packte Orrick an der Tunika, zerrte ihn auf die Füße und drängte ihn gegen die Wand. Er stieß ihn mit dem Kopf dagegen und knurrte mit zusammengebissenen Zähnen: „Wie kannst du es wagen, so etwas zu mir zu sagen? Ich hätte heute kein Mitleid mit dir haben und dich in den Dreck werfen sollen, wie du es verdienst.“ Er versetzte Orrick noch einen Stoß. Dann ließ er ihn los, ging und schenkte sich einen Becher Bier ein. Er trank ihn in einem Zug aus. Orrick blieb auf der anderen Seite des Raumes stehen.
 „Es ist überall bekannt, dass im Clan MacLeod keine Entscheidung getroffen wird, ohne dass man deine Meinung dazu hört. Dein Neffe rechtfertigt dein Vertrauen, indem er die Ländereien, über die er wacht, vergrößert und beschützt. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, was du für deine Leute wert bist.“
 Als Gavin widersprechen wollte, hob Orrick die Hand und schnitt ihm das Wort ab. „Und wenn du Zweifel hegst, ob es dort noch einen Platz für dich gibt, hier bist du immer willkommen. Ich würde mich freuen, wenn du mir hilfst, für die Sicherheit meiner Ländereien zu sorgen, und dass mein Besitz erfolgreich weitergeführt wird.“
 Zu bleiben wäre wirklich eine Möglichkeit.
 Seit Jahren hatten er und Orrick mit Erfolg bei zahlreichen Gelegenheiten zusammengearbeitet. Öfter als er zählen konnte, hatten sie einander den Rücken geschützt. Aber was würde aus Elizabeth? Er wollte sie. Er wollte sie so sehr. Gavin sehnte sich mit einem Hunger nach ihr, der ihn erschreckte.
 „Und Elizabeth?“, fragte er. „Was wird aus ihr, wenn ich hierbleibe?“
 „Ich denke daran, sie zu Margarets Nichte nach Carlisle zu schicken.“
 „Zu der Nonne?“, fragte Gavin. Der Gedanke erstaunte ihn. „Du willst, dass sie ins Kloster geht?“
 „Die Gilbertinen unterhalten neben ihrer religiösen Gemeinschaft auch eine Gemeinschaft von Laien. Vielleicht würde Elizabeth dort etwas Frieden finden.“
 Orricks Vorschlag war gut. Das Kloster bot Frauen Schutz, für die in dieser Welt kein Platz war. Elizabeth müsste ihren Lebensunterhalt nicht mehr auf dem Rücken verdienen.
 „Ich würde sie heiraten, wenn sie mich denn will.“
 Orrick schnappte nach Luft, und Gavin fragte sich im Stillen, wann ihm dieser Einfall eigentlich gekommen war. Aber es gäbe Schlimmeres. Elizabeth war jung genug, aber nicht mehr zu jung. Er konnte sie beschützen und ihr einen Ort zum Leben anbieten. Mit etwas Ermutigung und Toleranz würde die unter ihrer tiefen Angst verborgene Persönlichkeit schon zum Vorschein kommen. Seine jetzigen Bedürfnisse waren nicht die gleichen wie damals, als er Nessa heiratete. Und die Liebe, die er für Elizabeth empfand, unterschied sich sehr von der brennenden, naiven Leidenschaft seiner Jugend.
 „Ich befürchte, das könnte Probleme geben. So tolerant Margaret auch ist und sein möchte, sie würde Elizabeth doch nie bei Tisch oder in ihrer Begleitung akzeptieren. Keine ihrer Damen würde es. Dass meine Gattin auf meine Bitte darüber hinwegsieht, wenn ein verehrter Gast gewisse Wünsche und Bedürfnisse hat, ist für sie eine Sache. Aber etwas ganz anderes ist, von ihr zu erwarten, dass sie die Dorfhure in ihrem Kreis willkommen heißt.“
 Das wusste Gavin. Er wusste es nur zu gut. Ganz gleich, aus welchem Hause Elizabeth auch kam, hier hatte sie in den vergangenen Monaten als Hure gelebt, und als solche würde man sie auch in Erinnerung behalten. Und wenn er sich selbst auch durchaus für fähig hielt, über diese Tatsache hinwegzusehen, weil sie der Vergangenheit angehörte, so wusste er, dass die gesellschaftlichen Regeln viel strenger waren. Jeder hatte seinen Platz, jeder wusste das auch und hielt sich daran. So hatte Gott es nun einmal eingerichtet.
 Nur ein Narr stellte diese Ordnung infrage oder versuchte, sie zu ändern. Nur ein Narr, oder ein Mann, der verrückt vor Liebe war, wo er keine Liebe empfinden sollte. Eins von beiden war er. Aber er hatte nicht die geringste Ahnung, was.
 „Denk darüber nach, bevor du handelst, mein Freund. Egal, welchen Weg du einschlägst, es wird das Leben vieler Menschen verändern.“ Orrick stand da und sah ihn düster an. „Ich fürchte, es war ein Fehler, dass ich dir diese Herausforderung bot.“ Ein leises Klopfen an der Tür weckte ihre Aufmerksamkeit. „Das ist Elizabeth. Ich habe sie rufen lassen.“
 „Und was willst du ihr erzählen? Willst du ihr etwa von meiner Suche nach ihren Geheimnissen berichten?“ Gavin wusste, wie sehr sie alles, was sie und ihre Vergangenheit betraf, vor anderen zu verbergen suchte. Ihre Worte, die sie ihm vor dem Tor entgegengeschleudert hatte, kamen der Wahrheit so nahe. Und es würde sie entsetzlich schmerzen, wenn sie erfuhr, wie nahe. Doch er wollte sie nicht verletzen.
 Orrick ging an ihm vorbei zur Tür und legte die Hand auf die Klinke. „Ich will sie an den Handel erinnern, den sie mit mir abgeschlossen hat. Und ich will ihr noch einmal vor Augen führen, welche anderen Möglichkeiten ihr offenstehen.“
 Bevor Gavin noch weitere Fragen stellen konnte, öffnete Orrick bereits die Tür und gab den Blick frei auf Lady Margaret. Einige Schritte hinter ihr stand Elizabeth. Die beiden Frauen betraten das Gemach. Ihre stumme Zurückhaltung gab Gavin zu verstehen, dass ihn dieses Gespräch nichts anging. Das Beste war, wenn er sich zurückzog. Also verbeugte er sich höflich vor der Gattin seines Freundes. Als er an Elizabeth vorbeiging, konnte er nicht anders, als ihr zuzuflüstern: „Komm zu mir, Elizabeth. Bitte.“
Elizabeth erschauerte, als sein warmer Atem ihr Ohr streifte, und sie zitterte ob der Leidenschaft, die in seinen Worten und in seiner Stimme lag. Es erschreckte sie, dass er eine solche Reaktion bei ihr hervorrief. Und ihr wurde bewusst, wie zerbrechlich die Mauern waren, die sie so mühsam um sich herum errichtet hatte.
 Dann erinnerte sie sich ihrer Worte Lord Gavin gegenüber. Jetzt wusste sie, dass er und Lord Orrick über sie gesprochen haben mussten. Sie hatte ihn beleidigt, und damit auch den Mann, der jetzt vor ihr stand und der ihr gegenüber nur Güte und Fürsorge gezeigt hatte. Sie musste sich entschuldigen. Den nassen Mantel in der Hand wartete sie darauf, dass Lady Margaret das Gespräch mit ihrem Mann beendete. Dann sank sie auf die Knie und beugte den Kopf so tief sie konnte, als Zeichen absoluten Gehorsams.
 „Mylord, Mylady, ich bitte Euch wegen meines Verhaltens Eurem Gast gegenüber um Verzeihung.“ Mit gebeugtem Kopf blieb Elizabeth auf den Knien liegen und erwartete ihre Antwort.
 „Was hast du Lord Gavin angetan?“ Lady Margarets Stimme klang sanft, aber deswegen keineswegs weniger kraftvoll.
 „Ich lehnte seine Aufmerksamkeiten ab und beleidigte seine Ehre.“
 „Ich könnte leichter mit dir reden, wenn du das Gesicht nicht am Boden hättest. Würdest du aufstehen, sodass ich deine Worte besser hören kann?“
 Elizabeth schnappte nach Luft und beeilte sich dann, der Forderung ihrer Herrin nachzukommen.
 Ihre triefnassen Kleider hatten eine Pfütze auf dem Boden zurückgelassen. Jetzt versuchte sie, etwas von dem Wasser mit ihrem Mantel aufzuwischen. Gerade wollte sie erneut ihre Bitte um Verzeihung vorbringen, als Lord Orrick zu sprechen begann.
 „Der Sturm ist eher gekommen, als wir alle es erhofften. Und du bist eine von denen, die von dem heftigen Regenguss erwischt wurden. Stell dich hierher.“ Er deutete neben sich. „Da drüben kann dich die Wärme des Feuers nicht erreichen.“
 Falls seine Gattin es seltsam fand, dass ihr Mann sich um das Wohlergehen einer Hure kümmerte, so ließ sie es sich weder durch ihren Gesichtsausdruck noch durch ihr Benehmen anmerken. Elizabeth wusste, dass das in den meisten adligen Häusern anders war. Allein dass Herr und Herrin sich zu einem privaten Gespräch bereitfanden, war schon sehr ungewöhnlich. Normalerweise übermittelten eine ganze Schar von Bediensteten und Lehnsleuten ihre Entscheidungen und Befehle. Sie stellte sich also auf den Platz, den er ihr angewiesen hatte, und wiederholte ihre Worte. „Es tut mir leid, Euren Gast zurückgewiesen und beleidigt zu haben, Mylord.“ Sie beugte den Kopf und vermied es, die beiden anzuschauen.
 „Höchstwahrscheinlich verdiente er die Beleidigungen“, meinte Lady Margaret.
 „Und die Zurückweisung“, fügte Lord Orrick hinzu.
 „Hast du sein Benehmen oder seine Herkunft beleidigt? Seine Manieren sind vielleicht das bessere Ziel. Diese Schotten sehen es nicht gerne, wenn man ihre Gebräuche und Familien infrage stellt“, sagte die Herrin.
 „Solange du nicht seine Kampfkraft beleidigst, wird er es nicht allzu ernst nehmen.“ Lord Orrick brach in lautes Gelächter aus, und seine Frau schloss sich ihm an.
 Bestürzt blickte Elizabeth auf. Fanden sie all das etwa amüsant? Sie hatte sogar zu sprechen gewagt, ohne dass man sie dazu aufgefordert hatte, und die beiden verteidigten sie auch noch? Gaben sie ihr jetzt auch noch einen Hinweis, wie sie ihren Gast zu beleidigen hatte? Ihr war bewusst, dass sie mit offenem Mund dastand und ihre Herrschaft anstarrte, aber sie konnte nicht anders.
 „Elizabeth, wie denkst du über Lord Gavin?“
 Mit einem Mal stockte ihr der Atem, und sie fand keine Worte, um ihrem Herrn auf seine Frage zu antworten. Was dachte sie über Gavin MacLeod, den Schotten? Sie dachte so vieles.
 Er war hochmütig und stolz, furchtlos und hart und stark. Er war nachdenklich und überließ die Entscheidungen nicht einem gewissen Körperteil … zumindest meistens nicht. Er hörte ihr zu und zeigte sich um ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen besorgt. Er begehrte sie, hielt seine Begehrlichkeit aber unter Kontrolle und zwang sie nicht, etwas zu tun, das sie nicht wollte. Nun ja, nur einmal, aber sie wusste nicht so recht, warum er da die Selbstbeherrschung verloren hatte. Er war … er war …
 „Vergebt mir, Herr, aber er ist seltsam.“
 „Nun ja, schließlich ist er Schotte“, meinte Lady Margaret, als würde diese Tatsache alles erklären.
 Wieder musste Lord Orrick lachen. Aber dann wurde er ernst. „Es scheint an der Zeit zu sein, dich an unser Abkommen zu erinnern, Elizabeth.“
 „Mylord?“ Wollte er sie von Silloth verjagen, weil sie seinen Freund beleidigt hatte? Sicher nicht. Sie suchte in ihrer Erinnerung nach den Worten, die sie damals miteinander gewechselt hatten, als er sie hinderte, sich über den Klippenrand zu stürzen. Das alles lag schon Monate zurück.
 „Ich sagte dir, dass du hier mit uns auf Silloth bleiben kannst. Allerdings müsstest du dich dann für das Leben entscheiden.“
 Wieder spürte Elizabeth die Verzweiflung und Einsamkeit, die sie an jenem Tag empfunden hatte. Sie fing an zu zittern. Tagelang war sie damals herumgewandert. Sie hatte kaum etwas zu essen oder zu trinken gehabt, kaum Schutz zum Unterkriechen oder Schlaf. Nur um überleben zu können, hatte sie all die entsetzlichen Dinge ertragen. Dann hatte sie sich auf der Straße draußen vor dem Dorf wiedergefunden. Sie war fortgegangen, weil sie wusste, dass die meisten Dorfbewohner keine Wanderhuren mochten. Der frische Geruch des nahen Meeres zog sie an. Ihre Schritte führten sie zur Kliffmauer, die nicht weit von der Burg entfernt war.
 Sie wusste nicht, wie lange sie dort gestanden und auf die mächtigen Wellen hinabgestarrt hatte, die sich unter ihr donnernd an den Felsen brachen. Der Wind zerrte an ihrem dünnen Rock und dem abgetragenen Mantel, löste ihre Haare aus dem Tuch, das sie sich um den Kopf gebunden hatte. Sie hatte die Augen geschlossen und tief durchgeatmet.
 Ein Schritt.
 Nur ein Schritt, und all die Qual hätte ein Ende. Sie würde für niemanden mehr die Hure sein müssen. Zwar würde sie ihre unsterbliche Seele dem Verderben opfern, doch der Friede, welchen ihr diese schreckliche Entscheidung versprach, lockte sie.
 Aber durfte sie das tun? War ihr Leben, das sie jetzt führte, nicht die Strafe für ihre Sünden? War die Flucht aus diesem Elend wirklich die ewige Verdammnis wert?
 Ein Schritt blieb ihr noch zu tun.
 Noch heute wusste sie nicht, ob sie schon den Fuß gehoben hatte, um diesen Schritt zu tun, oder nicht. Doch Orricks starker Arm um ihre Taille verhinderte ihren Sturz. Das Nächste, an das sie sich erinnerte, war, dass sie zum ersten Mal seit Monaten warm und trocken erwachte. Orrick und Silloth boten ihr Zuflucht, und sie nahm sie dankbar an. Aber nicht, ohne dafür zu bezahlen.
 „Elizabeth?“ Seine tiefe Stimme weckte sie aus ihren Erinnerungen. Sie musste einige Male blinzeln, bis sich der Nebel der Vergangenheit wieder lichtete.
 „Aye, Mylord?“ Sie merkte, dass ihre Kehle trocken geworden war, und schluckte einige Male. „Wie soll ich mich denn entscheiden können?“
 „Wir wissen nicht, warum du dich auf diese Weise selbst bestrafst, und das geht uns auch nichts an. Aber du hast dich nun verändert, hast dich erholt und bist in einem gesünderen Zustand als damals, als du hier ankamst. In diesen letzten Wochen bist du wieder zu Kräften gekommen. Es ist Zeit, eine Entscheidung zu treffen.“
 „Welche Wahl habe ich denn, Mylord. Mylady?“, fragte sie. „Ihr seid der Herr hier und trefft die Entscheidungen. Ich schulde Euch so viel. Ich werde tun, was Ihr mir befehlt.“
 „Es ist die Zeit der Geburt unseres Herrn, eine Zeit, in der wir wieder einmal unser Leben überprüfen, Elizabeth“, sagte Lady Margaret ruhig. „Wenn du es wünschst, würde Lord Orrick es dir im Frühling ermöglichen, bei meiner Nichte im Kloster der Gilbertinen nahe Carlisle zu leben. Dort könntest du in ihrer Laiengemeinschaft leben und arbeiten, oder, wenn du dich berufen fühlst, die Gelübde ablegen und den ehrwürdigen Schwestern beitreten.“
 „Du kannst auch hierbleiben“, fügte Lord Orrick hinzu. „Aber wenn du das tust, musst du eine andere Arbeit verrichten.“
 Eine andere Arbeit? Aber sie war doch eine Hure. Wozu war sie denn sonst noch gut? Die anständigen Leute würden nicht mit ihr verkehren. Sie befürchteten, dass ihre moralische Verkommenheit auf sie überspringen und sie verderben könnte. Nein. Elizabeth schüttelte den Kopf. Das waren die Worte ihres Vaters, nicht die ihren.
 Als sie Lord Orrick widersprechen wollte, hob dieser abwehrend die Hand. „Du hast mir nichts über deine Vergangenheit erzählt, aber auch so kann ich erkennen, dass du für ein anderes Leben erzogen wurdest. Immer, wenn einer dich ‚Hure‘ heißt, sehe ich den Schmerz und die Scham in deinen Augen.“ Er hielt inne, ergriff Lady Margarets Hand, und beide sahen Elizabeth an. „Aber wir wissen, dass du keine Hure bist, selbst wenn du es uns oder dir selbst nicht eingestehen willst.“
 Gegen ihren Willen begann Elizabeth heftig zu zittern. Ob wegen der Worte oder ihrer eigenen Angst, vermochte sie jedoch nicht zu sagen. Lady Margaret schritt an ihr vorbei zur Tür, öffnete sie und gab jemandem draußen flüsternd einige Anweisungen. Bald wurde eine Decke um Elizabeths Schultern gelegt, und eine von Lady Margarets Dienerinnen führte sie aus dem Zimmer.
 „Du musst etwas anderes anziehen, sonst erkältest du dich. Geh mit Lynna und tue, was sie sagt.“
 „Aber, Mylord …“ Sie sah zu Orrick zurück, der nur dastand und zusah, wie seine Frau die Situation meisterte. „Er hat mich zu sich gerufen. Lord Gavin …“
 „Er lud dich als Frau ein, Elizabeth, nicht als Hure, die auf seinen Wink und Ruf bereitsteht. Tue, was du möchtest.“
 Seine Worte machten keinen Sinn für Elizabeth. Wo lag hier der Unterschied? Lord Gavin wollte sie auf eine Art, die ihre Haut kribbeln ließ und ihr Lust machte, Ja zu sagen.
 „Ich verstehe nicht, Mylord. Mylady?“
 Lynna war im Begriff, sie aus dem Gemach zu geleiten, als Lord Orrick antwortete.
 „Das tut er auch nicht, Elizabeth. Das tut er auch nicht.“




7. KAPITEL
Elizabeth brauchte zwei Tage, bis sie den Mut fand, eine Entscheidung zu treffen. Lady Margarets Dienerin schien immer neue Arbeiten zu haben, die sie erledigen musste, sodass ihr genug Zeit zum Nachdenken blieb. Die Arbeit entzog sie auch den Blicken der anderen Bewohner der Burg. Um die Wahrheit zu sagen, sorgte Lady Margaret auch dafür, dass Elizabeth in dieser Zeit Lord Gavin nicht sah. Und dass er sie nicht fand. Elizabeth wusste allerdings nicht, ob er sie überhaupt suchte. Doch die Dringlichkeit, mit der er sie zu sich gebeten hatte, ließ sie es vermuten.
 Es fiel ihr nicht im Geringsten schwer, sich für die Gemeinschaft der Gilbertinen zu entscheiden. Lord Orricks Bürgschaft und Lady Margarets Fürsprache genügten völlig, um die Erlaubnis zu erhalten, der Gemeinschaft beizutreten. Sie glaubte nicht, dass sie die Gelübde ablegen und den Schleier würde nehmen können, denn es verlangte viel Buße und Gebet, um ihre Seele von all den Verfehlungen zu reinigen. Und sollte sie doch feststellen, dass der Ruf sie erreichte, so würde der in der Hütte versteckte, juwelenbesetzte Ring ihrer Mutter ausreichen, um die verlangte Mitgift zu bezahlen.
 Jetzt, wo sie ihre Entscheidung getroffen hatte und wusste, dass sie selbst ihren Lebensweg bestimmte, fühlte sie sich stärker. Dieses Wissen minderte aber nicht die Dankbarkeit, die sie dem Herrn und der Herrin von Silloth schuldete, und die sie ihnen gegenüber auch empfand. Orrick hätte sie für immer zur Leibeigenen erklären und sie zwingen können, Teil seines Besitzes zu werden. Niemand hätte ihm dieses Recht absprechen können oder wollen. Doch er hatte es nicht getan. Ein weiterer sehr ungewöhnlicher Umstand, für den sie ihm dankbar war.
 Langsam schritt sie die Stufen hinunter und den Gang entlang, der zu Lord Gavins Kammer führte. Ruhig stand sie vor seiner Tür und überdachte noch einmal alles. Wenn sie die Welt bald hinter sich ließ, dann wollte sie zuvor noch einmal mit ihm zusammen sein. In seinen Umarmungen und Küssen hatte so etwas wie ein Versprechen gelegen. Ein Versprechen, nach dem sie sich sehnte, auch wenn sie es nicht bestimmen konnte. Ihr Körper hatte auf die Berührungen vieler Männer reagiert, aber ihr Herz und ihre Seele nur auf die seinen. Während sie die Hand hob, um an die Tür zu klopfen, betete sie, er möge ihr diese kleine Gunst nicht verwehren.
 Sie hörte, wie er sich im Zimmer bewegte, und wartete darauf, dass er die Tür öffnete. Eigentlich hätte seine Erscheinung sie nicht überraschen sollen. Trotzdem war sie verwirrt. Als er die Tür öffnete, blieb er zwar dahinter stehen, an seiner Haltung erkannte sie aber, dass er nackt war und dass er sein Schwert bereithielt. Sein wirkliches Schwert. Er machte große Augen und öffnete die Tür weit, um sie hereinzulassen. Während sie eintrat, zog er rasch seine Beinlinge an.
 „Eine alte Gewohnheit“, meinte er und deutete mit dem Kopf auf das Schwert, das neben der Tür am Boden lag. „Ich erwartete keine Besucher heute Nacht.“
 Stunden zuvor hatte sie sich überlegt, was sie ihm sagen würde. Doch all die wohlvorbereiteten Worte lösten sich in Luft auf, als sie seinen hungrigen Blick sah. Waren Worte jetzt überhaupt noch notwendig? Sie würde jemanden seines Ranges nicht mit Liebesschwüren belasten. Sie brachte sie nicht über die Lippen, denn er konnte sie oder das Versprechen, das damit einherging, nicht annehmen. Er würde wissen, was ihre Anwesenheit und die Tatsache, dass sie sich ihm darbot, zu bedeuten hatte.
 Jetzt standen sie sich einige Schritte voneinander entfernt gegenüber. Das reine Entsetzen hielt Elizabeth davon ab, den ersten Schritt zu tun. So vieles stimmte nicht. Und so vieles konnte schiefgehen. Aber tief in ihrem Innern wusste sie, dass er es nicht zulassen würde, und so bewegte sie sich als Erste. Es war nur ein ganz kleiner Schritt, doch als sie ihn tat, breitete Gavin sofort die Arme aus. Und schon schmiegte sie sich an ihn, und seine Stärke hüllte sie ein.
 Unsicher, was jetzt wohl geschehen würde, wartete Elizabeth ab. Würde es so schnell gehen wie beim letzten Mal? Würde er es hinauszögern, weil er auch bei ihr Gefühle wecken wollte, während er sein Vergnügen hatte? Manche Männer taten es. Würde er sie nehmen? War sie überhaupt fähig dazu?
 Elizabeth rang nach Atem. Sie kämpfte gegen seinen Griff an, versuchte, Luft zu holen. Aber Gavin lockerte seinen Griff nicht. Ihr war, als würde die Welt um sie herum dunkel. Kurz bevor es ihr tatsächlich schwarz vor Augen wurde, ließ er sie los. Elizabeth schwankte, und er hob sie hoch und trug sie zum Bett. Nachdem er sie dort abgesetzt hatte, schenkte er zwei Becher Bier ein und drängte sie, ein wenig aus dem ihren zu trinken.
 „Versuche nicht zu reden, Mädchen. Trink das einfach aus. Und atme.“
 Der nervöse Ausdruck auf ihrem Gesicht hatte sich in blankes Entsetzen verwandelt, als er sie in die Arme genommen hatte. Gavin brauchte nur kurz, um zu bemerken, dass sie wirklich darum kämpfte, freizukommen. So gerne er sie auch in seinen Armen gehalten hätte, das Wissen, dass sie da war, gab ihm den Mut, sie loszulassen. Jetzt sah er zu, wie sie den Becher leerte und ihm dann zurückgab.
 „So, so, ich bin also wieder der schreckenerregende schottische Krieger? Du fürchtest wieder meine Stärke und meine Größe?“ Er versuchte, seinen Worten einen unbekümmerten Klang zu geben. Es schien ihm zu gelingen, denn Elizabeth schenkte ihm ein kleines Lächeln.
 „Wie meine Großmutter sagen würde“, meinte sie.
 Er lachte. „Ich bin überzeugt, mir würde nicht gefallen, was sie sagt. Lass uns also zu etwas Angenehmerem übergehen.“ Er setzte sich so neben sie, dass er sie nicht drohend überragte, und freute sich sehr, als sie nicht vor ihm zurückzuckte.
 „Ich … Mylord … ich …“ Sie versuchte mehrmals, etwas zu sagen, aber über die ersten Worte kam sie nicht hinaus. Gavin entschied, dass es jetzt keiner Worte mehr bedurfte. Er neigte sich über Elizabeth, küsste sie zart auf den Mund und brachte so alle weiteren Versuche, ihm etwas mitzuteilen, zum Schweigen. Aber als Elizabeth den Mund öffnete und ihn willkommen hieß, verschlug es auch ihm die Sprache.
 Während er sich vorsichtig mit den Händen abstützte, ließ er ihr Zeit, sich an ihn zu gewöhnen. Selbst als er ein wenig leidenschaftlicher wurde, wehrte sie sich nicht gegen seinen Kuss, sondern erwiderte ihn.
 Sie küsste ihn tatsächlich!
 Überrascht rückte er ein wenig von ihr ab und suchte in ihrem Gesicht und in ihren Augen nach einer Erklärung.
 „Ich habe so etwas bisher nur als Hure getan, Mylord. Ich weiß nicht, wie man es auf andere Weise tut.“ In ihren Augen schimmerten Tränen. Gavin tat das Herz weh, als er erkannte, dass sie ihm in diesem Augenblick etwas sehr Wertvolles anbot.
 „Und ich habe es lange Zeit nur als Ehemann getan. Vielleicht können wir einander helfen.“
 Als ihm bewusst wurde, was er da gerade gesagt hatte, verspürte er einen scharfen Schmerz. Es war die Wahrheit, nur war sie ihm bis zu diesem Moment selbst nicht bewusst gewesen. Gewiss hatte er seit Nessas Tod bei anderen Frauen gelegen, doch keine hatte sein Herz berührt. Oder seine Seele. Elizabeth tat es, und sie wussten es jetzt beide. Als er sich von ihr lösen wollte, um zu warten, bis der Schmerz vorüber war, legte sie ihre weichen Hände an seine Wangen und zog ihn wieder an sich, um ihn zu küssen.
 Diese kleine Geste ließ all seine Bedenken schwinden. Er drückte Elizabeth in die Kissen und küsste sie voller Hingabe. Nichts wünschte er sich mehr, als sie zu besitzen, denn jetzt wusste er, dass er ihr willkommen sein würde. Trotzdem zügelte er sein Verlangen und wollte warten, bis sie für ihn bereit war. Bis sie ihn nahm. Wenn sie es denn über sich brachte. Er legte sich neben sie, und sie wandte sich ihm zu, um ihn erneut zu küssen.
 Gavin schob Elizabeth das Kleid und das Hemd hoch, bis er ihre nackte Haut fühlen konnte. Das Zittern, das sie dabei überlief, verstärkte noch seine Erregung. Vielleicht ist sie kitzlig, dachte er, als sie sich wand, weil er zärtlich ihr Knie streichelte. Seine Hand glitt weiter und berührte die weiche Haut auf der Innenseite ihres Schenkels. Als Elizabeth die Beine spreizte, richtete Gavin sich auf und sah ihr in die Augen. Wäre, wie zuvor, ein leerer Ausdruck in ihnen gewesen, hätte er sofort aufgehört.
 Sie erwiderte seinen Blick mit weit offenen Augen. Nicht sicher, ob ihre Augen vor Angst oder vor Erwartung so groß waren, ließ er die Hand weiter hinaufwandern, bis er das seidige Haar zwischen ihren Beinen fühlte, teilte es behutsam und schob einen Finger hinein. Er wartete auf Elizabeths Reaktion, und die kam schnell. Sie packte seinen Arm und schien ihn an dem, was er tat, hindern zu wollen. Aber dann fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und lockerte ihren Griff. Gavin beugte sich zu ihr nieder und küsste sie erneut, sog zart an ihrer Zunge, während er seinen Finger in ihr bewegte und die Wärme und die Feuchtigkeit fand, die er sich wünschte. Elizabeth wand sich unruhig unter ihm, und endlich, endlich merkte er, wie ihre Hand von seinem Arm zu seiner Brust glitt. Er hielt inne und führte ihre Hand an seinen harten Schaft, in der Hoffnung, dass sie ihn liebkosen würde, doch er zwang sie nicht dazu. Aber sie erfüllte ihm seinen Wunsch.
 Als Elizabeth die Hand unter den Bund seiner Beinlinge schob und ihre Finger seine Männlichkeit umschlossen, merkte er erst, dass er die Schnüre seiner Beinbekleidung gar nicht gelöst hatte. Er stöhnte lustvoll, während ihre kleine Hand ihn reizte. Trotz seiner Furcht, er könnte sich blamieren und zu früh den Höhepunkt erreichen, bewegte er sich lustvoll im Rhythmus ihres Streichelns. Einen Augenblick lang fühlte er sich wie ein Jüngling und nicht wie der erfahrene Mann, der er doch war. Als ihre Hand dann weiter nach unten glitt, wusste er, dass er sie jetzt bremsen musste.
 „Elizabeth“, flüsterte er an ihren Lippen. „Können wir das hier nicht ausziehen?“ Er zupfte an ihrem Kleid. „Ich möchte dich ganz sehen.“
 In diesem Moment fühlte er, wie sie sich gegen seine Hand presste und nass wurde. Gavin wollte diese Chance, ihr wahre Lust zu bereiten, nicht versäumen und schob noch einen Finger in sie. Mit weit geöffneten Augen bog Elizabeth sich ihm entgegen und begann zu keuchen und zu zittern.
 Gavin schob den Arm unter ihren Kopf, legte seinen Schenkel über ihr Bein und zog sie enger an sich. Er ließ nicht nach, sie zu reiben, bis ihr heftiges Stöhnen ihn belohnte. Als Elizabeth versuchte, den Kopf zu heben, senkte Gavin die Lippen auf die ihren und ahmte mit der Zunge die Bewegungen seiner Finger nach. Bald fühlte er, wie ihr ganzer Körper sich anspannte und wölbte, und er wusste, dass sie gleich Erfüllung finden würde.
 „Mylord?“ Sie packte wieder seinen Arm. Er konnte die Angst in ihren Augen lesen. „Ich kann nicht …“
 „Lass dich gehen“, ermutigte er sie. „Vertrau mir und lass dich gehen.“
 Sie schloss die Augen, und er glaubte schon, sie würde sich weigern, sich hinzugeben, würde sich weigern, keine Angst vor dem zu haben, was er tun würde. Doch dann sah er, wie ein Lächeln um ihre Mundwinkel spielte.
 „Wie Ihr es wünscht, Mylord“, murmelte sie kurz darauf. Sie hatte die Augen geöffnet und sah ihn an.
 „Gavin, Mein Name ist Gavin. Sag es. Bitte.“
 Und mit strahlendem Lächeln antwortete sie: „Wie du es wünschst, Gavin.“
 „Nein, Mädchen.“ Er schüttelte leicht den Kopf. „Dieses Mal geschieht es, wie du es wünschst.“
 Seine Worte überraschten sie. Und er machte keine Anstalten, sich auf sie zu legen. Er dachte tatsächlich zuerst an sie und an ihr Vergnügen. So etwas war ihr noch nie passiert. Weder in all den Jahren mit Kennard noch in den Monaten, in denen sie nun schon auf dem Rücken liegend ihren Lebensunterhalt verdiente. Kein Mann hatte je ihr Vergnügen über das seine gestellt.
 Elizabeth spürte, wie die Erregung in ihr wuchs, immer stärker wurde, bis sie ihr eine Lust bereitete, die sie nicht länger ertragen konnte. Und wenn sie auch das Bedürfnis verspürte, sich wie immer vor dem, was ihr Körper fühlte, abzuschotten, so vertraute sie jetzt Gavin und blieb bei ihm. Und die Belohnung für ihren Mut war atemberaubend. Sonst war solch große Nähe für sie immer bedrohlich gewesen. Jetzt fühlte sie sich gerade durch diese Nähe geborgen und beschützt. Wenn sie sich sonst in sich zurückgezogen und gegen alle ihre Gefühle abgeschirmt hatte, so genoss sie es jetzt, dass er sie berührte, sie küsste und ihr Lust bereitete.
 Zitternd und bebend bewegte sie sich im Rhythmus seiner Finger, bis ein Schrei in ihrer Kehle aufstieg. Die Erregung erreichte ihren Höhepunkt, Wellen der Lust schlugen über ihr zusammen, und dieses Mal ließ sie es geschehen. In ihr zog sich alles zusammen, sie verspürte ein Kribbeln selbst da, wo Gavin sie nicht berührte. Und dann, als sie glaubte, jenseits allen Fühlens zu sein, fiel sie.
 Und Gavin fing sie auf.
 Es brauchte einige Zeit, bis sie wieder zu Atem kam. Und während dieser ganzen Zeit hörte Gavin nicht auf, sie zu streicheln. Seine Hände glitten liebkosend über ihre Hüften und ihren Bauch. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und drückte einen zärtlichen Kuss auf ihre Lippen.
 Elizabeth genoss die langsam schwächer werdenden Wellen der Lust, die sie immer noch überliefen. Das war also der selige Moment, der zwischen einer Frau und einem Mann stattfinden konnte. Sie hatte schon viel darüber gehört, ihn aber noch nie selbst erlebt. Nicht sicher, was weiter geschehen würde, wartete sie darauf, dass Gavin etwas sagte oder tat.
 Und noch immer nahm er sie nicht.
 Sie wusste, dass er es konnte, denn sie spürte seinen harten Schaft, während sie zusammen auf dem Bett lagen. Weder rückte er näher an sie heran noch weiter von ihr fort. Verwirrt richtete sie sich auf. Immer noch trug sie ihr Kleid und er seine Beinlinge, und sie konnte sehen, dass er die Erfüllung noch nicht genossen hatte. Elizabeth fragte sich, wie sie ihn jetzt erfreuen konnte.
 Aber bevor sie etwas sagen oder tun konnte, rollte Gavin sich vom Bett und reichte ihr den anderen Becher mit Bier, den er zuvor eingeschenkt hatte. Den leeren Becher füllte er für sich selbst. Sie trank und beobachtete über den Becherrand, wie Gavin es ihr gleichtat, wobei er sich aber ein wenig abwandte. Als sie sah, dass er sich wieder bedeckte und die Bänder seiner Beinlinge zuband, verschluckte sich Elizabeth und musste husten.
 „War es das erste Mal, dass du … den Höhepunkt erreicht hast?“ Er sprach die Worte zwar aus, aber diese wunderbare Röte auf seinen Wangen zeugte von seiner Verlegenheit, über dieses Thema zu sprechen. „Es schien dich zu überraschen. Fast war es, als hättest du Angst gehabt.“
 Wie sollte sie ihm antworten, ohne zu lügen oder zu viel zu verraten? Während ihrer Zeit mit Kennard war ihre eigene Lust nie wichtig gewesen. Einige Male hatte es ihr Vergnügen bereitet, die meiste Zeit aber nicht. Liebe war eine hastige Angelegenheit im Dunkel der Nacht gewesen, mit nur so viel körperlicher Anstrengung wie man brauchte, um den Akt zu vollziehen.
 Und in dem Haus, in das man sie zur Ausübung ihres Gewerbes gebracht hatte, war das erste Mal zu unerfreulich gewesen. Sie wollte sich ihr Erlebnis mit Gavin nicht durch die Erinnerung an jene Zeit zerstören. Die durchdringenden, blauen Augen auf sie gerichtet wartete Gavin auf eine Antwort. Und Elizabeth sagte ihm die Wahrheit.
 „Aye, Mylord. Es war das erste Mal, dass ich so etwas empfand.“
 „Großer Gott im Himmel! Was sind denn diese Sassenachs für Männer, dass sie für die Befriedigung der Frau nicht genauso sorgen können wie für ihre eigene?“
 Er knallte den Becher auf den Tisch und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Dann sah er sie mit traurigen Augen an. Sie wusste, dass er sich jetzt an das erinnerte, was zuvor genau hier zwischen ihnen geschehen war. Ehe er etwas sagen konnte, glitt sie vom Bett und ging zu ihm. Es war ein Fehler gewesen, und sie wusste, wie tief er bereute, dass er sie in jener Nacht genommen hatte. Mit Worten und auch durch sein Handeln hatte er ihr zu verstehen gegeben, dass er sich falsch verhalten hatte. Kein anderer Mann hatte je ähnlich tief bereut, sie gefühllos zur Liebe gezwungen zu haben.
 Aber er tat es.
 Lächelnd ging Elizabeth zu ihm. Um ihm zu zeigen, wie sehr sie seine Rücksichtsnahme schätzte, wollte sie ihm etwas schenken. Sie musste ihm zeigen, wie sehr sie ihn mochte. Und alles, was sie ihm geben konnte, war sie selbst.
 Sie löste die Bänder ihres Kleids und ihres Hemds, beugte sich vor, packte den Saum der Gewänder und hob ihn hoch. Glücklicherweise waren es geliehene Kleider. Sie gehörten jemandem, der viel größer war als sie. So konnte Elizabeth sie leicht ausziehen. Natürlich half Lord Gavin ihr dabei, sie sich über den Kopf zu ziehen. Jetzt stand sie nackt vor ihm und wartete darauf, dass er ihr Geschenk annahm.
 Sie sah zu, wie er erneut die Bänder seiner Beinlinge löste. Er schob sie über die Hüften und ließ sie zu Boden fallen. Elizabeth sah seine schmalen Hüften und die kräftigen Schenkel. Und sie konnte auch sehen, dass er sie immer noch begehrte. Gavin stieg aus der Hose und warf sie in eine Ecke. Dann stand er aufrecht vor ihr. Das Feuer in seinen Augen sagte ihr, dass er sie wollte. Aber sie las noch etwas anderes darin, und das nahm ihr die Angst.
 Als er sie in die Arme schloss, war Elizabeth, als begänne ihre Haut bei seiner Berührung zu brennen. Sie schmiegte sich an ihn. Seine Wärme entflammte sie, und gleichzeitig musste sie zittern. Gavin drehte sich um und zog sie mit sich zum Bett hinüber. Wieder überraschte er Elizabeth, denn er setzte sich auf den Bettrand und brachte sie dazu, sich vor ihn zu stellen. Mit den Fingerspitzen streichelte er sanft ihre Brüste. Unwillkürlich schloss Elizabeth die Augen, um sich ganz auf das Gefühl zu konzentrieren, das seine Berührungen in ihr weckten.
 Statt mit den Fingern, begann er sie jetzt mit dem Mund zu liebkosen. Elizabeth rang nach Atem, so schnell reagierte ihr Körper auf Gavins Liebkosungen. Er schenkte erst der einen, dann der anderen Brust seine Aufmerksamkeit. Ihre Knospen wurden hart, als er sie küsste und an ihnen sog. Als sie aber fühlte, wie er sie vorsichtig zwischen die Zähne nahm, streckte sie die Hand aus, um ihn aufzuhalten. Sie legte die Hände auf seine muskulöse Brust und sah ihn an. Hatte er etwa vor, ihr erneut dieses Vergnügen zu schenken? Lord Gavin lachte, und Elizabeth merkte, dass sie ihre Frage wohl laut gestellt haben musste.
 „Aye, Mädchen, das habe ich vor. Aber ich habe nichts dagegen, wenn du auch mir Vergnügen bereitest. Wenn du möchtest.“ Er schwieg und führte ihre Hand an seinen harten Schaft.
 Elizabeth glaubte zu wissen, was er sich wünschte. Viele Männer zogen es vor, wenn sie sie mit dem Mund erregte und nicht mit ihrem Körper. Sie verstand es zwar nicht, aber wenn ihm das gefiel, so würde sie ihm diesen Dienst erweisen. Sie wollte sich vor ihn hinknien, aber er machte auf einmal ein abweisendes Gesicht. Etwas stimmte nicht.
 „Nein, Elizabeth. Du musst nicht vor mir knien.“ Er nahm sie an den Schultern und zog sie hoch. „Dort möchte ich nur deine Hände spüren.“
 „Nicht meinen Mund?“
 „Nur, wenn du es auch tun möchtest. Es geht hier nicht um Gewalt, Mädchen. Hier geht es um Verlangen.“
 Elizabeth schüttelte den Kopf. Sie wollte es nicht tun. Oft war sie dazu gezwungen worden, aber sie hatte es nie gerne getan. „Ich würde es lieber nicht tun, Mylord.“ Elizabeth wartete, wie er wohl auf ihre Weigerung reagieren würde.
 „Dann lass uns entdecken, was du gerne magst“, meinte er, und seine Stimme bekam einen tiefen, warmen Klang. „Sag mir, was du hiervon hältst.“
 Sie staunte über die Kraft, mit der er sie bei den Hüften packte, hochhob und sich mit ihr aufs Bett legte. Im nächsten Augenblick saß sie auf seinen Beinen und fühlte seinen harten Schaft unter ihrer geheimsten Körperstelle. Sie stellte fest, dass diese Stelle immer noch sehr empfindlich reagierte. Seine Hände, die er jetzt nicht mehr benötigte, um sie zu stützen, erkundeten ihren Körper, berührten ihn überall und ließen Elizabeth erschauern und erbeben.
 Sie fühlte, wie sein Schaft unter ihr pulsierte, und wollte ihn in sich spüren. Überrascht, dass sie so ein starkes Verlangen nach einem Mann oder der Vereinigung mit einem Mann verspüren konnte, richtete sie sich auf und sah Gavin an. Ihr Herz war so voller Liebe für ihn. Tränen brannten in ihren Augen und schnürten ihr die Kehle zu. Sie musste an all die verlorenen Jahre ihres Lebens denken, an all das Unglück, das sie erlebt hatte. Wenn sie sich nur schon früher getroffen hätten, bevor sie … eben früher.
 Er musste ihre Tränen bemerkt haben. Und Elizabeth war ihm dankbar dafür, dass er nichts sagte. Stattdessen zog er sie wieder an sich, und sein Mund an ihren Brüsten weckte erneut ihr Verlangen.
 „Nimm mich, Mädchen“, flüsterte er, während er sie küsste. „Nimm mich jetzt.“
 Er ließ sie los, und sie glitt zurück, um ihn in sich aufzunehmen. Die Aufregung darüber, dass sie jetzt die Herrschaft über ihr Liebespiel besaß, ließ sie ungeschickt werden. „Hilf mir“, flüsterte sie.
 Er zog die Knie ein wenig an, hob sie so mit seinen Beinen hoch und spreizte mit der Hand ihre weibliche Öffnung. Dann drang er in sie ein, und sein wollüstiges Stöhnen verriet, wie sehr er es genoss. Das schamlose Lächeln, das er ihr dabei schenkte, versprach ihr noch mehr Liebesfreuden. Er bat sie, die Hüften zu bewegen, als würde sie reiten.
 Elizabeth stockte der Atem, als er ihr dann noch die Hand zwischen die Beine legte und anfing, sie an ihrer empfindlichsten Stelle zu reizen. Mit jeder Bewegung wuchs das pulsierende Verlangen in ihr. Das überwältigende Lustgefühl war einfach zu groß. Selbst wenn sie es gewollt hätte, hätte sie nicht aufhören können. Ihre Begierde war sogar noch größer als zuvor. Elizabeth bog sich zurück, um Gavin so tief wie möglich in sich aufzunehmen. Ganz erfüllt von ihm erreichte sie den Rand eines Abgrunds, den sie nicht kannte. Einen Herzschlag lang zögerte sie, dann stürzte sie sich über diesen Rand.
 Als ihr Innerstes sich zusammenzog, packte Gavin ihre Hände und hielt sie fest. Er wollte sie noch tiefer spüren und rollte sich auf sie. Elizabeth war wie geschaffen für ihn. Noch das kleinste Pochen ihres Körpers konnte er spüren, und er liebte sie mit einer Leidenschaft, dass sie vor Lust aufschrie. Erst dann dachte er an sein eigenes Verlangen, das er zurückgehalten hatte, bis er wusste, dass sie befriedigt war.
 Bis sie ihn nahm und nicht genommen wurde.
 Bis sie es war, die beschenkt wurde.




8. KAPITEL
Gavin wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatten. Nur, dass Elizabeth auf ihm lag, als er erwachte und ihr langes Haar wie eine seidige Decke über sie beide fiel. Auch wenn ihm heiß war, so fühlte Elizabeths Haut sich kalt an.
 Wie sollte er aufstehen, um die Glut im Kamin anzufachen oder auch nur eine Decke über Elizabeth zu ziehen, ohne sie dabei zu wecken? So begann er, sie vorsichtig zur Seite zu schieben. Sie knurrte ein wenig, aber sie wachte nicht auf. Gavin schlüpfte aus dem Bett, nahm den eisernen Schürhaken und stocherte in dem Torffeuer. Er legte noch einige Brocken Torf und ein paar Holzscheite auf und sah wieder zum Bett, wo Elizabeth schlief.
 Er konnte immer noch nicht fassen, dass sie sein Rufen erhört hatte. Zwei Tage hatte sie ihn warten lassen, und fast hatte er schon die Hoffnung verloren. Doch dann war sie gekommen. Und sie hatte sich ihm hingegeben, wie er es sich erhofft hatte. Sie waren einfach füreinander bestimmt.
 Er hatte alles versucht, um diese Liebesnacht für sie so schön wie möglich zu machen. Die Erinnerungen an die anderen Männer sollten verblassen, Elizabeth sollte erfahren, was alles zwischen einer Frau und einem Mann möglich war. Besonders dann, wenn tiefere Gefühle mit im Spiel waren. So wie seine.
 Elizabeth begann sich zu regen. Schnell ließ er davon ab, Feuer machen zu wollen und kehrte ins Bett zurück. Er zog die Decken unter ihr hervor und kletterte dann ins Bett. Als sie sich umdrehte und in seine Arme kuschelte, erwachte ein prickelndes Gefühl in ihm. Leise murmelte sie etwas im Schlaf und schmiegte sich an ihn. Ihr weicher Körper ließ sein Verlangen erneut erwachen. Aber er genoss es einfach, sie nur in den Armen zu halten, ohne dass Elizabeths Angst zwischen ihnen stand.
 „Ich liebe dich, Mädchen“, flüsterte er ihr in seiner gälischen Muttersprache zu. „Von ganzem Herzen.“
 Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Bevor sie etwas sagen konnte, küsste er sie zärtlich auf den Mund. Dann lächelte er. „Ich freue mich, dass du zu mir gekommen bist, als ich dich rief.“
 „Ich auch, My…“ Er unterbrach sie, bevor sie zu Ende sprechen konnte.
 „Gavin. Bei all dem, was zwischen uns ist, sind wir Elizabeth und Gavin.“
 Ihr Lächeln erhellte seine Welt. Mit dunkler Stimme flüsterte sie seinen Namen. „Gavin.“
 „War es das erste Mal, dass dir die Vereinigung Spaß machte?“, fragte er und war sich nicht sicher, wie er sich dem Thema auf andere Art nähern sollte, ohne direkt zu werden.
 Elizabeth blickte zur Seite. Es war ihr sichtbar unangenehm, darüber zu sprechen, aber er würde nicht lockerlassen. Er drehte ihr Gesicht zu sich, damit sie ihn wieder ansehen musste, küsste sie und stellte die Frage erneut.
 „War es so?“ Er wusste nicht recht, warum er sie das fragte. Wohl zum einen aus männlichem Stolz, zum anderen aus Neugier auf ihre Vergangenheit. Aber er musste es wissen.
 „Nicht alle … Vereinigungen waren angenehm, aber einige waren nicht unangenehm“, erklärte sie zögernd. „Doch keine war so wie die zwischen uns.“
 Bei ihren Worten schwoll sein Stolz und auch ein gewisser Körperteil. Wie er vermutet hatte, schenkte sie ihm etwas Kostbares. Und ihm war es möglich gewesen, sie das Liebesspiel besser und anders erleben zu lassen. War ihr bewusst, dass noch so viel mehr zwischen ihnen sein konnte? Wusste sie, dass sie und alles, was sie tief in sich begraben hatte, bei ihm sicher und geborgen sein würden?
 „Und wenn du es wünschst, wird es wieder so sein, Mädchen“, sagte er.
 Sie löste sich ein kleines Stück von ihm und sah ihm forschend ins Gesicht. „Du willst, dass ich bleibe?“
 „Aye. Ich möchte, dass du bleibst.“ Er hatte nicht vor, sie gehen zu lassen. Vielmehr würde er alles in seiner Macht Stehende tun, sie zu überzeugen, so lange bei ihm zu bleiben, bis er ernsthaft mit ihr über die Möglichkeit eines gemeinsamen Lebens sprechen konnte. „Bitte, verlass mich nicht.“ Er konnte die Sehnsucht aus seiner Stimme heraushören und richtete ein stilles Gebet zum Himmel, Elizabeth möge sie auch bemerken.
 „Ich werde bei dir bleiben, Gavin, bis du mich fortschickst.“
 Sie ließ es zu, dass er sie noch enger an sich zog. Mit seiner Umarmung, mit seinem ganzen Körper wollte er ihr zeigen, dass er sie nie auffordern würde zu gehen. Ganz im Gegenteil, er hatte vor, sie zu bitten, für immer bei ihm zu bleiben.
 Zwei weitere Tage und zwei Nächte vergingen, und immer noch behielt er sie bei sich. Er liebte sie auf jede mögliche Weise, und Elizabeth wies ihn nie zurück. Tatsächlich wurde sie zur aktiven Partnerin, gab und nahm, bis sie beide erschöpft waren. Gavin wies der Dienerschaft an, Speisen und einen Badezuber in sein Gemach zu bringen. Und er erlaubte Elizabeth immer noch nicht zu gehen.
 Erst als Orrick gegen die Tür hämmerte und forderte, Elizabeth möge zu ihrer Arbeit zurückkehren, ließ Gavin in seiner Besessenheit von ihr ab – und sie von ihm. Gavin wollte sie nicht noch mehr in eine peinliche Lage bringen, und deshalb erlaubte er ihr, Orricks Aufforderung zu folgen.
 Aber die Elizabeth, die jetzt das Gemach verließ, war eine andere und nicht mehr das verängstigte Wesen, das es einige Tage zuvor betreten hatte. Die flüchtigen Augenblicke, die Gavin die verlockende Frau in ihrem Innern hatten erahnen lassen, bestärkten ihn in seiner Vermutung. Elizabeth war viel mehr als nur eine gewöhnliche Hure. Während ihres Liebesspiels und in ihren Gesprächen waren ihr kleine Hinweise auf ihre Vergangenheit entschlüpft. Sie betrafen die Zeit, bevor sie York verlassen hatte.
 Und sie besaß eine starke und lebendige Persönlichkeit!
 Sie zeigte einen scharfen, manchmal beißenden Sinn für Humor, und sie war begierig darauf, mehr über seine Kultur und seine Heimat zu erfahren. Nur die ersten ein, zwei Mal hatte sich das Mädchen passiv gezeigt. Danach hatte sie zu seiner größten Überraschung und Freude genauso oft die Führung übernommen, wie sie ihm gefolgt war.
 Als sie das Gemach verließ, war sich Gavin zweier Dinge genau bewusst – dass sie gut miteinander harmonierten, und dass er sie liebte. Er vermutete, dass auch sie zärtliche Gefühle für ihn hegte, doch er wollte sie nicht drängen, sie ihm zu gestehen. Mit der Zeit würde all das noch kommen, dessen war er sich sicher. Jetzt musste er nur noch einige Dinge mit Orrick besprechen. Danach würde er Elizabeth bitten, mit ihm in sein Heim in den Highlands zurückzukehren. Kurze Zeit nachdem sie gegangen war, ließ Orrick auch ihn zu sich rufen.
Elizabeth fragte sich, ob irgendjemand auf Silloth wusste, was sie beide die letzten zwei Tage und Nächte getan hatten. Es schmerzten Stellen ihres Körpers, von denen sie vor seinen Zärtlichkeiten und Küssen gar nichts gewusst hatte. Und sie verspürte eine Zufriedenheit, wie sie sie vor Gavins Liebe nicht gekannt hatte.
 Ja, dachte sie, während sie Lord Orricks Befehl, zu ihm zu kommen, folgte. Gavin glaubte wirklich, sie zu lieben. Und sie hätte sich auch aufrichtig darüber gefreut. Aber die Wirklichkeit war nicht so einfach … oder verlief so glücklich. Es konnte gar nicht so sein. Trotz seiner Liebeserklärung, die er ihr im Gälisch ihrer Großmutter gemacht hatte, konnte es keine Zukunft für sie beide geben.
 Noch mehr als zuvor war sie davon überzeugt, dass ihre Entscheidung, bei den Gilbertinen einzutreten, richtig war. Genauso wie ihre Entscheidung, sich Gavin hinzugeben, bevor sie Silloth verlassen würde. Und deshalb verbarg sie die wunderbaren Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit an einem sicheren Platz in ihrem Innern und ging die Treppe hinunter. Sie schritt durch den Korridor zu Orricks Gemach, klopfte und wartete darauf, dass man sie aufforderte einzutreten. Erst dann öffnete sie die Tür. Lady Margarets Anwesenheit überraschte sie nicht. Elizabeth wusste, dass sie dem Herrn und der Herrin eine Erklärung wegen ihres Benehmens schuldete. Und dass sie ihnen ihre Zukunftspläne mitteilen musste.
 „Elizabeth, geht es dir gut?“, fragte Lady Margaret sanft, sobald ihre Dienerin den Raum verlassen und die Türe leise hinter sich zugezogen hatte. Orrick stand auf der anderen Seite des Raumes. Er blickte zum Fenster hinaus, als ginge ihn das alles nichts an. Elizabeth wusste es jedoch besser.
 Sie knickste leicht und nickte. „Mir geht es gut, Mylady.“
 „Und hast du gefunden, was du gesucht hast?“ Dem Blick der Herrin entging nichts. Was ihre Bediensteten betraf, so wusste sie alles.
 „Ja, ich habe es gefunden, Mylady.“
 „Und hast du mit Lord Gavin über euer Leben nach eurer gemeinsam verbrachten Zeit gesprochen? Was werdet ihr tun?“
 „Ich fürchte, wir haben nur wenig gesprochen, Mylady.“
 Als er das hörte, verschluckte sich Lord Orrick und musste einige Male husten. Sicher schockierten ihn ihre kühnen Worte. „Mylord, Mylady, ich möchte Eure Bürgschaft annehmen, wenn ich ins Kloster der Gilbertinen eintrete. Wann immer Ihr auch bestimmt, werde ich dorthin gehen.“
 Jetzt, wo sie die Worte ausgesprochen hatte, breitete sich ein Gefühl des Friedens in ihr aus. Es war der richtige Weg für sie. Denn sie wusste, dass sie sich keinem Mann mehr zu seinem Vergnügen würde anbieten können. Nachdem sie sich Gavin hingegeben hatte, würde sie nicht mehr fähig sein, erneut die Barrieren zu errichten, hinter denen sie sich abkapseln und sicher fühlen konnte.
 Und sie wollte nicht mit einem anderen Mann zusammen sein, wenn sie nicht mit ihm zusammen sein konnte. Elizabeth hatte Gavin etwas geschenkt, das sie noch keinem anderen Mann gegeben hatte. Und das wollte sie nicht verraten oder beschmutzen, indem sie wieder als Hure arbeitete. Vielleicht hatte sie eine zu hohe Meinung von sich, aber tief in ihrem Herzen wusste sie, dass es die Wahrheit war.
 „Gavin weiß nichts von deinen Plänen?“, fragte Lord Orrick.
 „Nein, Mylord.“ Etwas stimmte hier nicht.
 „Und er sprach nicht mit dir über seine Pläne?“ In Lord Orricks Stimme schwang ein Unterton mit, den sie nicht deuten konnte.
 „Nein, Mylord. Hätte ich ihm meine Entscheidung mitteilen sollen?“
 „Er ist ein Narr, Margaret!“, erklärte Lord Orrick seiner Gattin. Ohne auf Elizabeths Anwesenheit zu achten, beschimpfte er seinen Gast. „Ich schwöre Euch, er ist nichts als ein dickschädeliger Dummkopf.“
 „Mylord, Elizabeth weiß nicht, wovon Ihr sprecht. Vielleicht sollte Lord Gavin sich zu uns gesellen, damit wir diese Dinge zur allseitigen Zufriedenheit klären?“ Lady Margaret wartete die Antwort ihres Gatten nicht ab, sondern schritt zur Tür und sprach leise mit dem Diener, der draußen stand.
 Einige Zeit verging in unangenehmem Schweigen, während sie alle auf Lord Gavin warteten. Sein lautes Klopfen schreckte Elizabeth auf, und ein nervöses Zittern überlief sie. Wie es wohl sein würde, ihn zum ersten Mal wiederzusehen, nachdem sie … nachdem …? So viel war zwischen ihnen geschehen. Unsicher, wie er sie nun behandeln würde, senkte sie den Kopf und wartete. Orrick hielt sich nicht lange mit Begrüßungsfloskeln auf, sondern kam gleich zur Sache.
 „Gavin, Elizabeth hat mein Angebot angenommen, die Bürgschaft für ihren Eintritt bei den Gilbertinen zu übernehmen. Was sagst du dazu?“
 Elizabeth konnte sich nicht vorstellen, warum Gavin überhaupt irgendetwas dazu sagen sollte. Aber Lord Orrick schien das anders zu sehen. Sie verschränkte die Hände ineinander, um ihr Zittern zu verbergen, und wurde immer unruhiger, während sie auf Lord Gavins Antwort wartete.
 „Ein Kloster, Elizabeth? Du willst in ein Kloster eintreten?“, fragte er barsch, und Elizabeth glaubte, einen tiefen Schmerz aus seiner Stimme herauszuhören.
 „Aye, Mylord. Lord Orrick hat sich in seinem Angebot mehr als großzügig gezeigt. Ich glaube, das Kloster ist der richtige Ort für mich.“ Sie blickte nicht auf. Sie konnte es einfach nicht.
 „Ich erzählte dir doch, dass ich vorhabe, ihr dieses Angebot zu machen, Gavin. Du wusstest, dass das eine mögliche Lösung war.“
 „Verdammt sollst du sein dafür, dass du dich immer in alles einmischst, Orrick“, sagte Gavin so ruhig, dass seine Stimme umso bedrohlicher klang. Elizabeth spürte, wie die Spannung im Raum wuchs. Sie ahnte, dass es um mehr ging als nur um ihre Entscheidung, die Burg zu verlassen.
 „Hast du Elizabeth nichts zu sagen, Gavin? Ihr kein Angebot zu machen?“
 Lord Orrick stellte sich neben Elizabeth und nahm Gavin gegenüber die Haltung an, mit der Männer einander herausfordern. Elizabeth fand, dass sie nun nicht länger schweigen konnte. Sie durfte diesen Männern nicht noch mehr Probleme bereiten. Immerhin waren beide auf diese oder jene Weise für sie eingetreten.
 Obwohl sie wusste, dass es ungehörig war, trat sie zu Lord Gavin und legte ihm die Hand auf die Brust. Den Mut, seinem Blick zu begegnen, besaß sie aber nicht. „Mylord, ich habe diese Entscheidung akzeptiert. Fühlt Euch nicht verpflichtet, mir ein Angebot zu machen, das Ihr nicht wirklich wollt. Ein Angebot, zu großzügig für eine Hu…“
 „Nenne dich nicht so!“, brüllte er so laut, dass sie zurückwich. „Wir beide wissen, dass du keine bist. Du bist viel mehr wert, als du wahrhaben willst, und ich erlaube nicht, dass du dieses Wort noch einmal benutzt.“
 Er packte sie bei den Schultern und zog sie an sich. Lord Orrick und Lady Margaret ließen kein Auge von dieser anstößigen Zurschaustellung seiner Gefühle, und Elizabeth war überzeugt, dass sie entsetzt sein mussten.
 „Mädchen“, sagte er ruhig, „schau mich an.“
 Langsam hob sie den Kopf. In seinen Augen sah sie nur Güte und Fürsorge. Sie konnte es fast nicht ertragen. „Mylord?“
 „Ich möchte, dass du mit mir zusammen in mein Dorf zurückkehrst. Wenn das Wetter erst einmal besser ist, werde ich dich zu meinem Clan und zu meiner Burg mitnehmen.“
 „Als Eure Bettgenossin, Mylord? Als Eure Geliebte, bis Ihr wieder heiratet?“ Eine andere Möglichkeit gab es doch nicht für sie. Und wenn er heiratete, was würde dann mit ihr geschehen? Bleiben konnte sie in diesem Fall nicht, und einen anderen Ort, wo sie hätte hingehen können, gab es für sie auch nicht. Dabei zusehen, wie er eine andere heiratete und zu wissen, dass ihre Liebe zu ihm kein Gewicht hatte, nein, das konnte sie erst recht nicht.
 „Nein, Elizabeth. Werde meine Frau.“
 Ein reißender Schmerz durchfuhr ihr Herz, und Elizabeth spürte, wie sie die Beherrschung verlor. Sie fing an laut zu lachen, schüttelte sich vor Lachen, dass sie kaum noch Luft bekam. Und versuchte zu verstehen, warum sie schon wieder bestraft wurde. Gerade als sie geglaubt hatte, einen Weg gefunden zu haben, wie sie ihre Seele von Sünden reinigen und in Frieden leben konnte, lockte Gavin sie mit dem Einzigen, wonach sie sich mit aller Kraft sehnte. Dem Einzigen, das sie nicht haben konnte. Zu einer anderen Zeit, in einem anderen Leben und an einem anderen Ort hätte eine Heirat mit Gavin MacLeod all ihre Träume wahr werden lassen. Nun machte sein Angebot die Strafe nur noch schlimmer, die sie würde ertragen müssen.
 „Elizabeth“, sagte er und schüttelte sie leicht, damit sie ihm wieder ihre Aufmerksamkeit schenkte. „Willst du mich heiraten?“
 Mit einem Ruck riss sie sich von ihm los. Und dann sagte sie die Worte, die sie in seinen Augen für immer brandmarken würden. „Ich fürchte, ich kann Euch nicht heiraten, Mylord, denn ich bin bereits verheiratet.“
 „Was?“, schrie er und taumelte zurück. „Du bist verheiratet?“
 Lord Orrick nahm seine Gattin bei der Hand und wollte zur Tür gehen, doch Gavin hielt ihn auf. „Oh nein, mein Freund, der du dich so gerne in alles einmischst. Du hast mir den Auftrag gegeben, die Wahrheit herauszufinden. Du wirst jetzt hierbleiben und sie dir mit mir zusammen anhören.“
 Also hatte sie doch recht gehabt, als sie ihn einen Edelmann nannte, der mit einer Frau niedrigen Standes nur sein Vergnügen hatte haben wollen. Damals hatte er sich über ihre Worte aufgeregt. Sie wusste jetzt, warum. Aber ihn aufzufordern, sie so lange zu benutzen, bis er alles über ihre Vergangenheit herausgefunden hatte, war grausam. Das hätte sie nicht von Lord Orrick gedacht. Wie es schien, änderten alle Edelleute ihr Gesicht, wenn man ihre Pläne durchkreuzte, wie sie es bei Lord Orrick getan hatte. Es war nur darum gegangen, ihre schwache Stelle zu entdecken. Und sie dann zu benützen, um herauszufinden, was Elizabeth ihnen freiwillig nicht enthüllen wollte. Lord Gavin hatte ihre Schwäche entdeckt.
 „Ich bin verheiratet, Mylord“, sagte sie und versuchte, ihrer Stimme die Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. „Seit meinem sechzehnten Lebensjahr.“ Sie sah ihn jetzt an.
 „Wer war dein Mann?“, fragte Gavin. „Starb er und ließ dich schutzlos zurück? Hast du keine Familie, die dich davon abhält zu hu…“ Er sprach das Wort nicht aus.
 „Mein Ehemann ist ein reicher Kaufmann in York. Er wollte mich nicht länger zur Gattin. Der Handel, den er mit meinem Vater abschloss, brachte ihm nicht den erwünschten Erben, den er sich so verzweifelt wünschte. Also jagte er mich fort.“
 „Willst du damit sagen, er verstieß dich, Elizabeth? Was sagte der Priester dazu? Oder dein Vater? Er hat doch sicher etwas dagegen unternommen?“, fragte Lady Margaret und trat neben sie. Mit einer Frau an ihrer Seite fühlte Elizabeth sich ein wenig getröstet. Besonders, da es eine Edelfrau war. Sie wusste um die Machenschaften bei den Eheschließungen der Reichen.
 „Mein Vater würde nicht zugelassen haben, dass er mich verstieß. In seinen Augen hätte das seinen guten Namen beschmutzt. Also tat mein Gatte, was er am besten konnte. Er vereinbarte mit einigen Männern, dass sie mich in der Nacht vergewaltigten, und sorgte dafür, dass mein Vater mich mit ihnen zusammen fand. Wie Kennard gehofft hatte, hielt er mich deswegen nun für eine Hure, die es nicht wert war, seinen Namen zu tragen. Eine Bastardtochter ist zu wenig nütze. Und da ich ihm durch die Heirat mit dem Kaufmann kein Geld einbrachte, wollte mein Vater auch nichts mehr mit mir zu tun haben.“
 Lady Margarets Gesicht verlor alle Farbe. Ihr Gatte sah es und eilte herbei, um sie zu stützen. Nach einem kurzen Augenblick winkte Lady Margaret ihn wieder fort. „Sorgte er denn nicht dafür, dass du einen Platz in einem Kloster erhieltest?“
 „Nein, Mylady. Kennard verkaufte mich an ein Bordell außerhalb von Carlisle. Als ich ihn das letzte Mal sah, hatte er eine neue Frau. Sie war schwanger. Nachdem Kennard sich das Schweigen meines Vaters erkauft hatte, indem er ihm die Hälfte meiner Mitgift zurückgab, weigerte der sich, mich wiederzusehen.“
 „Er gab deinem Vater die halbe Mitgift zurück?“, fragte die Burgherrin.
 „Kennard hätte alles behalten können, denn schließlich wurde die Ehe beendet, weil ich Schande über ihn brachte. Aber um die Wogen zu glätten und meinen Vater daran zu hindern, sich einzumischen, bot er ihm an, die Hälfte zurückzuzahlen. Es war eine beträchtliche Summe. Genug, um den Schaden wiedergutzumachen, den seine uneheliche Tochter, diese Hure, an seinem Namen und seinem Ansehen angerichtet hatte.“
 Immer noch klangen ihr die Worte in den Ohren, die Kennard und ihr Vater ihr entgegengeschleudert hatten. Alles wäre einzig und allein ihr Fehler. Hätte sie einen Erben von Kennard empfangen, wäre all das nicht passiert. Wenn Gott ihr keinen Erben schenkte, dann war das ein Zeichen für ihre Sündhaftigkeit. Vielleicht hatte sie die von ihrer Hurenmutter geerbt, die sie schließlich auch nicht im ehelichen Bett geboren hatte. Das hatte Kennard gesagt. Jetzt zeige sich, von welchem Blut sie sei … es zeige sich immer, von welchem Blut man abstammt.
 Schweigen erfüllte den Raum. Elizabeth brachte es nicht über sich, einen der Anwesenden anzuschauen. Besonders nicht Lord Gavin. Jetzt wusste er, dass sie verheiratet und verstoßen worden war, eine richtige Hure, die bei anderen Männern als ihrem angetrauten Gatten lag. Sie würde es nicht ertragen, den Zorn und die Enttäuschung in seinen Augen zu lesen, wusste sie doch, dass er die noble Vorstellung hatte, sie sei etwas Besseres als sie in Wirklichkeit war.
 „Ich kann Euch also nicht heiraten, Mylord“, sagte sie und wagte endlich doch, ihn anzusehen. „Selbst wenn ich es wünschte.“
 Was immer sie für eine Reaktion von ihm erwartet hatte, so geschah nichts dergleichen. Sie war sogar darauf gefasst gewesen, dass er ihr für ihr zukünftiges Leben als Büßerin in einem Kloster alles Gute wünschen würde, wo er jetzt doch all ihre Sünden kannte. Sie hatte geglaubt, er würde mit ihr über das Ehegelöbnis streiten, das sie nicht brechen konnte. Und etwas in ihr ließ sie hoffen, er würde sie trotz allem bitten, mit ihm zu gehen. Schließlich empfanden sie doch etwas füreinander.
 Aber er nickte Lord Orrick und Lady Margaret nur kurz zu und verließ den Raum, ohne Elizabeth einen Blick zu schenken. Elizabeth war, als müsste ihr das Herz brechen. Doch erst als sie einige Stunden später erfuhr, dass Lord Gavin ohne ein Wort über seine Rückkehr zu verlieren, Silloth verlassen hatte, lernte sie den wahren Schmerz eines gebrochenen Herzens kennen.




9. KAPITEL
Der letzte Tag des Jahres zog genauso grau und stürmisch herauf wie all die anderen Tage zuvor. Aber wenigstens war Elizabeth in ihrer eigenen Hütte. Sie hatte die Bemerkungen der Bewohner von Silloth über sie und Lord Gavin nicht länger ertragen können. Die Frauen ergriffen ihre Partei, weil sie sicher nicht die erste Frau war, die sich in Liebe einem Mann hingab, der sie dann verließ. Die Männer verstanden nicht, wie eine Hure überhaupt mehr hatte erwarten können, als sie erhielt – ein paar schöne Liebesnächte mit einem Edelmann, der, und davon waren sie überzeugt, ihr zur Bezahlung ihrer Dienste sicher ein Schmuckstück geschenkt hatte.
 Trotz der Festlichkeiten um sie herum fiel es Elizabeth schwer, sich nicht ihrer inneren Verzweiflung hinzugeben. Die Feiern, der Mummenschanz und all die fröhlichen Lustbarkeiten zu Ehren von Christi Geburt und dem Ende des Jahres machten es für sie noch schlimmer, auf Silloth zu sein und gleichzeitig doch nicht mit den Bewohnern von Lord Orricks Dorf feiern zu können.
 Die Streitereien zwischen den Männern und Frauen, die sich entweder auf die Seite des Schotten oder auf die der Hure stellten, wurden immer größer, bis Elizabeth am Tag nach der Weihnachtsmesse schließlich um Erlaubnis bat, in ihre Hütte ziehen zu dürfen. Zunächst sah es so aus, als wollte Lord Orrick nicht einwilligen. Doch nachdem Lady Margaret mit ihm gesprochen hatte, stimmte er ihrer Bitte zu und schickte sogar einen Stallburschen mit etlichen Vorräten vorbei. Offensichtlich wünschten er und seine Frau sich zum Jahresende etwas Frieden in ihrem Haushalt.
 Versteckt in ihrer eigenen Heimstatt, mit genug Essen, Trinken und Torf für einige Wochen versorgt, beschloss Elizabeth, die Zeit zur Vorbereitung auf ihr neues Leben zu nutzen. Sie verstand nun, dass sie das Schicksal versucht und Gott den Allmächtigen beleidigt hatte, indem sie Lord Gavins Einladung annahm und die wenigen Nächte voller Seligkeit mit ihm genoss. Und ihre Bestrafung hatte darin bestanden, dass sie vor dem Mann, den sie liebte, ihre schreckliche Vergangenheit hatte enthüllen müssen.
 Wenn sie sich daran erinnerte, wie er zu ihr von seiner Liebe gesprochen hatte, oder wenn sie nachts erwachte und immer noch seine Hände auf ihrer Haut zu spüren glaubte, dann fühlte sie sich jedoch nicht ganz so bußfertig. Nein, sie sehnte sich sogar nach diesen Tagen und Nächten, in denen sie sich ihm hingegeben hatte. Ganz gleich, welches Ende ihre Liebesgeschichte auch genommen hatte, die Erinnerungen an diese Nächte mit ihm würde sie immer wie einen Schatz hüten.
 Die Sonne schien an diesem Tag nur wenige Stunden, und bis sie schlafen gehen würde, leistete Elizabeth sich den Luxus einer Kerze. Draußen heulte der Wind, und eine dünne Schicht Schnee bedeckte jetzt die Erde. In dieser Nacht würde sich keiner hinauswagen. Irgendwie machte das Jahresende sie rührselig. Sie suchte den Ring ihrer Mutter und das seidene Halstuch hervor. Es war ihr gelungen, beides über ihr früheres Leben hinwegzuretten.
 Während sie den Ring und das Tuch an sich presste, weinte sie sich ihren Kummer über alles, was sie verloren hatte, von der Seele. Sie ließ ihren Tränen freien Lauf. Das hatte sie sich noch nie erlaubt, noch nicht einmal in ihren schlimmsten und demütigendsten Momenten. Irgendwann in der Nacht fiel sie endlich in den Schlaf.
 Ein Klopfen an der Tür ließ sie erschrocken aufwachen. Kein Narr würde bei diesem Wetter draußen unterwegs sein. Außerdem hatte Lord Orrick verkündet, dass sie zu den Gilbertinen ging. Daher würde keiner der Männer sie mehr belästigen. Es gab niemanden, der ihre Dienste benötigte. Deshalb hatte sie also Angst, die Tür zu öffnen. Dann rief eine Stimme nach ihr.
 „Mistress Elizabeth? Seid Ihr da drinnen?“
 Der heulende Wind verzerrte die Stimme, aber Elizabeth vermutete, es könnte der Sohn des Müllers sein. Was wollte er? Sie entriegelte die Tür, umklammerte aber den Lederriemen so fest wie sie konnte. Schließlich öffnete sie die Tür nur einen Spaltbreit, um sich zu vergewissern. Ja, es war tatsächlich Liam. Sie ließ ihn ein und schloss die Tür.
 Ganz nass vom Schnee stand er stumm vor ihr. Dann stotterte er einige Worte, die sich wie Gälisch anhörten, und hielt ihr etliche Päckchen hin. Schweigend stand er dabei, während sie sie öffnete. Sie fand darin einen Laib Brot, einen Krug Bier und ein Stück Torf. Gerade als sie ihn nach dem Grund seines Besuchs fragen wollte, flog die Tür auf, er wurde von hinten gepackt, und jemand schob ihn hinaus.
 „Er hat alle Worte durcheinandergebracht, aber was kann ich auch von einem dürren, jungen Sassenach wie ihm erwarten. Er hat dir Glück und Reichtum für das neue Jahr wünschen sollen. Ich will dir gar nicht verraten, was er tatsächlich gesagt hat.“
 Lord Gavin schritt über die Schwelle ihrer Hütte. Elizabeth wich zurück, um ihm Platz zu machen. Er riss seinen schneebedeckten Umhang von den Schultern und ließ ihn neben der Tür zu Boden fallen.
 „Ich wäre schon früher hier gewesen, Mädchen, aber ich fand keinen dunkelhaarigen, jungen Mann, der mir vorangehen konnte. Ich wollte deine Zukunft nicht in Gefahr bringen, indem ich selbst in dieser Nacht den First Footer mache. Dann musste ich ihn auch noch überzeugen, mich durch den Sturm zu begleiten. Ich kann dir sagen, das war alles andere als schön.“
 Elizabeth wollte ihren Augen nicht trauen. Er stand wirklich vor ihr. Und wenn sie auch immer wieder blinzelte, um zu sehen, ob er vielleicht verschwand – er tat es nicht. Er hatte sich sogar die Mühe gemacht, nach dem richtigen Mann zu suchen, der in dieser ersten Nacht über ihre Schwelle treten musste. Elizabeth stiegen Tränen in die Augen, während sie Gavin lächeln sah. Und während ihr Herz, von dem sie geglaubt hatte, es wäre gebrochen, in ihrer Brust wieder zu schlagen begann.
 „Ach, Mädchen, ich muss mich für so vieles bei dir entschuldigen. Wirst du mich anhören, bevor du mich wieder in den Sturm zurückjagst?“
 „Ihr seid willkommen, Mylord.“ Sein Gesicht verfinsterte sich, und er sah sie stirnrunzelnd an. „Du bist willkommen, Gavin.“
 „Darf ich mich hinsetzen?“, fragte er und deutete auf die kleine Bank. Ihre Hütte besaß nicht die edlen Möbel, an die er gewöhnt war.
 „Bitte. Darf ich dir etwas zu trinken anbieten? Oder zu essen? Ich habe aus der Burg etwas von Lady Margarets Würzbier mit hierher gebracht. Wenn du magst?“ Sie deutete auf einen kleinen Krug neben dem Feuer. Dann wollte Elizabeth nach dem Brot greifen, das Liam ihr gegeben hatte, aber Gavin legte seine Hand auf die ihre.
 „Das hier zuerst, Mädchen. Seit Wochen habe ich darauf gewartet.“
 Er zog sie an sich und küsste sie, dass ihr die Luft wegblieb. Elizabeth fühlte sich ganz schwach – sie wehrte sich weder gegen seine Umarmung noch gegen die heißen Küsse, mit denen er ihren Mund bedeckte. Sie überließ sich ihm ganz. Dann, es schien ihr viel zu kurz gewesen zu sein, ließ er sie los und trat einen Schritt zurück.
 „Wenn wir so weitermachen, werde ich dir nie sagen können, was ich mir vorgenommen habe.“ Gavin begann, in der Hütte auf und ab zu gehen. Es waren nur wenige Schritte, die er in eine Richtung gehen konnte, dann musste er wieder umkehren. Endlich sah er Elizabeth an. Er atmete tief ein, stieß die Luft wieder aus und begann die Geschichte. Und er hoffte, sie damit überzeugen zu können, bei ihm zu bleiben.
 „Du hast mich an jenem Morgen wirklich überrascht, Elizabeth. Von allen Antworten, die ich mir vorstellen konnte, hatte ich die, dass du verheiratet bist, am wenigsten erwartet. Als ich deine Worte vernahm, stieg Mordlust in mir auf.“ Er ballte die Hände zu Fäusten bei der Erinnerung an all das Entsetzliche, das Elizabeth inzwischen über sich selbst glaubte. „Richtige Männer geben nicht den Frauen die Schuld an ihren Schwächen und ihrem Versagen. Richtige Männer stehen zu ihrer Verantwortung.“
 „Aber My… aber Gavin, ich war doch diejenige, die versagte. Ich war diejenige, die meinem Gatten keinen Erben schenkte. Ich war diejenige …“
 „Die tat, was sie konnte, und auch noch die Schuld dieser skrupellosen, niederträchtigen Männer auf sich nahm, die nicht wahrhaben wollten, dass sie selbst Schuld an deinem Unglück haben.“ Sie glaubte all die falschen Behauptungen, glaubte, dass sie ihr zurecht all die schmutzigen Namen gaben. Und sie glaubte immer noch nicht daran, es wert zu sein, dass man ihr vergab. Dabei hatte sie nichts getan, das einer Vergebung bedurfte. „Ich ging nach York, um diesen schleimigen Kerl zu suchen, den du Gatten nennst. Ich musste die Wahrheit herausfinden.“
 „Du gingst nach York? Du hast Kennard gesehen?“ Ihre Stimme zitterte jetzt genauso stark wie ihre Hände. „Was hat er gesagt?“
 „Ich sprach nicht mit ihm. Ich sprach mit deinem Vater und deiner Mutter.“
 „Meiner Mutter? Wie geht es ihr?“ Tränen strömten über ihr Gesicht. Gavin zerriss es fast das Herz, als er die Trauer in ihren Augen sah.
 Das arme Mädchen! Nachdem ihr die Flucht aus dem Hurenhaus in Hayton gelungen war, war sie zu ihrem Vater gelaufen. Und der hatte gedroht, ihre Mutter zu verstoßen, sollte Elizabeth noch einmal versuchen, ihn um Hilfe zu bitten. In dem Wissen, dass ihr Leben oder das ihrer Mutter auf dem Spiel stand, war Elizabeth, ohne um etwas zu bitten, davongegangen. Und dieser Bastard hatte ihr auch wirklich nicht die kleinste Hilfe angeboten. Bei der Erinnerung daran, wie gerne er das Leben aus diesem nichtswürdigen Kerl geprügelt hätte, der offen zugab, Elizabeth im Stich gelassen zu haben, ballte Gavin wieder die Hände zu Fäusten.
 „Es geht ihr gut. Es wird für sie gesorgt. Dein Vater hat es versprochen.“
 „Was hat er gesagt?“
 „Ich wünschte, ich könnte dir etwas anderes berichten. Aber dein Vater bereut nicht im Geringsten, wie er dich behandelt hat. Es tut ihm auch nicht leid, dass er gierig war auf das, was Kennard ihm für seinen Verrat anbot.“
 „Und Kennard?“
 Sie sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. Deshalb nahm Gavin sie in die Arme und setzte sich mit ihr auf die Matratze. „Hol ein paarmal tief Luft.“ Nachdem sie seinem Rat gefolgt war und Farbe in ihre Wangen zurückkehrte, fuhr Gavin mit seiner Geschichte fort.
 „Kennard ist tot.“
 „Tot? Tot? Hast du …?“
 Vielleicht war es sein zufriedenes Lächeln, das in Elizabeth den Verdacht weckte, er könnte beim Tod ihres Mannes seine Hand im Spiel gehabt haben. Gavin konnte nicht anders, als lächeln. Er war einfach nur glücklich darüber, dass Kennard, der die Frau hatte zerstören wollen, die er selbst liebte, jetzt tot war und in seinem Grab verrottete.
 „Ich muss gestehen, ich hätte ihn umgebracht, nachdem ich erfahren habe, was er dir nur um seiner Gier willen angetan hat. Wenn er noch am Leben gewesen wäre. Aber kurze Zeit nach deiner Ankunft hier auf Silloth starb er an Schwindsucht. Und sein Bruder, den er noch mehr hasste als dich, hat nun alles geerbt, was Kennard für sich zusammengerafft hat.“
 Erschüttert über diese Nachricht schmiegte Elizabeth sich an ihn. Und Gavin genoss es, sie nach den langen, einsamen Wochen wieder in den Armen zu halten. Die reine Wut hatte ihn nach ihrem Geständnis aus dem Gemach getrieben. Rasender Zorn ließ ihn auf der Suche nach der Wahrheit, die selbst Elizabeth nicht kannte, Stürmen trotzen und trieb ihn über Berge und Hügel. Allein dieser Zorn hielt ihn aufrecht und gab ihm die Kraft, nach der Wahrheit zu suchen. Er hatte sie ihr als wertvolles Geschenk überbringen wollen.
 Niemand, noch nicht einmal die niedrigste Kreatur auf Gottes Erdboden, verdiente eine Behandlung wie Elizabeth sie in ihrer Geschichte beschrieb. Er hatte gewusst, dass er Nachforschungen über ihre Vergangenheit anstellen und ihr Hoffnung auf eine Zukunft geben musste. Und selbst wenn sie ihn nicht wollte, so befriedigte ihn die Erkenntnis, dass sie seinem Leben wieder einen Sinn gegeben hatte. Er war gebraucht worden, und wenn auch nur für kurze Zeit.
 „Mein Angebot steht immer noch, Elizabeth. Obwohl ich sicher bin, dass du dir jetzt, wo du eine wohlhabende Witwe bist, deine Wahl gut überlegen wirst.“
 Sie richtete sich auf und sah ihn an. „Wie meinst du das?“
 „Anscheinend steht in deinem Ehevertrag, dass die Hälfte deiner Mitgift an dich zurückfällt, sollte Kennard vor dir sterben. Den schlimmen Handel mit deinem Vater hielt Kennard absichtlich geheim. Und sein Testament oder seinen Ehevertrag änderte er nie. Also wurde auch die andere Hälfte deiner Mitgift deinem Vater zurückgegeben. Ich muss gestehen, es brauchte ein wenig Überzeugungskraft, aber ich habe einen Beutel voll Gold bei mir, der jetzt dir gehört. Sein Inhalt reicht, um dir nach Belieben einen Ort auszusuchen, der dir gefällt. Dort kannst du dann gut davon leben.“
 Elizabeth blieb der Mund offen stehen. Gavin streckte die Hand aus und schloss ihn wieder sanft. Er konnte sich vorstellen, was sie jetzt dachte und welche Fragen ihr durch den Kopf gingen. Welche Möglichkeiten ihr jetzt offenstanden!
 „Warum hast du das getan?“ Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und rieb sich die Augen. „Du kennst mich erst seit Kurzem. Wieso mischst du dich in die Angelegenheiten einer Fremden ein?“
 Gavin lächelte. Während er auf der Suche nach der Wahrheit kreuz und quer durch England reiste, hatte er sich selbst wieder und wieder die gleiche Frage gestellt. Und er hatte zwei Antworten gefunden.
 „Einer der Gründe ist kein anderer als ein ziemlich anmaßender Eigennutz. Nachdem ich mich monatelang nutzlos gefühlt habe, hast du mich gebraucht. Du wusstest nicht, dass ich, um dir zu helfen, der Sache nachgehen würde. Du musstest die Wahrheit wissen, und ich konnte sie für dich herausfinden. Endlich wurde ich gebraucht, und das befriedigte mich zutiefst.“
 „Du närrischer Mann! Du wirst gebraucht. Während der ganzen Zeit kamen fast täglich Boten hierher und fragten, wann du in dein Dorf zurückkehren würdest. In großen und kleinen Angelegenheiten baten sie um deinen Rat. Lord Orrick empfand es als eine ziemliche Zumutung, andauernd deine Abwesenheit verheimlichen zu müssen.“ Sie strich ihm über die Wange und küsste ihn zärtlich. „Du wirst gebraucht.“
 Seufzend schmiegte sie sich in seine Arme. So saßen sie einige Herzschläge lang einfach nur da. War er närrisch? Hinderte sein hochmütiger Stolz ihn daran, seinen ihm gemäßen Platz in der Familie einzunehmen? Gab es wirklich etwas, das ein alter Krieger der neuen Generation des Clans schenken konnte?
 „Und der andere Grund, warum du zu meinem Ersten Ritter wurdest?“, flüsterte sie aus seiner liebevollen Umarmung heraus.
 „Der sollte für jeden offensichtlich sein, der gälisches Blut besitzt. Wie ich dir schon in der ersten Nacht sagte, in der du dich mir hingegeben hast – ich liebe dich, Mädchen, von ganzem Herzen.“ Jetzt lachte er. „Und ich glaube, du hast meine Worte damals verstanden, nicht wahr?“
 „Meine Großmutter sagte manchmal so etwas. Deshalb glaubte ich, sie zu verstehen. Aber ich wagte nicht zu hoffen, dass es wahr sein könnte. Ein Krieger und eine Hure?“
 „Ein Mann und eine Frau“, widersprach er. „Elizabeth, ich weiß, dass du jetzt die Möglichkeit hast, wo immer du magst, ein neues Leben zu beginnen. Du kannst jetzt an einem Ort leben, wohin dir nichts aus der Vergangenheit folgen wird. Ich weiß, dass ich viel älter bin als du und du dir vielleicht einen jüngeren Mann wünschst, eher jemanden in deinem Alter. Aber ich möchte dich noch einmal bitten, meine Frau zu werden und mit mir nach Hause zu gehen, in die Highlands.“
 Sie stand auf. Tief in Gedanken versunken entfernte sie sich einige Schritte von ihm. Es stimmte – sie konnte von hier fortgehen und ein neues Leben beginnen, wo keiner von dem Schicksal wusste, das sie in der Vergangenheit erlitten hatte. Mit dem Gold konnte sie sich ein eigenes Haus, Diener und noch mehr leisten. Jetzt, wo er für sie die Wahrheit herausgefunden hatte, brauchte sie ihn nicht mehr. Kaum fähig zu atmen, wartete Gavin auf ihre Entscheidung.
 „Ich kann dir keine Kinder schenken“, sagte sie zu ihm. „Ich bin unfruchtbar.“
 „Ich habe bereits Kinder, Liebste“, erwiderte er. „Und auch sie haben schon wieder Kinder. Ich brauche keine mehr.“ Und das meinte er auch so. Seine erste Ehe hatte ihm die notwendigen Erben geschenkt.
 „Ich wollte nie mehr heiraten, Gavin. Jetzt muss ich es nicht und stelle fest, dass ich dein Angebot gerne annehmen möchte.“
 „Dann nimm es an, Liebste, und werde meine Frau.“
 Wie damals, als sie zum ersten Mal in seine Kammer kam, um ihm beim Baden zu helfen, zeigte ihr Gesicht all ihre wechselnden Gefühle. Gavin saß nur da und sah sie an. Er wusste, dass er jetzt nicht eingreifen durfte, sonst hätte ihre Ehe keinen größeren Wert als Elizabeths erste Verbindung. Dann erschien ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht, und sie sagte die Worte, die er hören wollte. Die Worte, die er brauchte und nach denen er sich sehnte.
 „Ehemann und Ehefrau?“, fragte sie.
 „Wenn du es möchtest.“
 „Und meine Vergangenheit? Kannst du vergessen, was ich getan habe?“ Bei dieser Frage zitterte ihre Stimme erneut. Gavin wusste, dass es das Einzige war, was sie noch vom letzten Schritt abhielt.
 „Solange du mir nicht meine vorwirfst, Mädchen. Ich bin nicht der Heilige, für den du mich hältst.“
 „So etwas hatte ich mir schon gedacht. Aber da ich dich so sehr liebe, werde ich versuchen, darüber hinwegzusehen.“
 „Du liebst mich?“
 „Aye, Gavin, ich liebe dich und möchte deine Frau werden.“
 Und mit diesem ersten Schritt, den sie in der ersten Nacht Anno Domini 1200 auf ihn zutat, schenkte Elizabeth Gavin alles, was er sich wünschte.




EPILOG
„Ihr werdet langsam unausstehlich, oder etwa nicht, Mylord?“, flüsterte Margaret ihrem Gatten zu, während sie bei Tisch saßen.
 Die Feiertage neigten sich ihrem Ende zu, und alle nahmen an den Festlichkeiten teil. Pfeifer und andere Musikanten spielten lustige Weisen, die einige der Leute zum Tanzen verlockten. Orricks jetzt schon sehr viel kleinerer Julklotz brannte hell im riesigen Kamin der Halle und schenkte jedermann seine Wärme und seinen Duft. Diese Jahreszeit war für Margarets Gatten etwas Besonderes, und es machte sie glücklich zu sehen, wie er sich wieder einmal über das, was sie vorbereitet hatte, freute.
 „Aber meine Liebe, Ihr wart doch die Erste, die mir den Gedanken eingab, die beiden würden gut zueinanderpassen“, flüsterte er zurück. „Und wie es scheint, hattet Ihr wieder einmal recht.“
 Orrick ergriff ihre Hand und küsste sie. Er drehte sie sogar um und berührte die empfindliche Haut ihres Handgelenks mit der Zunge. Er wusste sehr gut, welche Wirkung das bei Margaret haben würde. Und sie wusste, dass ihm nicht entging, wie sie dabei ein Schauer überlief.
 „Zwei weitere von Euren verwundeten Kreaturen werden uns jetzt verlassen. Werdet Ihr nach neuen suchen?“
 Er musste sie nie suchen. Sie fanden ihn immer von selbst, ihn und die Zuflucht, die er bot. Und wie Margaret vor vielen Jahren entdeckt hatte, als sie ihn fand, forderte er niemals jemanden auf zu gehen.
 „Gewiss werden andere kommen, meine Liebe. Solange, wie Ihr an meiner Seite seid.“
 Der glühende Blick, den er ihr schenkte, ließ selbst nach zwanzig Jahren Ehe ihr Herz rasen und ihre Hände feucht werden. Dieser Blick versprach so viel. Dieser Blick kündete die Freuden langer Winternächte und liebevoller Tage an.
 „Ich werde immer die Eure sein, Mylord.“ Das war die Wahrheit. Nichts würde sie trennen. „Waes hael, Mylord.“ Sie prostete ihm mit ihrem Becher zu.
 Er hob den seinen und erwiderte: „Drinc hael, Mylady.“
 Sie nippten an ihren Bechern, und Margaret beobachtete, wie Orrick den Blick durch die Halle und über seine Leute schweifen ließ. Sein Lächeln verriet ihr, wie zufrieden er mit dem war, was er sah. Seine Worte aber bestätigten nur, was Margaret schon wusste.
 „Alles ist gut auf Silloth. Alles ist gut.“
– ENDE –
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1. KAPITEL
London, 19. Dezember 1387

Es war genau die richtige Nacht, um auf Diebestour zu gehen.
Der Himmel war dunkel und mondlos, die Straßen beinahe menschenleer. Der eisige Wind, der durch die Gassen der Stadt mit ihren Gebäuden aus Stein und Holz pfiff, hatte die meisten Leute in ihre Häuser getrieben. Selbst Cosen Lane in The Steelyard, wo es sonst wegen der nahen Docks laut und geschäftig zuging, lag ruhig da.
 Was für Rosemarys Vorhaben genau das Richtige war.
 Selbstverständlich ist es keine richtige Diebestour, überlegte sie bei sich und zog selbstgerecht die Nase kraus. Die Ware war schließlich ihr Eigentum. Sie hatte sie gekauft und auch dafür bezahlt. Und jetzt holte sie sie nur ab.
 Rosemary zog ihren Mantel enger um sich, während sie wütend zu dem Lagerhaus auf der anderen Straßenseite hinüberstarrte. Geschlagene zwei Stunden lauerte sie nun schon hier in dem dunklen Gässchen. Hätte dieser Narr von einem Mann ihren Erklärungen richtig zugehört, wäre das alles nicht nötig. Aber Master Jasper Pettibone, der Dockvogt des hochwohlgeborenen und offensichtlich einflussreichen Lord William Sommerville, hatte sie wie den letzten Dreck behandelt.
 Als sich jetzt die Doppeltür des Lagerhauses öffnete, richtete Rosemary sich auf. Der Wind erwischte einen der Türflügel und donnerte die von Metallbändern zusammengehaltenen Bohlen gegen die Mauer. Helles Licht fiel auf die Straße. Rosemary zog sich vorsichtig in den Schatten zurück.
 Ein Mann in grauer Tunika und ausgebeulten Hosen stürzte laut fluchend der Tür hinterher. Er wurde der Dicke John genannt und war einer der Wächter, die drohend dabeigestanden hatten, als Master Jasper Rosemarys einzige Chance zunichtemachte, ihre Familie zu retten. Während John jetzt mit der Tür kämpfte, traten noch zwei Männer aus dem Lager. Es waren ein weiterer Wächter und ein kleinerer Mann, dessen auffälliger weißer Haarschopf im Wind wehte.
 Das war Jasper Pettibone, der herzlose, gemeine Kerl, der sie heute Morgen verjagt hatte. „Mach, dass du wegkommst, du lästiges Frauenzimmer“, hatte er sie angeknurrt. „Wenn du keine Rechnung vorzeigen kannst, die beweist, dass du bezahlt hast, bekommst du auch deine Waren nicht.“
 „Aber ich sagte Euch doch, dass ich George Treacle die Hälfte bereits …“
 „George ist tot.“
 „Ich weiß.“ Das Herz war ihr schwer, weil sie ihren Freund verloren hatte. „Bestimmt hat er Lord William Bescheid gegeben, dass ich bezahlt habe.“
 „Hat er nicht. Und die Diebe, die ihn umbrachten, stahlen seine Rechnungsbücher. Es gibt also keine Aufzeichnungen.“ Und dabei hatte Jasper sie so wütend angestarrt, als wäre sie an allem schuld. „Mein Herr sagt, wer keine Rechnung vorweisen kann, kriegt auch nichts von Georges Waren.“
 „Dann will ich mit Eurem Herrn sprechen und ihm erklären …“
 „Einsperren lassen wird er dich, weil du dich seinen Anweisungen widersetzt.“
 Rosemary war gegangen, aber sie hatte nicht aufgeben. Ihren Anteil an der Ladung würde sie noch erhalten – die zerstoßene Parietaria officinalis, auf Deutsch nannte man die Pflanze Glaskraut, und ihre kostbare Myrrhe. Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete sie jetzt Master Jasper.
 „Arnald, hilf John dabei, die Tür zu sichern“, befahl der Vogt. „Gib acht, dass sie fest verschlossen ist.“ Er wandte den Kopf und ließ den Blick aufmerksam über die dunklen, verwinkelten Straßen und die unbeleuchteten Gebäude schweifen.
 Rosemary kroch noch weiter in die Gasse zurück und zog sich die Kapuze tiefer in die Stirn. Nicht nur aus Furcht wegen ihrer Tollkühnheit, sondern auch vor Kälte zitternd sah sie zu, wie die Tür geschlossen wurde, und hörte das Klacken von Schritten, das von den Gebäuden widerhallte und langsam verklang. Immer noch zögernd beobachtete sie, wie der Wind mit der Tafel über der Tür spielte. Sie war geformt wie ein großer Schild. Über der diagonalen Linie waren drei Schiffe und darunter das Wappen der mächtigen Familie Sommerville zu sehen. Dieses Lagerhaus, sein Inhalt und drei seetüchtige Schiffe gehörten Lord William Sommerville. Er muss ein ganz schön arroganter Adelssprössling sein, dachte Rosemary und stellte sich einen aufgeblasenen, alten Mann mit mindestens drei Doppelkinnen und kleinen, harten Augen vor.
 Rosemarys Entschluss stand fest. Die Myrrhe gehörte ihr. Sie hatte George Treacle die Hälfte des Preises als Abschlag gezahlt und würde so oder so dafür sorgen, dass sie ihre Ware erhielt. Wieder schweifte ihr Blick zum Lager hinüber.
 Ob sie drinnen eine Wache zurückgelassen hatten? Ihre Hand fuhr zu dem Messer an ihrer Hüfte. Mit seinem Gebrauch war sie vertraut, denn ihr Vater hatte darauf bestanden, dass sein kleines Mädchen nicht in dem wilden, gesetzlosen London herumlief, ohne sich verteidigen zu können. Aber würde sie ihre Geschicklichkeit auch nutzen können, wenn es darum ging, ihr Eigentum zu fordern?
 Rosemary seufzte. Gebe Gott, dass es nicht dazu kam. Und da sie gerade dabei war, gebe Gott, dass ihr Erfolg beschieden war. Ohne die Myrrhe standen sie und ihre kleine Familie vor dem Ruin.
 Es war der Mut der Verzweiflung, der sie die Furcht überwinden ließ. Sie legte den Mantel ab, der hinderlich sein konnte, wenn sie am Abflussrohr an der Rückseite des Lagerhauses hinaufkletterte. Dann schlich sie aus ihrem Versteck und huschte über die Straße. Der Wind zerrte an der Kappe, die den oben auf dem Kopf festgesteckten Zopf verbarg. Er drang kalt durch die grobe Wolle der Tunika und der Hose, die sie sich von Malcolm, dem Lehrling ihres Onkels, geliehen hatte.
 Die beißende Kälte erinnerte sie ebenfalls daran, was alles auf dem Spiel stand. Wenn ihr Vorhaben nicht gelang, würden sie die Apotheke verlieren und auf die Straße geworfen werden. Sie und Malcolm könnten den Winter vielleicht überleben. Onkel Percy, alt und krank wie er war, würde noch nicht einmal zwei Wochen überstehen.
 Eine Katze sprang kreischend von einem Regenfass und ergriff die Flucht, als Rosemary um das Gebäude herumging. Ihr stand beinahe das Herz still. Keuchend lehnte sie sich an die Mauer und überblickte hastig das Gelände. Erstaunlicherweise war es frei von irgendwelchem Gerümpel. Und was noch wichtiger war, kein Wächter patrouillierte hier.
 Sie ging zu dem tönernen Rohr, durch das die Regentonne gefüllt wurde. Es fühlte sich glatt und kalt an. Aber weil es im Erdgeschoss keine Fenster gab, hatte sie von Anfang an entschieden, dass der Weg über das Regenrohr ihr die beste Möglichkeit bot, ins Innere zu kommen. Es reichte an dem Gebäude zwei Stockwerk hoch bis zum Dach hinauf und führte dabei im zweiten Stock an einem schmalen, mit Läden verschlossenen Fenster vorbei. Die Metallbänder, die dazu da waren, das Regenrohr an der Wand festzuhalten, lagen eng genug beieinander, um Rosemary als Leiter zu dienen.
 Sie kletterte auf den Rand des Regenfasses und überprüfte ihre Theorie. Die Bänder knirschten, aber sie trugen ihr Gewicht. Die Kletterei ging langsam voran und war gar nicht so einfach, aber sie war zu bewältigen. Gott sei Dank hatten ihre Eltern, Gott schenke ihren Seelen Frieden, nie etwas gegen Rosemarys Vorliebe einzuwenden gehabt, vorzugsweise mit den Buben der Nachbarschaft zu spielen. Wenn ihre arme Mutter und ihr armer Vater natürlich gewusst hätten, dass die beliebteste Mutprobe der Kinderbande darin bestand, aufs Kirchendach zu klettern und den First entlangzulaufen, hätten sie ihre Tochter in der Apotheke eingesperrt.
 Als Rosemary auf einer Höhe mit dem Fenster war, schätzte sie die Maße des Fensterbretts ab. Sie stellte fest, dass es zwar schmal, aber begehbar war. Sie beugte sich vor, stellte einen Fuß auf das Sims und zog das Messer aus seiner Scheide. Die Spitze der Klinge passte zwischen die beiden Hälften der Läden und rührte an den Metallhaken, der sie von innen zusammenhielt. Zwei rasche Drehungen ihres Handgelenks, und sie hatte den Haken nach oben gedrückt.
 Die Läden öffneten sich und schwangen auf gut geölten Angeln nach innen. Während sie sich am Fensterflügel festhielt, stieg sie auf den Sims und sah vorsichtig ins Innere des Raumes. Der Schein eines Kaminfeuers hellte die Dunkelheit ein wenig auf. Das hier musste Jaspers Kontor sein, denn unter dem Fenster stand ein Tisch, der mit Papierstapeln und Rechnungsbüchern bedeckt war.
 Vorsichtig, damit sie nichts durcheinanderbrachte, schlüpfte Rosemary durch das Fenster, sprang auf den Tisch und dann auf den Boden. Er war mit einem dicken Teppich bedeckt. Sommerville musste wirklich reich sein, wenn er seinen Vogt mit solchem Luxus ausstatten konnte. Die weiche Wolle schluckte jedes Geräusch ihrer Schritte, als sie zur Tür schlich, die sie auf der anderen Seite des Raumes schwach erkennen konnte. Auf ihrem Weg kam sie an zwei hochlehnigen Sesseln vorbei, die vor dem Kamin standen, und einer Wand, an der stabil aussehende Truhen aufgereiht waren. An jeder glänzte ein schweres Schloss.
 Ob sie wohl voller Münzen und Juwelen waren? Wäre sie wirklich eine Diebin, hätte sie versucht, die Schlüssel zu finden, dann die Truhen geöffnet und sie geleert. Aber sie wollte nur das, was ihr gehörte.
 Erstaunlicherweise war die Tür nicht verschlossen. Entweder war Master Jasper unvorsichtig oder so eingebildet, zu glauben, das Lager wäre einbruchsicher. Was bewies, wie sehr er sich irrte, denn das Gebäude konnte sogar von einer Frau geknackt werden.
 Schmunzelnd öffnete sie die Tür. Der muffige Geruch nach Wolle und der scharfe Duft von Gewürzen bewiesen, dass Lord William mit den unterschiedlichsten Waren handelte. Rosemary war vorsichtig. Sie sah, dass das schwache Licht des Feuers nur bis auf die ersten Stufen fiel. Es reichte nicht aus, um ihr den Weg zu zeigen. Unter ihr und um sie herum gähnte der weitläufige Lagerraum wie ein riesiger, schwarzer Schlund. Die kalte, mit Gerüchen geschwängerte Luft schien vor gedämpfter Erwartung zu vibrieren.
 War dort unten jemand? Nein, sie hätten sich bemerkbar gemacht, als sie die Tür öffnete. Rosemary kehrte zum Amtszimmer zurück, nahm eine Kerze vom Tisch und zündete sie an der Glut im Kamin an. Seltsam, wie ein nur schwach flackerndes Licht einem doch Vertrauen einflößen konnte.
 Zurück auf der Treppe hielt sie die Kerze hoch. Ihre schwachen, blassen Strahlen konnten die entfernten Wände des Lagerhauses nicht erreichen. Doch sie glitten über ein Meer von Handelswaren. Von ihrem Besuch am Morgen erinnerte sie sich noch an ordentliche Reihen von Kisten, Tonnen und Fässern, die auf den Transport zu Käufern in London und darüber hinaus warteten. Die Schiffsladung, die auch ihre Myrrhe enthielt, lag einen Gang von dem großen Eingangsportal entfernt und war mit Segeltuch bedeckt. Dorthin war nämlich Master Jaspers Blick gegangen, als Rosemary sich ihm vorgestellt hatte.
 Sie entdeckte den mit Segeltuch bedeckten Stapel, eilte die Treppe hinunter und kniete sich nieder, um unter das Tuch zu schauen. Da standen ein Dutzend kleine Truhen. Sie waren zusammengebunden und jede mit einem stabil aussehenden Schloss gesichert.
 „Verdammt“, murmelte Rosemary. Gebe Gott, dass Master Jasper nicht auf die Idee kam, vor Morgengrauen zurückzukehren, denn die Zeit bis dahin würde sie brauchen, um die Kästen zu öffnen und ihre Myrrhe zu finden. Sie stellte den Kerzenhalter auf den festgestampften Boden, zog das Messer aus dem Gürtel und begann das Schloss der obersten Truhe zu bearbeiten.
 Ein fast unhörbares Rascheln hinter ihr warnte Rosemary, dass sie nicht allein war. Erschrocken hielt sie die Luft an und drehte sich um.
 Zu spät.
 Ein langer Arm packte sie um die Taille und zerrte sie gegen einen Körper, der hart wie Fels war. „Wo ist der Rest deiner Mörderbande?“, zischte eine kalte Stimme ihr ins Ohr.
 Die Worte vermochten kaum ihr Entsetzen zu durchdringen. „La… lasst mich los!“ Rosemary trat um sich. Mit dem rechten Fuß traf sie das Bein ihres Gegners und erntete dafür eine Welle des Schmerzes in ihrem eigenen.
 „Zum Teufel!“ Der Arm des Mannes schloss sich noch fester um ihre Rippen und presste ihr die Luft aus den Lungen. „Halt still. Sag mir, wo sie sind!“
Sie? Vor Rosemarys Augen tanzten schwarze Punkte, und ihre Lungen brannten vor Verlangen nach Luft. Sie wurde nur noch von einem einzigen Gedanken beherrscht: Wie konnte sie sich von dem Kerl befreien? Mit letzter Kraft richtete sie das Messer gegen den Arm, der sie umfasst hielt.
 Die Klinge glitt an der Oberfläche seines Kettenhemdärmels ab, rutschte dann zwischen zwei Kettenglieder und traf. Ihr Häscher fluchte laut in irgendeiner fremden Sprache. Für den Bruchteil eines Augenblicks lockerte sich sein Griff.
 Rosemary, die daran gewöhnt war, jede Gelegenheit zu ergreifen, die sich ihr im Leben bot, entwand sich seinem Griff. Das Messer immer noch umklammert stolperte sie auf den dunklen Gang zwischen den Truhen und Tonnen zu.
 „Miststück!“, schrie der Mann. Sie hörte seine Schritte hinter sich. Viel zu nahe. Noch ein Schritt, und er würde sie erneut packen.
 Rosemary fuhr herum und hielt abwehrend das Messer hoch. Ihr Atem ging stoßweise, und sie war der Panik gefährlich nahe. „Bleibt zurück! Ich zögere nicht, das hier zu benutzen, wenn ich muss.“
 Der Mann blieb stehen. Sein Atem ging ebenso schnell wie der ihre. Er war viel größer als sie. Im flackernden Kerzenlicht war sein Gesicht eine wütende Maske. Rosemary hatte den flüchtigen Eindruck strenger Gesichtszüge, die von schulterlangen, sonnengebleichten Haaren eingerahmt wurden. Es waren seine Augen, die ihre Aufmerksamkeit weckten. Sie waren so dunkel, dass sie fast schwarz erschienen, und sie glühten vor Zorn. Sein Blick wanderte zu ihrem Messer. „Hast du das bei George Treacle benutzt?“
 „Nein, natürlich nicht“, zischte sie. „Er war mein Freund.“
 „Das sagst du.“ Regungslos stand er da, doch der muskulöse Körper bebte förmlich vor Spannung. Er ähnelte einer sprungbereiten Katze.
 Rosemary schloss die verschwitzte Hand fester um den Griff des Messers. „George liefert … lieferte mir Kräuter und ähnliche Sachen für meinen Laden.“
 „Deinen Laden?“, schnaubte er. Die harten Augen wanderten verächtlich über ihre verschmutzte Gestalt. „Du bist keine Händlerin. Hat dich dein niederträchtiger Anführer hierher geschickt, weil er glaubt, eine Frau bestrafe ich nicht, wenn ich sie in meinem Lagerhaus beim Stehlen erwische?“
 Seine Schroffheit verletzte Rosemary. Kerzengerade richtete sie sich auf und erwiderte: „Ich bin auch keine Diebin. Ich kam, um zu holen, was rechtmäßig mir gehört.“
 Wieder ließ er ein Schnauben hören. „Du brichst hier ein und sprichst von Rechtmäßigkeit?“
 Wütend erwiderte Rosemary seinen Blick. Ihr Temperament, das sie nie zu zügeln gelernt hatte, brachte seine Verachtung zum Kochen. „Ich war gezwungen, einzubrechen, weil diese dummen, eingebildeten Männer, die Euer Herr hier beschäftigt, keine Vernunft annehmen wollten.“
 „Mein Herr?“ Er hob erstaunt die Brauen.
 „Aye, dieser Lord William, den George anheuerte, um unsere Gewürze zu importieren. Ich will ja nicht schlecht von meinem toten Freund sprechen, aber ich glaube, George zeigte wenig Urteilsvermögen, als er die Dienste eines so niederträchtigen Menschen in Anspruch nahm.“
 „Niederträchtig?“ Er machte große Augen, sodass die feinen Falten, die sie umgaben, sich weiß von der bronzefarbenen Haut abhoben.
 „Ja, niederträchtig“, bekräftigte Rosemary. Sie entschied, dass der Wächter alles in allem gar nicht so schlecht aussah, wenn er die Stirn einmal nicht furchte und sie nicht anknurrte. „Das muss er ja wohl sein, wenn er solch grausame und herzlose Bedienstete beschäftigt.“
 „Grausam?“ Er runzelte die blonden Brauen, während er ihre Worte bedachte. „Also ich finde, dass ich mich mehr als freundlich benehme, wenn man bedenkt, dass du hier eingebrochen …“
 „Dazu wäre ich nicht gezwungen gewesen, wäre Master Jasper heute Morgen meinem Ansuchen nachgekommen und hätte mir meine Fracht ausgehändigt. Aber nein, er schob mich auf die Straße, bevor ich ihm auch nur zur Hälfte alles erklären konnte.“ Sie zuckte die Schultern. „Ich hatte gar keine andere Wahl, als heute Nacht wiederzukommen und mir zu nehmen, was mein ist.“
 „Du hättest die Angelegenheit Lord William vortragen können.“
 „Darum habe ich ja gebeten. Aber Jasper sagte, sein Herr würde nicht mit einer Frau reden. Und wenn ich mich widersetzte, würde er mich ins Gefängnis werfen lassen.“
 „Hm.“ Der Mann strich sich das stoppelige Kinn. „Jasper war ein wenig zu eifrig in seiner Pflichterfüllung.“
 Rosemary nickte. „Er trug Arnald auf, mich davonzujagen.“
 „Und … jagte er dich davon?“
 „Aye. Arnald sieht aus wie einer, der einem den Arm bricht, wenn er ihn nur anrührt.“ Sie lächelte schuldbewusst. „Aber ich bin nicht weit gegangen.“
 Es zuckte um seine Lippen, aber er lächelte nicht. „Noch hast du dich von dem Lagerhaus ferngehalten.“
 „Das konnte ich doch nicht.“ Rosemary sah ihm tief in die braunen Augen. Sie las darin kein Mitleid, keinen Funken Mitgefühl. Aber wenigstens schien er bereit, ihr zuzuhören. Und das war immerhin mehr, als Jasper ihr zugebilligt hatte. „Ich muss die Gewürze haben, die George für mich bestellt hat.“ Unbewusst trat sie einen Schritt vor und legte die Hand auf den Arm des Soldaten. „Wenn Ihr mir helfen würdet …“
 „Was bietest du mir dafür?“, brummte er.
 „Ich kann Euch die andere Hälfte dessen zahlen, was ich George schuldete.“
 „Ist das alles?“
 Rosemary sah ihn fest an und nickte. Sie spürte seine geschmeidigen Muskeln unter ihrer Hand. Die Bewegung schickte einen seltsamen Schauer über ihren Arm und weckte ein komisches Gefühl in ihrem Bauch. „Ich bin nicht reich.“
 „Du bist jung und schön. Würdest du in dieser Münze zahlen?“
 „In dieser Münze zahlen?“ Rosemary blinzelte verwirrt und versuchte den raschen Wechsel von Vorsicht zu Verachtung zu verstehen. „Oh!“, rief sie aus, als sie den Sinn seiner Worte erkannte. Betroffen riss sie die Hand von seinem Arm und trat einen Schritt zurück.
 „Beleidigt?“ Er trat auf sie zu, zwang sie so, rückwärtszugehen, bis sie gegen einen Stapel kleiner Fässer stieß, die stark nach Wein rochen. „Oder beabsichtigst du, mit deiner Weigerung mein Interesse anzufeuern? Wenn ja, dann ist das nutzlose Liebesmüh. Für Frauen habe ich im Allgemeinen nur wenig Verwendung. Ich interessiere mich überhaupt nicht für sie.“
 „Nun, da seid Ihr bei mir genau richtig“, schnappte Rosemary. „Denn ich habe keine Verwendung für Männer.“
 „Hast du das auch George erzählt? Hast du dir so deinen Weg in sein Haus erschlichen? Hast du ihn getötet, bevor oder nachdem du erfuhrst, dass er nicht besaß, was du wolltest?“
 „Ich habe George nicht getötet, du sturer Töl…“
 Die Tür zum Lagerhaus flog mit lautem Krachen auf.
 „Mylord?“ Arnald stürmte herein, gefolgt von Jasper.
 „Lord William, wo seid Ihr?“, rief der Vogt.
 „Ich bin hier“, erwiderte der Mann, den Rosemary gerade einen Tölpel genannt hatte.
 „Lord William?“ Mit offenem Mund und wachsendem Entsetzen starrte Rosemary ihn an. Erst jetzt fiel ihr auf, was sie zuvor übersehen hatte: der teure Stoff und der feine Schnitt seiner schwarzen Tunika und Hose. Der aristokratische Schwung seiner Nase, als er so arrogant auf sie hinabsah. „Oh, mein Gott!“
 „Ihr habt den Dieb gefangen!“, rief Arnald aus.
 Lord William starrte sie böse an. „So scheint es.“ Er wandte sich leicht um und fügte über die Schulter hinzu: „Sucht nach einem Strick.“
 Mehr brauchte Rosemary nicht zu hören. Sie wartete nicht länger, sondern stürzte um den Stapel kleiner Fässer herum, gab ihnen im Vorbeirennen einen festen Stoß und lief weiter. Das Rumpeln der herabrollenden Weinfässer, das scharfe Krachen und Gurgeln, als ein oder zwei davon zerbrachen, entlockten ihr ein Lächeln. Lord Williams gebrüllte Flüche ließen aus ihrem Lächeln einen Schrei des Triumphs werden, während sie die Treppe zum Kontor hinaufkletterte und so mit etwas Glück in die Freiheit entwischte.




2. KAPITEL
26. Dezember, St. Stephen’s Day

William Sommerville, zweiter Sohn des Earl of Winchester, besaß drei Segelschiffe, einen florierenden Schiffshandel und ein kleines Gut, das er von seinem Großvater väterlicherseits geerbt hatte. Er verfügte über ausgezeichnete Beziehungen, sah gut aus, war reich … und unglücklich.
 Seit fast einem Jahr hatte er keinen einzigen glücklichen oder friedlichen Augenblick erlebt, wie ihm jetzt bewusst wurde, während er aus dem Fenster des Schlafgemachs blickte, das er gewöhnlich im Stadthaus seiner Eltern bewohnte. Elf Monate, zwei Wochen und sechs Tage, um genau zu sein.
 Am Dreikönigstag des vergangenen Jahres hatte er das Wichtigste in seinem Leben verloren: seine Ella. Wenn Ella la Beaufort nicht gestorben wäre, hätten sie im vergangenen Frühjahr geheiratet. Und mit etwas Glück hätte sie jetzt ihr erstes Kind erwartet.
 Sein Glück und sein Lebenswille hatten ihn an jenem kalten und frostigen Morgen verlassen, an dem Ella von ihm genommen wurde.
 „Hör auf, dich zu quälen“, brummte eine trockene Stimme. Will fuhr herum und sah zum Kamin, wo sein älterer Bruder vor dem knisternden Feuer saß. „Tu ich doch gar nicht“, log William.
 Richard seufzte. „Ich ertrage es einfach nicht, dich so leiden zu sehen.“
 „Dann geh. Keiner hat dich gebeten zu kommen.“
 „Mutter hat mich darum gebeten.“ Richard trat zum Fenster. „Sie machte sich Sorgen, weil du zu Weihnachten nicht nach Ransford gekommen bist.“ Er drückte leicht Wills Schulter. „Komm mit mir nach Hause, wenigstens bis nach Dreikönig. Wir wollen nicht, dass du den Tag allein verbringst.“
 William blickte in das Gesicht, das dem seinen so ähnelte, dass man sie oft fälschlicherweise für Zwillinge hielt. Doch bei aller äußerlichen Ähnlichkeit waren sie innerlich völlig verschieden. Richard war der zukünftige Erbe einer Grafschaft und zufrieden damit, den gewaltigen Besitz der Sommervilles zu beaufsichtigen. William war der Rebell, der mehr nach der Familie seiner Mutter schlug. Er war Kaufmann geworden. „Ich werde kommenden 6. Januar nicht in London sein. In einigen Tagen – sobald diese Angelegenheit mit der Gewürzdiebin erledigt ist – werde ich nach Italien segeln.“
 Und nie zurückkehren. Aber das konnte er Richard nicht sagen. Die Eltern sollten es als Erste erfahren. Das war er ihnen schuldig.
 „Und deinen Schmerz wirst du mitnehmen. Kannst du deinen Kummer nicht loslassen und dich wieder den Lebenden zugesellen, William?“, fragte Richard leise.
 „Wärst du fähig, fröhlich so weiter zu leben, wenn, Gott möge es verhüten, deiner Mary etwas zustieße?“
 „Ich wäre am Boden zerstört“, gab Richard ernst zu. „Wahrscheinlich würde ich das Gleiche tun wie du. Toben, trinken und mich in meinem Kummer baden. Aber dann würde ich mich zusammenreißen und weitermachen. Wenn schon nicht um meinetwillen, dann um der Familie und meiner Söhne willen.“
 „Aye, du hast wenigstens Gareth und Geoff. Etwas, was dir von Mary bliebe, um dir Kraft zu geben und dich nach vorne blicken zu lassen. Ich aber …“
 „Du hast uns.“ Mit angstvollem Gesicht packte Richard seinen Bruder bei den Schultern und schüttelte ihn. „Genügt das nicht, um zu leben?“
 „Ich sterbe nicht, Richard.“ Auch wenn es nach Ellas Tod Tage gegeben hatte, an denen er darum bat, mit ihr vereint zu sein. „Ich reise nur nach Italien, um mich um meine dortigen Geschäftsangelegenheiten zu kümmern.“
 Richards dunkle, braune Augen hielten Williams Blick fest. Er vermochte hinter seine Maske zu schauen. „Du wirst nicht zurückkehren, nicht wahr?“
 William seufzte. „Ich kann hier nicht bleiben. In England gibt es zu viele Erinnerungen für mich. Wo ich gehe und stehe sehe ich Ella. Mein Gott!“ Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Ich kannte sie schon mein ganzes Leben lang. Sie war mein Leben.“
 „Es tut mir so leid.“ Richard umarmte seinen Bruder und hielt ihn fest, wie er ihn Jahre zuvor gehalten hatte, als sie noch kleine Jungen von elf, zwölf Jahren gewesen waren. William war von einem Baum gefallen und hatte sich den Arm gebrochen. Es war ihnen verboten gewesen, auf diesen Baum zu steigen. Richard, der seinem Bruder gefolgt war und ihn abstürzen sah, hatte um Hilfe geschickt und William gehalten, bis die Hilfe kam.
 Der Schmerz, den William damals gespürt haben mochte, war nichts gegen das, was er jetzt immer noch fühlte, fast ein Jahr nachdem er Ella verloren hatte. Die Sommervilles liebten nur einmal und dann für das ganze Leben. Er hatte seine Ella gefunden, als er zehn war und sie fünf. Ganze elf Jahre waren ihnen nur vergönnt gewesen. Jahre, in denen sie miteinander aufwuchsen und darauf warteten, dass Ella das Alter erreichte, in dem sie heiraten konnten. Jetzt musste er irgendwie mit der öden Verzweiflung eines Lebens ohne sie fertig werden. Das Herz war ihm so schwer, dass es ihm die Kehle zuschnürte.
 „Ich danke dir, Richard“, sagte William mit heiserer Stimme. Er löste sich aus der brüderlichen Umarmung und versuchte ein Lächeln. Doch es wirkte gezwungen. „Aber ich muss gehen.“
 Richard räusperte sich. „Wir brauchen dich hier.“
 Nein, das taten sie nicht. Nach dreißig Ehejahren gingen seine Eltern immer noch völlig ineinander und in ihrer Arbeit auf. Gareth Sommervilles Beschäftigung war es, Streitrösser zu züchten, während Lady Ariannas ungewöhnliche Lieblingsbeschäftigung die Goldschmiedekunst war, die sie ganz in Anspruch nahm. Richards Tage und Nächte waren von Mary und seinen Söhnen ausgefüllt.
 William besaß nichts außer seinen Handelsgeschäften. Er arbeitete wie ein Besessener. Er suchte in fremden Häfen nach neuen Waren, mit denen er seine Kunden locken konnte, und überwachte dann den Schiffstransport nach England. Sein Arbeitspensum füllte jede seiner wachen Stunden aus und sandte ihn erschöpft zu Bett. Trotzdem fand er keinen Frieden. Im Schlaf, wenn er sich denn endlich einstellte, verfolgten ihn Träume. Träume, die von dem handelten, was hätte sein können.
 „Ich werde oft schreiben und euch jedes Jahr besuchen“, versuchte William seinen Bruder zu beschwichtigten.
 Aber nie während der verfluchten Weihnachtstage.

 „Davonzulaufen sieht dir eigentlich nicht ähnlich“, meinte Richard argwöhnisch.
 „Ich tue, was ich tun muss.“ Sonst werde ich noch verrückt.

 „Ella würde es nicht wollen. Sie wollte …“
 „Sag jetzt nicht, sie würde wollen, dass ich heirate“, knurrte William.
 „So grausam bin ich nicht.“ Aber Richards Gesicht verriet, dass er es gedacht hatte. Jeder dachte so.
 „Ich habe kein Interesse daran, eine andere Frau zu finden.“ Aber vor Williams innerem Auge tauchte das lebhafte Bild eines schönen, schmutzigen Gesichts mit stolzen, hellbraunen Augen auf. Das Gesicht der Gewürzdiebin.
 Eine Woche hatten seine Männer gesucht und trotzdem keine Spur von ihr gefunden. In der Hoffnung, die Männer des Sheriffs könnten George Treacles Rechnungsbuch übersehen haben, war William selbst in den Laden des Händlers gegangen. Doch die Diebe, die ihn ermordeten, hatten es mitgenommen. So hatte William keine Möglichkeit herauszufinden, ob seine Diebin eine Kundin des alten Händlers war.
 Ach was! Sie war eine Diebin und damit Schluss. Sie brachte es nur einfach besser fertig als die meisten, rührend zerbrechlich und aufrichtig auszusehen. Viel besser. Obwohl er sie beschimpft und sich abfällig über ihren Charakter geäußert hatte, wollte ein Teil von ihm gerne glauben, dass sie die Wahrheit sagte, dass sie keine Mörderin war, sondern eine Kaufmännin, die verzweifelt nach ihrer Ware verlangte.
 Nach welcher Ware? George hatte ihm den Auftrag erteilt, dreißig verschiedene Kräuter und Gewürze für ihn einzukaufen. Manche davon waren selten … Myrrhe und Parietaria … was immer das sein mochte; andere, wie die Wurzel der Alraune, waren zwar teuer, aber weniger exotisch. Welche Gewürze brauchte diese Kindfrau so verzweifelt, dass sie den Gefahren trotzte, die nach Einbruch der Dunkelheit in den Londoner Docks lauerten? Dass sie, um sie zu erhalten, die glitschige Regentraufe hinaufkletterte und sich seinem Zorn stellte? Wenn er das wüsste, besäße er vielleicht einen Schlüssel. Zum Beispiel könnte er dann herausfinden, was für eine Art von Laden sie besaß.
 Wenn sie denn einen besaß.
 Gedankenverloren rieb William sich die Stelle, an der ihr Messer sein Kettenhemd durchbohrt und seine Spur hinterlassen hatte. Es war nur ein kleiner Stich, nicht mehr. Er setzte ihm weniger zu als die Erinnerung daran, wie er sie in den Armen gehalten hatte. Auch wenn es nur ein kurzer Augenblick gewesen war, konnte er das seltsame, berauschende Gefühl nicht vergessen, das ihn dabei erfüllt hatte.
 Sicher war es nur der Triumph gewesen, eine Diebin gefasst zu haben. Ja, das musste der Grund gewesen sein, warum er so empfunden hatte. Die geheimnisvolle Frau faszinierte ihn derart, dass er in der vergangenen Nacht tatsächlich von ihr anstatt von Ella geträumt hatte. Mit hämmerndem Puls und brennender Lunge hatte er die Diebin durch dunkle, verwinkelte Gassen verfolgt. Stärker und schneller als sie hatte er sie schließlich erwischt. Aber als er in ihr erschrecktes Gesicht blickte, war die Wut verschwunden, die ihn angetrieben hatte.
 „Helft mir“, hatte sie geflüstert.
 „Sag es mir jetzt. Was brauchst du?“
 „Euch“, hatte sie gemurmelt, und sein erstarrtes Herz hatte einen Sprung getan.
 „Was ist los?“, fragte Richard.
 „Wie bitte?“ Zitternd schüttelte William den Albtraum der Nacht ab und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Bruder, der ihn stirnrunzelnd betrachtete.
 „An was hast du gerade gedacht?“
 „Daran, dass ich Georges Mörder finden muss“, log er. „Warum?“
 Richard legte den Kopf schräg. „Weil du plötzlich lebendig ausgesehen hast.“
 „Ich bin lebendig.“ Ein Zustand, den er mehr als einmal in diesem Jahr verflucht hatte.
 „Nein, du lebst, du existierst, aber du bist nicht lebendig.“
 „Richard, hör auf, in mich zu dringen.“
 „Gut“, seufzte Richard und schüttelte den Kopf. „Ich überlasse dich deinem halben Leben, aber …“ Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. „Versprich mir, dass du Mutter und Vater noch einmal besuchen wirst, bevor du segelst.“
 „Natürlich. Ich muss ein paar Tage in London bleiben, um diese Diebe zu fangen. Dann werde ich nach Ransford fahren.“
 „Wieso mischst du dich in diese Angelegenheit ein? Der Bürgermeister und der Sheriff von London sind sicher fähig, sie zu fangen …“
 „Es hat sich gezeigt, dass sie es nicht sind. Drei Monate beraubt diese Diebesbande jetzt schon die Gewürzimporteure der Stadt. George ist nur ihr letztes Opfer von dreien.“ William seufzte aufgebracht. Als die ersten Morde stattfanden, war er in den Ländern rund ums Mittelmeer auf der Suche nach der Myrrhe gewesen, die George bestellt hatte. Nur um dann heimzukehren und zu entdecken, dass George seit zwei Wochen tot war. „Londons Ordnungshüter sind überarbeitet. Und der Mangel an Spuren erschwert ihnen die Arbeit. Wer auch immer dahintersteckt, diese Bastarde sind gerissen. Sie schlagen schnell zu, hinterlassen keine Spuren und keine lebenden Zeugen.“
 War seine diebische Elster eine von ihnen? Das Selbstvertrauen, mit dem sie ihr Messer schwang, ließ die Vermutung zu; dass sie zögerte, es zu benutzen, deutete auf das Gegenteil hin. Und sie war allein gewesen. Keine einzelne Person, weder Mann noch Frau, konnte diese Verbrechen begangen haben. Es brauchte mehrere Leute mit einem Karren, um die Gewürze rasch und geräuschlos fortzuschleppen.
 „Das klingt gefährlich, William. Ich glaube …“
 „Ich habe eine Menge Männer, um mich zu schützen“, sagte William, als die Stadtglocke dreimal läutete. „Und jetzt entschuldige mich bitte. Ich habe versprochen, an den Festlichkeiten teilzunehmen, die im Rathaus stattfinden.“
 „Ach ja?“, rief Richard aus. „Das ist gut. Ausgezeichnet.“
 „Ich gehe nicht hin, um mich zu unterhalten. Es ist geschäftlich.“
 Es ging darum, diese Diebe zu fangen. Aber er bezweifelte, dass die Details seines wagemutigen und gefährlichen Plans seinem Bruder gefallen würden.
 „Nun, wenigstens gehst du mal wieder unter Menschen“, sagte Richard, während er seinen Mantel nahm, den er zum Trocknen über eine Stuhllehne gehängt hatte. Der Jahreszeit angemessen war es ein nasser Tag gewesen. Aber just zu dieser Stunde klarte der Himmel auf. „Es sieht aus, als würde es eine schöne Nacht zum Feiern.“
 „Aye“, erwiderte William, ohne sich anmerken zu lassen, was er wirklich dachte. Es würde eine schöne Nacht für ein Fest sein – aber auch eine schöne Nacht, um einer Mörderbande eine Falle zu stellen.
„Na, bist du jetzt nicht doch froh darüber, dass du der Einladung zugestimmt hast?“, flötete Lady Muriel FitzHugh.
 Rosemary riss ihre Gedanken von den vielen Problemen los, die sie beschäftigten, und blickte sich um.
 Die Luft im großen Rathaussaal summte förmlich von all den unterhaltsamen Gesprächen, gar nicht zu reden vom Geruch der parfümierten Körper und des Rauchs der Feuer, die in den beiden großen Kaminen an den jeweils gegenüberliegenden Seiten des Gewölbes brannten. Diener eilten hin und her und stellten saftige Braten, Pasteten und Pudding auf Tische, die an einer Wand aufgereiht waren. Die Spaßmacher stürzten sich auf jede neue Speise, rissen große Fleischbrocken von den Knochen herunter und stopften sich hemmungslos voll.
 „Sie ähneln einem Schwarm Stare“, murmelte Rosemary.
 „Wer kann ihnen einen Vorwurf machen? Die vierzig Fastentage des Advents endeten gestern. Wir alle hungern nach Fleisch und Süßigkeiten.“ Muriel steckte sich ein Stück gebratenen Hasen in den Mund und schnappte sich dann zwei Becher Wein von einer Speisenaufträgerin. „Entspanne dich und genieße. Die Tage zwischen Weihnachten und Neujahr sind die einzige Unterbrechung, die wir in unserer Arbeit haben.“
 Rosemary nickte abwesend.
 „Alle sind sie gekommen“, flüsterte Muriel. „Der Bürgermeister, die Stadträte und die Edlen von König Richards Hof. Mein Herbert sagt, wenn der König nicht gerade zur Jagd in Kent wäre, wäre er auch gekommen.“ Ihre blauen Augen tanzten hierhin und dorthin, und ihr rundes Gesicht glühte vor Aufregung.
 Rosemary musste gegen ihren Willen lächeln. „Ja, es gibt nichts, was sich mit dem großen Weihnachtsbankett im Londoner Rathaus vergleichen ließe.“
 „Wie hübsch all das Grün aussieht.“ Muriel deutete auf die Tannen- und Stechpalmenzweige, die zwei Stockwerke über ihnen von den Holzbalken der Decke herabhingen. Es war unmöglich, in Muriels Gesellschaft bedrückter Stimmung zu sein. Als Tochter eines wohlhabenden Tuchhändlers hatte sie in den Adel eingeheiratet – zwar nur den dritten Sohn eines Barons wohlgemerkt, aber immerhin von Adel. Ihr Herbert war ein niederer Repräsentant bei Hofe, schon älter und ziemlich aufgeblasen, aber ein Ehemann, der in sie vernarrt war.
 Ein unangenehmer Ausschlag hatte Muriel vor einem Jahr zur Bainbridge Apotheke geführt. Der Ausschlag war von Rosemarys Kamillesalbe vertrieben worden, und zwischen den beiden Frauen war eine Freundschaft entstanden. Jetzt war die liebe Muriel eifrig bemüht, Rosemary so viele adelige Stammkunden wie möglich zu beschaffen. Ohne diese Kunden hätte die Apotheke vielleicht schon vor Monaten schließen müssen.
 Dass sie immer noch in Gefahr waren, die Apotheke zu verlieren, dämpfte Rosemarys Heiterkeit ein wenig. „Alles sieht reizend aus. Und ich bin froh, dass du mich überredet hast zu kommen. Aber jetzt sollte ich zu Onkel Percy zurückgehen.“
 „Bah! Der hat doch die Nase so tief in seine verschimmelten Schreibrollen gesteckt, dass er dich noch stundenlang nicht vermissen wird. Außerdem möchte ich, dass du jemanden kennenlernst. Eine neue Kundin.“ Muriel stellte sich auf die Zehenspitzen. „Noch sehe ich sie nicht. Aber wir werden uns auf die Suche nach ihr machen.“ Sie hakte sich bei Rosemary unter und kämpfte sich durch den überfüllten Raum.
 Rosemary folgte ihr notgedrungen. Auch wenn ihr die lärmende Menschenmenge auf die Nerven ging, so konnte sie es sich nicht leisten, auf eine neue Kundin zu verzichten. Eine Woche war jetzt schon vergangen, und sie war immer noch nicht an ihre Myrrhe herangekommen. Eine Woche, in der sie zusehen musste, wie die Pennys in ihre Kasse tröpfelten und genauso schnell wieder für Essen und Trinken daraus verschwanden.
 Dieses Jahr würde es im Bainbridge House keine Festlichkeiten geben. Kein besonderes Fest in der Dreikönigsnacht, das von einer Flasche Rotwein gekrönt sein würde. Und am Dreikönigstag würden keine kleinen Geschenke mit Onkel Percy, Malcolm und Winnie, die seit ewigen Zeiten ihre Haushälterin war, ausgetauscht werden. Wenn im Februar die Miete für die Apotheke fällig wurde, würden sie jedes bisschen Geld benötigen, das sie zusammenkratzen konnten.
 Mit gesenktem Kopf stolperte Rosemary Muriel hinterher und lief so direkt in eine unglückliche Seele. „Pardon“, murmelte sie, als sie gegen eine fleischige, in karminroten Samt gehüllte Brust prallte. Der Zusammenstoß trennte sie von Muriel. Unwillkürlich blickte Rosemary auf. „Ich habe nicht gesehen …“ Der Rest der Entschuldigung blieb ihr im Halse stecken, als sie das dunkelhäutige Gesicht erkannte, das böse auf sie hinunterblickte.
 Es war Baldassare di Corrado, der italienische Conte, dessen Tränke und Elixiere bei Hof groß in Mode waren. „Ihr bewegt Euch ziemlich unvorsichtig“, zischte er sie mit seinem starken italienischen Akzent auf Englisch an.
 „Aye. Es tut mir leid. Ich war …“
 „Unachtsam.“ Seine vollen Lippen verzogen sich unter dem herabhängenden, schwarzen Schnurrbart, der genauso glatt und glänzend war wie das Haar, das sein falkenähnliches Gesicht umrahmte. Die glitzernden, gelben Augen musterten sie von Kopf bis Fuß. „Aber weil Ihr jung und schön seid, will ich Euch verzeihen.“
 Rosemary erschauerte unter seinem eindringlichen Blick. Etwas in dessen verborgenen Tiefen jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken, und ihr dröhnte der Puls in den Ohren. Lauf fort! Fliehe! Die Worte schossen ihr durch den Kopf. Aber sie war zu keiner Bewegung fähig, noch konnte sie sich von seinem Blick losreißen.
 „Rose?“ Muriel zerrte an ihrem Arm. „Wir müssen gehen.“
 Baldassare blinzelte, und damit brach der Zauber. „Wir sind uns doch gerade erst begegnet. Ich möchte Euren Namen wissen, meine Hübsche.“
 Rosemary tat, als hätte sie nichts gehört. „Ich kann nicht bleiben. Es tut mir leid, dass ich Euch angerempelt habe“, sagte sie, darum bemüht, das Wort nur an den mit Ornamenten verzierten, vergoldeten Gürtel des Conte zu richten. Dann packte sie Muriels Hand und entfloh.
 „Warte.“ Muriel blieb abrupt stehen, als sie an einem Tisch, beladen mit Früchtekuchen, vorbeikamen. „Was hat der denn von dir gewollt?“
 „Ich … ich weiß es nicht.“ Rosemary nahm sich einen Becher Wein vom Tablett einer Bediensteten, die gerade an ihnen vorüberging. Sie hatte ein Gefühl, als wäre ihr die Kehle zugeschnürt, und das warme Getränk tat ihr gut. Aber es verscheuchte nicht den Eindruck, gerade noch einmal einer Gefahr entkommen zu sein.
 „Hat er etwas gesagt oder dich bedroht?“, wollte Muriel wissen.
 „Nein.“ Aber er hatte so eine eigenartige Ausstrahlung. Ach was, sie war eine Närrin. Baldassare war nichts als ein Ausländer mit eigenartigen Augen.
 „Ich kann verstehen, dass er dich einschüchtert.“ Muriel beugte sich zu ihr. „Man sagt, er wäre mit dem Teufel im Bunde. Es gibt Gerede über perverse Riten und Zaubertränke.“
 „Unsinn“, erwiderte Rosemary kurz angebunden. Ihre Reaktion war die instinktive Verteidigung eines anderen Heilers. Einst war sie selbst der Schwarzen Magie angeklagt gewesen, weil sie nachts in den Wald gegangen war, um Pflanzen zu sammeln. „Komm, lass uns diese Kundin suchen, damit ich danach in meine Apotheke zurückkehren kann.“
 „Einverstanden. Während du mit diesem Conte … äh … sprachst, sah ich eine adlige Gesellschaft eintreten. Die Damen trugen hohen Kopfschmuck, der glitzerte nur so von Edelsteinen. Kann sein, dass Lady Chandre dabei ist, denn sie ist reich und kleidet sich glanzvoll.“
 Rosemary zögerte. Die Aussicht, das Wort an eine derart erlesene Gruppe zu richten, schüchterte sie ein. „Was kann sie von mir wollen?“
 „Was wir alle wollen“, meinte Muriel und ging weiter. „Die schönste, begehrteste Frau der Welt zu sein.“
 „Dazu kann ich ihr aber nicht verhelfen.“ Rosemarys Protest ging im Lärm der Menge unter. Leise murrend über falsche Versprechungen folgte sie Muriel zum vorderen Teil des Saales. Der Fischhändler Master James, welcher auch der Bürgermeister war, und der Ratsherr Henry Spencer waren gerade dabei, ungefähr ein Dutzend adeliger Gäste zu begrüßen.
 „Lady Chandre ist die in dem smaragdgrünen Kleid, die Dame, die etwas seitlich steht und sich mit diesem Herrn in schwarzem Samt unterhält.“
 „Ach ja.“ Rosemary schenkte dem großen Mann, der mit dem Rücken zu ihr stand, keine weitere Beachtung und widmete ihre Aufmerksamkeit der Dame.
 Sie war nicht nur reich, sie war auch atemberaubend schön. Der dunkelgrüne Samt betonte ihre blasse Haut. Der Haarsansatz über der Stirn war gezupft, aber sie musste wohl blond sein, denn ihre Augenbrauen besaßen die Farbe reifen Weizens. Große, blaue Augen beherrschten das perfekte Oval ihres Gesichts. Ihre Wimpern schlugen wie Schmetterlinge, während sie mit ihrem Begleiter flirtete.
 „Ich wüsste nicht, warum sie meine Cremes nötig haben sollte“, murmelte Rosemary.
 „Sie wird älter, und das kann sie nicht ertragen.“ Muriel packte Rosemary beim Arm und drängte sie nach vorne, bis sie genau hinter Lady Chandres Begleiter zu stehen kamen. „Mylady … einen Augenblick, bitte.“
 Lady Chandre drehte den Kopf, und das harte Licht der Fackeln fiel auf ihr Gesicht. Gnadenlos beleuchtete es jede Linie und Falte, jede welke Hautpartie, jede schlaffe Kontur und jede Unvollkommenheit. Die Dame merkte nicht, dass das Licht ihr die Maske raubte. Sie zog hochmütig die Brauen hoch. „Wer seid Ihr?“
 „Muriel … Lady Muriel FitzHugh. Wir sprachen damals über Mixturen für die Haut.“
 Lady Chandre erblasste. „Ich brauche so etwas nicht.“
 „Aber ich meinte doch nicht für Euch selbst“, erwiderte Muriel rasch, immer noch ganz Kaufmannstochter. „Aber Ihr habt eine Lotion bewundert, die Rosemary für mich gemischt hatte, und meintet, eine Eurer … nun, Freundinnen könnte von ihrem Gebrauch profitieren. Ihr wolltet Rosemary kennenlernen.“ Muriel schob Rosemary zwischen Lady Chandre und den schweigenden Mann in Schwarz.
 „Mylady.“ Rosemary machte einen kurzen Knicks. Dann erhob sie sich und stand aufrecht und selbstbewusst vor der hochmütigen Schönheit. Sichtlich zwischen Abwehr und Neugier hin und her gerissen betrachtete Lady Chandre Rosemarys Gesicht sehr genau.
 „Wo ist Euer Laden?“, fragte der Mann. Seine Stimme klang tief, volltönend und seltsam vertraut.
 Rosemary wandte sich um und sah mit einem höflichen Lächeln auf den Lippen hoch. Ihr verging das Lächeln augenblicklich.
 Mit einem Gesicht, das aussah, als wäre es aus Stein gemeißelt, blickte ausgerechnet der Mann auf sie herunter, den sie gehofft hatte, nie wiederzusehen.
 Lord William Sommerville.
 In seinen Augen spiegelte sich ihre Verblüffung wider. „Ihr habt doch einen Laden, oder nicht?“
 Rosemary stand mit offenem Mund da. Würde er sie jetzt öffentlich als Diebin anprangern?
 „Es ist die Apotheke Bainbridge, in der Fule Lane“, zwitscherte die hilfsbereite Muriel.




3. KAPITEL
Sie war also tatsächlich eine Apothekerin.
Während William sich bemühte, seinen eigenen Triumph zu verbergen, beobachtete er, wie der Ausdruck des Entsetzens sich auf Rosemarys bleichem Gesicht ausbreitete. Zuerst hatte er sie vergeblich gesucht. Doch sie zu finden war dann einfach gewesen, genauso einfach wie für die lästige Lady Chandre, ihm zufällig aufzulauern. Hätte Lady Chandre sich nicht an ihn gehängt, er hätte die kleine Apothekerin in diesem Gedränge vielleicht niemals entdeckt.
 Rosemary. Es war ein treffender Name, wenn man ihren Beruf bedachte.
Rosmarin für das Gedächtnis.

 Es erschütterte William, dass es ihm nicht gelungen war, sie zu vergessen.
 In der Nacht damals, als sie schmutzig und wie ein Junge gekleidet gewesen war, hatte er sich von ihr angezogen gefühlt. Jetzt, in ein einfaches Kleid aus blauer Wolle gehüllt, mit sauber gewaschenem Gesicht, die glänzenden, braunen Zöpfe zu einer Krone hoch oben auf dem Kopf verschlungen, rührte sie ihn. Nein, es war nicht ihre ruhige Schönheit, die eine verschüttete Saite in seinem Innern zum Klingen brachte. Es war die Verletzlichkeit, die in diesen großen, haselnussbraunen Augen lag, das zarte Kinn, das sich ihm in stiller Herausforderung entgegenreckte. Sie war zu zerbrechlich, um ihn zu übertölpeln. Zu machtlos.
 Ein Wort von ihm, und sie würde festgenommen und ins Gefängnis geworfen, um dort dahinzusiechen. Sie wusste es. Doch anstatt sich zu ducken oder fortzulaufen oder ihn auch nur anzuflehen, begegnete sie seinem Blick mit dem ruhigen Mut, den er nur bei wenigen Männern und noch bei keiner Frau gefunden hatte … außer in seiner eigenen Familie. Ella war sanft gewesen und freundlich. William war ihr Schutz und Schild gegen ihren tyrannischen Vater gewesen. Diese Frau hier würde ihre Kämpfe selbst ausfechten.
 Und doch hatte sie in seinem Traum geschrien: „Hilf mir!“ Eigenartig, genau das wollte er gerne tun.
 „Ihr könnt mich morgen aufsuchen, Mistress“, sagte Lady Chandre scharf und zerstörte damit die Stimmung. „Nun, William, ich bin am Verdursten.“ Sie hängte sich bei ihm ein, und während sie ihre ausladenden Brüste gegen seinen Arm presste, führte sie ihn zu den Tischen mit den Erfrischungen.
 William ging mit. Er war dazu erzogen worden, Frauen zu achten, selbst eine solche Harpyie wie Lady Chandre. Und er verabscheute jene Art von hässlichen Szenen, zu denen, wie man sich erzählte, die Dame fähig war, wenn sie böse wurde. Seit seiner Ankunft vor zwei Wochen warf Lady Chandre die Angel nach ihm aus, um ihn in ihr Bett zu bekommen. Die Aussicht auf ein Liebesabenteuer mit ihr hatte bei ihm auch ein gewisses Interesse geweckt. Bei welchem Mann, der drei Monate auf See war, wäre das nicht der Fall gewesen? Gewiss ehrte er Ellas Angedenken, aber Männer, und sogar solche mit gebrochenen Herzen, hatten gewisse Bedürfnisse.
 Dass er dann Mistress Rosemary traf, lenkte die seinen in eine andere Richtung.
„Wer war dieser Mann?“, flüsterte Muriel.
 „Ich kenne ihn gewiss nicht.“ Rosemary schlang die Arme um sich, damit sie nicht mehr so zitterte. Vielleicht hatte er sie gar nicht erkannt. Denn sonst hätte er sie sicher öffentlich des Einbruchs in sein Lagerhaus bezichtigt.
 „Jedenfalls ist er kalt wie ein Fisch, das ist schon mal sicher. Und schroff. Hast du gemerkt, wie er dich anstarrte?“
 „Aye.“ Ihr sank das Herz. Er hatte sie erkannt.
 „Eigentlich sieht er ganz gut aus, wenn er nur nicht so finster dreinschauen würde.“
 Dieser Mann und gut aussehen? Ein grausamer, gefühlloser Teufel war er. Ob er jetzt wohl auf dem Weg zum Sheriff oder zum Bürgermeister war, um sie anzuzeigen?
 Sie musste sofort gehen.
 Schaudernd blickte Rosemary über die Schulter zurück. Trotz der vielen Menschen entdeckte sie ihn sofort, denn er war einen Kopf größer als die meisten anderen Männer. Ruhig stand er bei Lady Chandre und nippte an seinem Wein. Selbst im Profil konnte man erkennen, wie unnahbar er war, wie isoliert von der fröhlichen Menge.
 Als ob er ihren Blick spürte, wandte Lord William den Kopf. Sein Blick hielt den ihren fest. Und bei der grimmigen, eisernen Entschlossenheit, die darin lag, lief es Rosemary kalt den Rücken hinunter. Nie hatte sie so sehr das Empfinden gehabt, eine Maus zu sein, die vor einer hungrigen, gnadenlosen Katze saß.
 „Immerhin hast du die Erlaubnis, Lady Chandre einen Besuch abzustatten“, sagte Muriel aufgeregt.
 Mit wild klopfendem Herzen wandte Rosemary den Blick von dem Mann ab und sah Muriel an. Sie musste fliehen. Aber wohin? Oh Gott!
Er kannte ihren Namen!
Und den Namen ihrer Apotheke!

 „Lady Chandre schwor, dir ein Vermögen zu geben, wenn deine Creme die Falten ihrer Haut verschwinden lässt.“
 „Muriel.“ Rosemary sah ihre Freundin mit wachsendem Entsetzen an. „Du hast ihr doch nichts von meinen Experimenten erzählt?“
 „Nein. Na ja, ich erzählte ihr nur ein wenig darüber. Dass du ein altes Rezept gefunden hättest, das jugendliche Haut verspricht. Ich sagte ihr nichts über die Schriftrollen deines Onkels oder über die geheimen Zutaten.“ Muriel lachte. „Wie denn auch, wenn ich sie doch selbst nicht kenne?“
 Rosemary stöhnte. „Muriel …“
 „Ich wollte doch nur helfen.“ Muriels Unterlippe zitterte. „Du musst zu Geld kommen, oder du verlierst die Apotheke. Ich kann dir die Summe nicht leihen, denn ich habe nicht so viel. Und als ich dann Lady Chandres Tiraden über den Misserfolg der Mixturen hörte, die Conte Baldassare ihr verkauft …“
 Na, wunderbar! Jetzt stand sie auch noch in Konkurrenz zu dem Italiener. Aber eigentlich auch wieder nicht. Jedenfalls nicht, bevor die Myrrhe in ihrem Besitz war. „Vielleicht muss ich sie auch enttäuschen, Muriel. Ich habe Schwierigkeiten, die wichtigste Zutat zur Herstellung der Creme zu erhalten.“
 „Oh! Und du siehst da keinen Ausweg?“ Muriel rang die molligen Hände. „Ich möchte dich ja nicht über Gebühr drängen, aber Lady Chandre hat tausend Pfund Sterling versprochen, wenn du ihre Falten verschwinden lässt.“
 „Das ist ein Vermögen.“ Visionen von einer glänzenden Zukunft zogen an Rosemarys innerem Auge vorbei. Ein gelernter Arzt, um ihrem kranken Onkel zu helfen. Eine größere Apotheke. Eine Magd, um Winnie die mühevolle Arbeit zu erleichtern. Vielleicht sogar ein zusätzlicher Gehilfe, sodass sie frei sein würde, um neue Heilmittel entwickeln zu können.
 Aber die Wirklichkeit zerschlug all ihre Hoffnungen.
 Selbst wenn sie eine andere Quelle für Myrrhe auftat, so besaß sie doch keinen Penny, um sie zu kaufen. In England gab es das Harz nicht oft. Man hielt es für nutzlos, und deshalb wurde es selten importiert.
 William Sommerville war ihre einzige Hoffnung. Und er sah sie wahrscheinlich lieber ins Gefängnis wandern, als dass er ihr half. Außer …
 Rosemary riskierte es, noch einmal zu ihm hinüberzuschauen. Aber die grüblerische Gestalt in düsterem Schwarz war nirgends zu sehen. Steckte er schon mit dem Sheriff zusammen? Ach du liebes bisschen, war er vielleicht sogar bereits auf dem Weg zur Apotheke?
 „Ich muss gehen“, rief Rosemary. Die Sorge um Onkel Percy verbannte alle Gedanken an Schönheitsmittel und Geld.
 „Unsinn! Wir sind doch gerade erst gekommen!“ Muriel legte den drallen Arm um Rosemarys Schultern. „Du lieber Himmel, du zitterst ja entsetzlich!“ Sie runzelte die Stirn. „Und du bist weiß wie Schnee im Gesicht. Geht es dir nicht gut?“
 „Nein.“ Sie war krank vor Angst. „Ich muss gehen.“
 „Lass mich Herbert suchen. Wir werden dich dann begleiten.“
 Sollte sie verhaftet werden, wollte sie nicht auch noch Publikum dabeihaben, noch nicht einmal eines, das ihr wohlgesinnt war. „Malcolm feiert im Hof mit den anderen Lehrlingen. Er wird mich nach Hause bringen.“
 Ihr Lehrling war alles andere als glücklich, von Bier und Würfeln fortgezerrt zu werden.
 „Wir sind doch gerade erst gekommen.“ Malcolm kickte beim Gehen wütend einen Stein beiseite. Für seine vierzehn Jahre war er ziemlich groß, mit schlaksigen Gliedern und einem schmalen Gesicht, das jetzt schmollend im Kragen seiner besten rotbraunen Tunika fast versank. „Das Weihnachtsfest ist nur einmal im Jahr.“
 „Ich weiß. Aber ich bin wegen Onkel Percy besorgt.“
 Malcolm hob den Kopf. Sein Groll war verflogen. „Tut ihm sein Fuß wieder weh? Als ich mich bei ihm verabschiedet habe, hat er nichts gesagt. Aber er beklagt sich ja nie.“ Der Junge begann, schneller zu gehen.
 Rosemary eilte hinter ihm her und unterdrückte die Gewissensbisse, die sie wegen ihrer halbwahren Begründung hatte. Die Gicht fesselte Percy Bainbridge ans Bett und verursachte ihm ständige Schmerzen. Es war ein schreckliches Schicksal für einen Mann, der einst über die Meere gesegelt war und fremde Orte wie Zypern und Ägypten erforscht hatte. Dort war er zufällig auf die Schriftrollen der alten Heiler gestoßen. Er beklagte nie sein Los. Aber er setzte sehr große Hoffnung in die spezielle Creme, die sie beide gemeinsam noch verbessert hatten.
 Es war noch früh, und die Straßen waren voller Spaßmacher. Licht fiel aus den Läden, die immer noch ein reges Geschäft mit heißen Pasteten machten. Lärmende Stammgäste strömten aus den Türen der Schenken, versperrten die Straße und erfüllten die Nacht mit grölendem Gesang. Als sie in die Fule Lane einbogen, wurde es etwas ruhiger, und der Verkehr war nicht mehr so stark.
 Die Apotheke lag auf halber Höhe der Straße. Die Vordertür war verschlossen, und auch die Läden waren vor das Fenster im Erdgeschoss geklappt. Ein schwacher Lichtschimmer im oberen Fenster zeigte an, dass Onkel Percy zweifellos in seinem Gemach immer noch las.
 Rosemary wollte gerade nach dem Schlüssel greifen, der sich im Beutel an ihrem Gürtel befand, als eine große Gestalt aus der Gasse trat. Auch wenn die dunkle Kleidung sich von der Schwärze der Nacht kaum abhob, wusste sie sofort, wer es war. Ein leises, angsterfülltes Stöhnen kam über ihre Lippen.
 Malcolm stellte sich schützend vor sie. „Hau ab“, herrschte er die Gestalt an. Dass ihm dabei die Stimme brach, tat der Wirkung seiner Worte Abbruch.
 „Ich habe etwas mit Eurer Mistress zu besprechen.“ William Sommerville kam näher und stand jetzt kaum noch einen Yard entfernt.
 „Wir haben geschlossen.“ Malcolm zog ein kleines Messer und hielt es vor sich. Dabei zeigte er allerdings weniger Geschick als Rosemary vor einer Woche.
 „Es ist schon in Ordnung, Malcolm.“ Beruhigend legte Rosemary dem Jungen die Hand auf den Arm. „Ich kenne diesen Mann.“ Leider. „Was wollt Ihr?“ Seid Ihr gekommen, um mich festzunehmen?

 „Antwort auf einige Fragen.“
 „Oh.“ Und was noch? Suchend blickte sie an ihm vorbei.
 „Ich bin allein gekommen.“
 Rosemary seufzte. „Was wollt Ihr mich fragen?“
 Der Blick seiner Lordschaft fiel auf Malcolm, der mit seinem Messer schützend vor ihr stand. „Weiß er Bescheid?“
 Über ihren versuchten Diebstahl? „Nein.“
 „Wollt Ihr, dass er es erfährt?“
Nein! „Geh hinein, Malcolm, und sieh nach den Sachen.“
 „Ich lasse Euch nicht allein mit ihm“, erwiderte der Junge.
 „Eigentlich …“, sagte Sommerville, „würde ich es vorziehen, hineinzugehen.“
 „Man hat Euch nicht eingeladen.“ Rosemary kreuzte die Arme vor ihrem schnell schlagenden Herzen. „Malcolm, tu, was ich dir sage. Ich werde die Fragen dieses Mannes beantworten und bin dann sofort bei dir.“
 Malcolm bedachte den Edelmann, der ihn immerhin um Haupteslänge überragte, mit einem drohenden Blick. „Ich werde von oben alles beobachten. Wenn ich sehe, dass etwas nicht stimmt, schreie ich nach der Wache.“ Er nahm den Schlüssel, den Rosemary ihm entgegenstreckte, und betrat das Haus. Aber er ließ die Tür offen.
 „Die Loyalität des Jungen ist bewundernswert.“
 Rosemary betrachtete Seine Lordschaft und versuchte zu erraten, was wohl hinter dieser unergründlichen Miene vor sich ging.
 „Das spricht für Euch“, fügte er hinzu.
 „Außer er ist auch ein Dieb.“
 „Ihr sagtet doch, Ihr wäret keine Diebin.“
 „Bin ich auch nicht. Warum seid Ihr hier? Ich habe nichts genommen.“
 „Ich möchte wissen, wieso Ihr in mein Warenlager eingebrochen seid.“
 Rosemary seufzte. „Das sagte ich Euch doch schon. Um zu holen, was mir gehört.“
 „Was genau hatte George für Euch bestellt?“
 Eine angeborene Vorsicht ließ sie zögern. Selbst in normalen Zeiten herrschte unter den Apothekern eine große Rivalität. Die Hersteller von Salben und Tränken waren immer auf der Suche nach Wegen und Mitteln, Produkte der anderen zu stehlen oder zu kopieren. „Es waren mehrere Posten.“
 „Listet sie für mich auf.“
 „Wenn ich das tue, gebt Ihr sie mir dann?“
 „Vielleicht.“ Regungslos wartete er, ohne mit der Wimper zu zucken. Als sie nicht antwortete, hakte er nach. „Warum dieses Zögern?“
 „Ihr könntet im Dienste eines der anderen Apotheker stehen und vorhaben, meine Geheimnisse zu stehlen.“
 Er blinzelte. Ein ironisches Lächeln zuckte um seine Lippen. „Man hat mich ja schon vieles geheißen, aber noch nie Spion eines Kaufmanns.“
 „Ihr seht auf uns herab?“
 „Nein, ich bin selbst Händler und Kaufmann.“
 „Mit adeligem Namen und von edler Abstammung.“
 „Von der Seite meines Vaters her. Meine Mutter war … ist … eine Goldschmiedin.“
 „Und das soll mich wohl beruhigen?“
 „Ich hoffe, dass es Euch etwas beruhigt.“ Dieses Mal lächelte er offen. Das Lächeln erreichte seine Augen und ließ sein Gesicht weicher aussehen, wenn auch nur kurz. Die Veränderung, die das Lächeln bewirkte, war verblüffend. Es war, als wäre plötzlich ein Sonnenstrahl durch eine Gewitterwolke gedrungen.
 Was hat ihn nur so finster und ernst gemacht?, fragte sich Rosemary. Sie hatte den merkwürdigen Eindruck, dass er durch etwas verletzt worden war. „Warum sollte es Euch kümmern, wie ich mich fühle?“
 „Weil ich zu dem Schluss gekommen bin, dass Ihr die Wahrheit gesagt habt, und dass Ihr wirklich nicht versucht, mich auszurauben. Und ich möchte Wiedergutmachung leisten.“
 „Wirklich?“ Rosemary schöpfte Hoffnung und trat einen Schritt auf ihn zu. „Ihr werdet mir also meine Gewürze geben?“
 „Welche?“
 Rosemary tappte nicht in die Falle. „Lasst mich in Euer Lagerhaus. Ich werde sie aus der Schiffsladung herausfinden.“
 William betrachtete ihr störrisches, kleines Gesicht und hätte am liebsten losgebrüllt. Stattdessen warf er einen vorsichtigen Blick auf die nachbarschaftlichen Ladengeschäfte, die in tiefem Schlaf lagen. Diese Leute waren zu arm, um Wächter anzustellen, die ihre kleinen Geschäfte bewachten. Wahrscheinlich war hier noch nicht einmal die Stadtwache einquartiert. „Das ist zu gefährlich.“
 „Das zu beurteilen ist meine Sache.“
 „Närrin!“ Zorn schoss in ihm hoch. Er vergaß alle Vorsicht und packte ihren Arm. „Wer immer George tötete, war zu früh dran, um an die Gewürze zu kommen, die ich erst mitgebracht habe. Aber sie nahmen seine Rechnungsbücher mit und die Unterlagen seiner Warensendungen. Ich glaube, sie liegen auf der Lauer und warten darauf, dass ich ausliefere. Dann werden sie zuschlagen.“
 Rosemary machte große Augen. „Aber warum sollte jemand Gewürze stehlen?“
 „Um sie zu verkaufen, vermute ich.“ Beunruhigt darüber, dass er so viel Gefallen daran fand, sie anzufassen, ließ er sie los.
 „Einige der Gewürze, die kürzlich gestohlen wurden, waren äußerst selten und teuer.“ Auf dem Schwarzmarkt hatten seine Männer jedoch keinerlei Handel mit solchen Kostbarkeiten feststellen können. Gut möglich, dass die Diebe sie zum Verkauf ins Ausland, nach Belgien oder Frankreich, verschifften. „Ich möchte Euch und die Eurigen nicht in Gefahr bringen.“
 Rosemary nickte und blickte ängstlich die Straße entlang, wo sie sich sonst so sicher gefühlt hatte. „Vielleicht kommt Ihr besser doch herein.“
 William nahm ihr Angebot an. Etwas in ihm wünschte sich, er hätte die Einladung unter anderen Umständen erhalten. Wieso beunruhigte sie ihn, wie keine Frau es seit Ella getan hatte? Lag es an seiner Enthaltsamkeit? War es Wahnsinn? Ja, es war verrückt von ihm, sie nicht einfach zu vergessen und die Suche nach den Dieben fortzusetzen.
 Im Rathaus hatte er hier und dort Andeutungen fallen lassen, dass er immer noch im Besitz von Georges Gewürzen sei. Eigentlich müsste er jetzt bei seinen Männern im Lagerhaus sein und darauf warten, dass die Falle zuschnappte, sollten die Bastarde nach dem Köder greifen.
 Stattdessen folgte er Rosemary ins Innere der Apotheke.
 Wie sie selbst, so war auch der enge Raum sauber und ordentlich und roch nach süßen Gewürzen und herben Kräutern. Vorbei an einer überraschend vielfältigen Sammlung von getrockneten Kräutern und Tontöpfen führte sie ihn in den dahinter liegenden Arbeitsraum.
 „Bitte, setzt Euch.“ Sie deutete auf eine Bank, die vor einer kalten Feuerstelle stand. Sie selbst nahm nicht Platz. Stattdessen schritt sie auf und ab, wobei sie unablässig die schlanken Hände, deren verfärbte Finger von ihrer Arbeit mit Pflanzen zeugten, verschränkte und wieder löste.
 William zwang sich, sie nicht immerfort anzusehen, und nahm stattdessen das Zimmer in Augenschein. Ein Kasten in der linken Ecke war mit Papieren und Büchern vollgestopft. An den restlichen Wänden standen Regale aufgereiht, auf denen dicht an dicht kleine und große Tongefäße ruhten. Von den hervorstehenden Deckenbalken hingen Kräuterbündel. Auf dem kleinen Tisch hinter der Bank lagen etliche Mörser und Stößel herum. Er stellte sich vor, wie sie hier arbeitete. Wie sie Kräuter zerrieb, Gänseschmalz oder was sonst noch hinzufügte, um eine Creme für eine reiche Dame wie Lady Chandre herzustellen. Und die sich dann damit einrieb, in der Hoffnung, sich so einen Mann zu angeln.
 Gab es einen Mann in Rosemarys Leben? William gefiel es nicht, dass dieser Gedanke bei ihm das Gefühl erweckte, als läge ihm etwas Schweres auf dem Magen. Nein, kein Mann würde seiner Frau erlauben, des Nachts allein durch London zu gehen.
 „Ich will ehrlich zu Euch sein.“ Mit einem schmerzlichen Ausdruck auf dem Gesicht blieb Rosemary neben der Bank stehen. Trotz der Schatten unter den Augen und dem qualvoll verzogenen Mund sah sie schön und jung aus. Sicher nicht älter als zwanzig, schätzte er. „Unsere Lage ist ziemlich verzweifelt. Wenn ich diese Gewürze nicht bekomme, können wir unsere spezielle Creme nicht mehr herstellen und werden wahrscheinlich unsere Apotheke verlieren.“
Wir. Dieses Mal wurde William die Brust eng. Er konnte nicht anders. Hastig stand er auf und griff nach einer ihrer verkrampften Hände. Wie kalt und klein sie war. „Und wo war Euer Gatte, während Ihr Euch in Gefahr begeben habt, um Euer Geschäft zu retten?“
 „Ich habe keinen Gatten. Ich lebe hier mit meinem Onkel Percy.“
Sie war nicht verheiratet. Die Nachricht war willkommen und verwünscht zugleich. Und sie versetzte sein Gemüt in Aufruhr – wie auch andere, weniger scharfsinnige Teile seines Körpers. Es ist nur ein lustvolles Verlangen, sagte sich William. Und nur allzu verständlich, wenn man bedachte, wie enthaltsam er dieses Jahr gelebt hatte. Als Ella noch lebte, war er gelegentlich zu den Hübschlerinnen gegangen, um seine Leidenschaft zu stillen. Denn mit ihr durfte er sie nicht stillen, solange sie noch nicht verheiratet waren. Nach Ellas Tod erschien es ihm nicht richtig, sich an irgendetwas zu erfreuen. Ja, das musste der Grund für die Heftigkeit sein, mit der er nach der Apothekerin verlangte.
 Trotzdem gefiel ihm dieser Zustand nicht im Geringsten. Er wollte niemanden mehr begehren. „Nun, Euer Onkel sollte sich mehr um Eure Sicherheit kümmern.“ William war im Begriff, ihre Hand wieder loszulassen, als die Tür aufflog.
 Eine untersetzte, alte Frau stürzte herein. Die Kleidung zerknittert und in Unordnung schwang sie ein Nudelholz in der hoch erhobenen Hand. „Weg von ihr! Zurück, du Schuft.“
 „Winnie!“ Rosemary stellte sich ihr in den Weg. „Es ist alles in Ordnung. Lord William war nur …“
 „Er hat dich angefasst!“
 „Nun gut, ja.“ Rosemary warf einen Blick zu ihm herüber. Um ihren Mund zuckte ein amüsiertes Lächeln. „Es gab ein Missverständnis. Mehrere Missverständnisse. Winnie ist unsere Haushälterin“, fügte sie hinzu, als ob diese Tatsache das unbesonnene Eindringen erklären könnte. Mit einem strahlenden Lächeln drehte sie sich dann wieder zu der Frau um. „Lord William importiert Gewürze, musst du wissen.“
 Winnie rümpfte misstrauisch die Nase und musterte ihn mit einem Blick, mit dem sie eine Maus betrachten mochte, die es wagte, in ihre Küche einzudringen. „Und wenn er der König wäre, ist mir doch egal! Er hat kein Recht, mit dir hier allein zu sein und dich anzufassen.“
 „Da kann ich Euch nur zustimmen“, erwiderte William steif und ging zur Tür. „Ich bin nur gekommen, weil …“ Er beendete den Satz nicht, denn ihm wurde klar, dass er nur gekommen war, weil er sie sehen musste. „Als ich Euch heute Abend traf, saht Ihr aus, als hättet Ihr Angst vor etwas. Ich wollte Euch nur beruhigen.“ Sein Blick schweifte zur der finster blickenden Haushälterin. „Wegen unseres Zusammentreffens in der vergangenen Woche werde ich nichts unternehmen.“
 Er würde sie nicht ins Gefängnis werfen lassen! Die plötzliche Erleichterung ließ Rosemary die Knie weich werden. Da merkte sie, dass er gehen wollte. „Wartet bitte.“ Sie schob sich an der immer noch böse dreinschauenden Winnie vorbei und legte William die Hand auf den Arm, um ihn aufzuhalten. Unter dem schwarzen Samt seines Mantels fühlte sein Arm sich genauso warm und muskulös an wie in ihrer Erinnerung. Doch die Hitze, die fast ihre Finger versengte, war stärker. Und auch das Gefühl des einander Erkennens, von dem sie mit einem Mal durchflutet wurde, als er den Kopf hob und ihre Blicke sich trafen. „Die Gewürze“, murmelte sie. Doch alles Geschäftliche schien plötzlich sehr weit weg zu sein. Und so unwichtig dazu.
 „Ich kann nicht.“ Seine Stimme war leise und sein Blick ausnahmsweise unverhüllt. Es tat weh, den Sturm von Gefühlen in ihm zu lesen: Todesqual, Schuldgefühle und Bedauern. Das alles konnte sie flüchtig erkennen, bevor er blinzelte. Als er die Lider wieder hob, lag ein starrer Ausdruck in seinen Augen. „Ich kann Euch nicht geben, was Ihr verlangt.“ Er schüttelte ihre Hand ab und ging.
 „Wartet!“, rief Rosemary erneut und stürzte, Winnies Protest ignorierend, hinter ihm her. Sie erreichte seine Lordschaft an der Vordertür. „Ihr müsst mir die Gewürze geben. Wenn Ihr es nicht tut, dann … dann werde ich wieder in Euer Lagerhaus einbrechen und …“
 Er drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht drückte einen solchen Zorn aus, dass Rosemary instinktiv einen Schritt zurückwich. „Das wäre verschwendete Zeit. Mein Besitz ist gut bewacht. Noch nicht einmal eine Fliege käme da unbemerkt hinein.“
 „Ich schon“, gab sie wütend und verzweifelt zurück.
 „Setzt einen Fuß in meinen Besitz, und ich werde Euch und Euer Pack ins Gefängnis werfen lassen.“ Damit riss er die Tür auf, stapfte hinaus und verschwand im Dunkel der Nacht.




4. KAPITEL
Diese Frau bringt mich zur Raserei wie keine andere, dachte William, während er davoneilte und die verfluchte Apotheke hinter sich ließ. Wie hatte er sie nur für intelligent halten können, wo ihr doch sichtlich der gesunde Menschenverstand fehlte, der einem sagen musste, dass Sicherheit den Vorrang vor dem Geschäftlichen hatte?
 „Wenn wir die Gewürze nicht haben, die wir zur Herstellung unserer Salben brauchen, werden wir wahrscheinlich die Apotheke verlieren“, hatte sie erklärt.
 Unsinn! Sicher übertrieb sie nur, so wie seine scheinheilige Mutter und Schwester Alys es immer taten, wenn etwas nach ihrem Willen gehen sollte. Der Erlös einiger Salbentöpfe konnte kein Geschäft retten.
 Arnald tauchte aus dem Schatten eines nahen Hauses auf. „Gehen wir jetzt?“, fragte er und lief neben William her.
 Der stoppte seinen ungezügelten Schritt und kickte nachdenklich mit dem Fuß einen losen Stein zur Seite. „Hast du irgendeinen hier herumlungern sehen?“
 „Schwer zu sagen. John – er hat auf der anderen Seite der Apotheke Posten bezogen – glaubt, dass ein Mann zweimal vorübergegangen ist. Aber vielleicht ging der auch nur auf ein Bier oder zu einem schnellen Stelldichein mit einer Hure.“
 William nickte mürrisch. Ihm selbst täte jetzt beides gut. „Ich möchte, dass du und John hierbleibt. Zumindest für heute Nacht.“
 „Aber wir haben doch die Nachricht verbreitet, wir hätten immer noch George Treacles Waren auf Lager. Vielleicht sollten wir besser dort sein, falls die Bastarde versuchen einzubrechen?“
 „Im Lager habe ich genügend Männer postiert. Drinnen und draußen.“ William sah zur Bainbridge Apotheke zurück. Bis auf einen schwachen Schimmer hinter einem der oberen Fensterläden war dort alles dunkel. War das Rosemarys Kammer? War sie dort und bereitete sich auf den Schlaf vor? Die Vorstellung, wie sie sich das weiche, blaue Kleid auszog, schickte eine weitere unerwünschte Hitzewelle durch seine Lenden. „Bleibt hier, nur für alle Fälle. Ich werde bei den Burschen im Lager sein und Wache halten.“ Und wünschen, ich wäre hier.
 Er war schon ein verdammt trauriger Fall. Während der Todestag seiner Liebsten sich jährte, verzehrte er sich nach einer anderen Frau. Wütend über sich selbst ließ William die Apotheke hinter sich. Er würde nicht hierher zurückkehren, noch würde er jemals wieder an diese Frau denken.
 Stattdessen wanderten seine Gedanken zurück zu dem Fest im Rathaus. Einige der Kaufleute, mit denen er gesprochen hatte, zeigten Interesse daran, Georges Ladung zu kaufen. Er hatte sie mit der Bemerkung hingehalten, erst müsse er Inventur machen und einen Preis festsetzen.
 „Der wird sicher hoch sein“, hatte ein schnauzbärtiger Kaufmann geknurrt. „Wegen der Raubüberfälle kürzlich ist die Versorgung knapp.“
 „Gewiss“, sagte Edward, Zunftmeister der Gewürzhändler. „Aber bevor man diese Diebe nicht gefasst hat, werde ich keinen Vorrat an seltenen und teuren Gewürzen anlegen.“ Und während die anderen mit sorgenvollen Gesichtern zustimmend nickten, fügte Edward noch hinzu: „Wer kann nur so etwas getan haben?“
 „Jemand, der die Preise in die Höhe und einige von Euch aus dem Geschäft treiben will“, hatte William spekuliert. „Gibt es einen unter Euch, der während der ganzen Zeit weiterhin gut mit allem versorgt war?“
 Die Kaufleute hatten sich angesehen und die Köpfe geschüttelt.
 „Kann sein, dass die Kräuter zur Herstellung von Heiltränken verwendet werden. Wenn wir wüssten, was gestohlen wurde“, hatte Edward hinzugefügt, „könnte uns das vielleicht einen Hinweis geben, wer derjenige ist, der die Waren haben will.“ Auf Williams Nachfrage erklärte er, dass einige Läden die Gewürze im Rohzustand verkauften, während andere sie zu Medizin, Stärkungsmitteln und Ähnlichem verarbeiteten.
 Dieser Gedanke eröffnete William einen neuen Weg, dem er nachforschen konnte. Einer, der ihn nicht nur zu den Dieben führte, wie er es sich erhoffte, sondern ihn auch davon abhielt, sich an Rosemary zu erinnern.
Rosemary wurde von einem dumpfen Geräusch geweckt. Verwirrt richtete sie sich auf und sah sich um. Jetzt merkte sie, dass sie es nicht bis zu ihrem Bett in der schmalen Kammer neben Onkel Percys Gemach geschafft hatte. Stattdessen war sie an ihrer Arbeitsbank eingeschlafen. Zum Glück hatte sie dabei nicht den Topf mit der wenigen Jugendcreme umgeworfen. Rosemary war aufgeblieben, um sie mit dem Rest Myrrhe, den sie noch besaß, herzustellen.
 Sie reckte und streckte die verkrampften Muskeln und griff nach dem Topf.
 Wieder ertönte das dumpfe Geräusch.
 Malcolm sprang von seinem Strohsack in der Ecke auf. „Das kam von der Rückseite des Hauses“, zischte er mit angstgeweiteten Augen.
 Rosemary nickte. „Vielleicht hat Winnie wieder schlecht geträumt und ist aus dem Bett gefallen.“
 „Zweimal hintereinander?“
 Winnie stolperte in den Arbeitsraum. Sie hatte sich eine Bettdecke über ihr Nachthemd geworfen und hielt sie vorne umklammert. „Da klopft jemand an der Hintertür.“
 „Es hört sich eher an, als versuchte er, sie einzuschlagen“, meinte Rosemary, als jetzt ein weiterer Schlag zu hören war. „Vielleicht ist es ein Betrunkener, der sich im Haus geirrt hat.“
 „Oder es sind die Gewürzdiebe“, flüsterte Malcolm.
 „Wir haben doch nichts, was sich zu stehlen lohnt“, heulte Winnie auf.
 Nichts, außer Onkel Percys Rezepturen. Rosemary sah zur Tür, die in die Küche führte, wo Winnie ihren Schlafplatz hatte, und dann zur Außentür. Besorgt stopfte sie den einzigen Salbentopf in die rechte Tasche ihrer Arbeitsschürze. In der linken verschwand das Rezept für die Creme, geschrieben in Onkel Percys kühner Schrift. „Die Nachbarn werden es sicher auch hören und Alarm schlagen.“
 „Diese feige Bande“, schnaubte Malcolm verächtlich. „Ängstlich wie Schafe sind die.“
 Ängstlich und alt. „Ja, da hast du recht. Rasch, hier hinein.“ Rosemary drängte ihre verängstigten Bediensteten in die Apotheke.
 Malcolm verbarrikadierte die Tür zum Arbeitsraum. Mit fliegenden, grauen Zöpfen eilte Winnie zur Vordertür.
 „Halt“, zischte Rosemary. „Draußen könnten noch mehr sein.“
 „Was sollen wir nur machen?“, heulte Winnie. Als Opfer eines Ehemanns, der sie schlug, bevor er sich dann Gott sei Dank zu Tode trank, hatte sie vor jeglicher Gewalt eine panische Angst.
 „Geh hinauf zu Onkel Percy“, sagte Rosemary. „Malcolm und ich werden hier alles absichern und dann folgen.“ Sie und der Junge arbeiteten schnell. Sie zerrten eine große, mit Töpfen gefüllte Kiste herüber, um damit die Tür zum Arbeitsraum zu blockieren. Dann verkanteten sie einen langen Tisch, auf dem sie sonst ihre Waren präsentierten, mit den Fensterläden und zogen eine schwere Truhe vor die Vordertür.
 Ein weiterer dumpfer Schlag an der Hintertür, diesmal untermalt vom unheilvollen Geräusch splitternden Holzes, trieb sie durch die Tür, die zum oberen Stockwerk führte. Nachdem sie auch noch diese Tür verbarrikadiert hatten, befahl Rosemary Malcolm, die Treppe mit allem zu blockieren, was er nur finden konnte – Stühlen, ihrem Bettzeug, einfach allem.
 „Wenn wir es ihnen schwer machen, hereinzukommen, werden die Diebe vielleicht die Lust verlieren. Oder jemand kommt uns zu Hilfe“, meinte sie wenig überzeugt, bevor sie davonhuschte, um nachzusehen, wie es ihrem Onkel ging.
 Schwer auf seinen Stock gestützt war Onkel Percy dabei, eine kleine Truhe mit seinen kostbaren Schriftrollen zu füllen, während Winnie den Inhalt seiner Bücherregale in ein Betttuch leerte, das auf dem Boden ausgebreitet war.
 „Onkel Percy, du sollst doch nicht aufstehen.“ Rosemary eilte zu ihm, um ihm die Pergamentrolle aus der von Gichtknoten entstellten Hand zu nehmen.
 „Kann doch nicht zulassen, dass diese Schurken meine Bibliothek bekommen.“ Sein Gesicht war gerötet und sein weißes Haar eine wild zerzauste Mähne. Der Schmerz trübte die haselnussbraunen Augen, die den ihren so sehr glichen, aber auch sie blickten nun entschlossen drein.
 „Dafür ist jetzt keine Zeit, Onkel Percy. Wir müssen uns selbst retten. Winnie, öffne das Fenster und sage mir, ob du irgendjemanden siehst, der auf der vorderen Straße lauert.“
 „Was macht das für einen Unterschied?“, fragte Percy.
 „Wenn der Weg frei ist, klettern wir aufs Dach und …“
 „Mein liebes Mädchen“, meinte ihr Onkel mit dem ihm eigenen ironischen Tonfall. „Wenn ich noch nicht einmal die Stufen hinuntergehen kann, wie könnte ich da in Betracht ziehen, aufs Dach zu klettern? Doch …“ Er trommelte mit dem Finger gegen seine Lippen, so wie er es immer tat, wenn er über einem alten Manuskript grübelte. „Du und Winnie, ihr solltet gehen. Aye, klettert hinunter, und ich werde euch meine Bücher und Papiere zuwerfen.“
 „Onkel Percy, wie kannst du nur denken, dass ich dich hier allein zurücklasse?“
 Er lächelte, und dabei vertieften sich die Falten in seinem bleichen Gesicht. „Für einen Mann in meiner Lage ist der Tod ein Freund, kein Feind.“
 „Onkel!“, schrie Rosemary auf.
 „Mistress!“ Malcolm stürzte herein. Er keuchte vor Entsetzen. „Sie sind in die Apotheke eingebrochen. Jetzt hämmern sie gegen die Tür zum Treppenhaus und rufen nach Euch. Sie nennen Euren Namen.“
 „Meinen Namen! Heilige Mutter Gottes!“
 Winnie begann, leise zu weinen.
 Ihr Onkel fluchte.
 „Wo sind sie? Was wollen sie von mir?“, flüsterte Rosemary.
 „Bleib hier, Rose“, sagte Percy. „Ich werde gehen und versuchen, sie zur Vernunft zu …“
 „Nein.“ Rosemary straffte die Schultern. „Ich werde mit ihnen sprechen. Zumindest werde ich diese Räuber aufhalten können. Malcolm, hilf Winnie dabei, Onkel Percys Sachen zusammenzupacken.“
 Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als Rosemary jetzt die Treppe hinunterkroch. „W… wer seid ihr?“, rief sie über den Berg aus Stühlen und Bettzeug hinweg, den Malcolm auf den zwei untersten Stufen aufgetürmt hatte. „Was wollt ihr?“
 Das Hämmern verstummte. „Gib uns die Gewürze“, schrie eine raue Stimme. „Die Myrrhe und die Parie… Parietaria.“
 Rosemary hielt die Luft an. Wie konnten sie davon wissen? „Ich habe sie nicht.“
 „Du lügst. Wir wissen, dass du sie bei Treacle bestellt hast.“
 „Aye, aber er ist tot. Der Schiffseigentümer weigert sich, sie mir zu geben.“
 „Noch eine Lüge. Sommerville war hier. Er verkaufte dir die Ware. Jetzt sag uns schon, wo sie ist, oder wir schlagen die Tür ein und prügeln es aus dir heraus.“
 „Aber … aber wenn ich sie doch nicht habe“, stotterte Rosemary.
 „Ich zähle jetzt bis drei, dann sagst du es mir. Eins …“ Etwas Schweres traf die Tür und verursachte einen Riss in dem dicken Eichenholz.
 „Seine Lordschaft war hier. Aber er lehnte es ab, mir meine Ware zu geben“, schrie sie.
 Einen Augenblick lang ließen die Angriffe auf die Tür nach. Auf der anderen Seite stritten einige Männer miteinander. Sie bedienten sich einer groben Sprache, gespickt mit Flüchen. Schließlich sagte einer: „Lasst uns hinaufgehen, damit wir oben suchen können.“
 „Nein, Mistress“, flüsterte Malcolm, der auf der Stufe über ihr stand. „Wenn Ihr sie herauflasst, dann werden sie uns umbringen, ganz gleich, was sie finden.“
 „Da gebe ich dir recht.“ Jetzt saßen sie richtig in der Falle. „Ich muss das mit meinem Onkel besprechen“, rief Rosemary den Halunken zu.
 „Dann mach schnell. Wir haben nicht die ganze verdammte Nacht lang Zeit.“
 Rosemary scheuchte Malcolm die Treppe hinauf. Oben nahm sie ihn beim Arm und sprach leise aber ernst auf ihn ein. „Die Dächer sind jetzt unsere einzige Hoffnung. Onkel Percy kann sie nicht überwinden, und ich kann ihn nicht allein lassen. Aber du und Win…“
 „Nein, Mistress! Es muss einen anderen Weg geben.“
 Rosemary wurde das Herz schwer. Sie wollte nicht sterben, aber sie konnte auch nicht den alten Mann zurücklassen, der seine Reisen aufgegeben hatte, um sie nach dem Tod ihrer Eltern großzuziehen. „Es gibt keinen. Ich werde dir helfen, Onkel Percys Sachen aufs Dach hinauszuschaffen. Ich bete, dass es dir gelingt, wenigstens seine Schriftrollen fortzuschaffen und sie Master Edward von der Zunft der Gewürzhändler zu übergeben. Er weiß ihren Wert zu schätzen. Doch sollte es so weit kommen, dass ihr zwischen den Schriftrollen und deiner oder Winnies Sicherheit wählen müsst, dann rettet eure Haut, Malcolm.“
 Malcolm protestierte, und das taten auch Winnie und ihr Onkel, als sie vernahmen, was Rosemary plante. Aber sie blieb fest. „Vielleicht lassen sie vernünftig mit sich reden, sollten sie hier eindringen“, meinte sie. Und wenn sie die Männer nicht mit Worten umstimmen konnte, dann würde sie eben das scharfe Messer benutzen, das ihr Vater ihr einst gab. „Komm, wir dürfen keine Zeit verlieren.“ Sie stieß die Fensterläden auf und ließ das Licht der Dämmerung herein.
 Gemäß der Stadtverordnung, nach der es verboten war, Dächer mit Reet oder Stroh zu decken, bestand das Dach aus einfachen Schindeln und war auch nicht so steil wie manch anderes. Das Fensterbrett draußen war breit genug, um darauf zu laufen … vorsichtig zu laufen. Die Schriftrollen waren rasch in das Betttuch gewickelt, das Winnie dann Malcolm auf den Rücken band.
 „So hast du die Hände zum Klettern frei, Malcolm, und kannst Winnie helfen.“
 „Ich werde nicht gehen“, sagte die alte Frau. „Ich werde Euch nicht verlassen.“
 „Du musst“, erwiderte Rosemary. Winnie würde in Panik geraten, wenn diese Männer hier hereinstürmten. Und sollte das Schlimmste geschehen … Nein, daran wollte sie gar nicht denken. „Geht jetzt, alle beide“, befahl sie just in dem Augenblick, als das Hämmern unten an der Tür wieder einsetzte. Dazu erklangen Flüche, die sie glücklicherweise nicht verstehen konnte.
 Malcolm kletterte auf das Sims hinaus. Dann streckte er die Hand aus, um Winnie zu helfen, die ihm vorsichtig folgte. Die beiden traten in die Dachrinne, der sie folgen mussten, um das Dach des Nachbarhauses zu erreichen. Rosemary hatte Malcolm angewiesen, drüben an das obere Fenster zu klopfen, damit das alte Paar, das dort lebte, ihm und Winnie vielleicht Einlass gewährte.
 „Wenn sie es tun, werde ich schnell zur Wache laufen“, sagte Malcolm.
 „Aye. Gut.“ Aber wahrscheinlich würde es dann schon zu spät sein.
 Als die beiden Bediensteten außer Sichtweite waren, wandte Rosemary sich vom Fenster ab. Entschlossen richtete sie sich auf und zwang sich, ihrem Gesicht die Angst nicht anmerken zu lassen.
 „Du hättest mit ihnen gehen sollen.“ Gegen die Kissen gelehnt saß Onkel Percy in seinem Bett und schüttelte den Kopf. „Nie ist es mir gelungen, dir beizubringen, dass du auf dich aufpassen musst.“
 „Onkel.“ Rosemary setzte sich neben ihn und schmiegte den Kopf an seine Schulter, wie sie es auch getan hatte, als sie mit dreizehn Jahren gerade zur Waise geworden war und Angst vor der Zukunft hatte. Jetzt fürchtete sie, dass es für keinen von ihnen beiden noch eine Zukunft geben würde. „Du sagtest immer, ich sei ein musterhaftes Kind gewesen.“
 „Ein Muster an Frechheit und Ungeduld“, meinte er liebevoll. „Aber ich wünsche mir kein Haar auf deinem Kopf anders.“ Er streichelte ihr Haar, das sich gelöst hatte. „Das Hämmern hat aufgehört.“
 Rosemary setzte sich auf und lauschte zum Treppenhaus hin. „Aye, aber das Geschrei ist jetzt lauter.“ Anhaltendes Gebrüll und laute Flüche klangen zu ihnen herauf, gefolgt von den Geräuschen einer Schlägerei. „Es wäre zu schön, um wahr zu sein, wenn sie sich im Kampf um Großmutters silbernen Kaffeelöffel die Köpfe einschlagen würden.“ Der Kaffeelöffel war das Einzige an Wert, das sie außer dem Bestand an Gewürzen und Percys Bücherei besaßen.
 „Aye.“ Um Percys Augen bildeten sich Lachfältchen. Dann wurde er wieder ernst. „Verdammt, wenn diese verfluchte Gicht nicht wäre, ich ginge hinunter und verpasste ihnen eine Tracht Prügel.“ Zu seiner Zeit war er tatsächlich ein gefährlicher Schwertkämpfer gewesen.
 „Ich versuche mal, ob ich etwas hören kann.“ Rosemary wich seiner Hand aus, die sie zurückhalten wollte, und erhob sich. „Ich werde vorsichtig sein.“ Sie kroch bis zu Malcolms aufgestapelten Stühlen hinunter. Sie waren jetzt mit Holzsplittern übersät.
 Die Tür hatte in der Mitte einen deutlichen Riss und ließ einen schmalen, schimmernden Streifen Licht erkennen sowie die glänzende Spitze einer Axt. Der nächste Schlag würde die Tür zersplittern lassen. Doch alles war seltsam still.
 Was war geschehen? Wohin waren die Räuber verschwunden?
 „Rosemary! Bist du da drinnen?“, rief eine tiefe Stimme.
 Sicher einer der Banditen. „Geh weg!“, schrie sie.
 „Rosemary! Öffne sofort diese Tür, verdammt noch mal, oder ich schlage sie ein.“ Etwas Schweres schlug gegen die Tür und ließ sie erzittern. „Öffne, sage ich!“
 Entsetzt, aber zu allem entschlossen, rannte Rosemary die Treppe hinauf. Sie hatte nicht vor aufzugeben. Sie würde Onkel Percys großes Bett vor die Kammertür schieben, damit sie nicht geöffnet werden konnte. Und dann würde sie sich aus dem Fenster hängen und nach Hilfe schreien, bis jemand kam.




5. KAPITEL
Rosemary rannte zurück in die Kammer. „Schnell, Onkel, steh auf, wenn du kannst. Ich will das Bett vor die Tür rücken.“
 In dem Moment flog die Kammertür erneut auf und krachte so hart gegen die Wand, dass deren Verputz sich löste und als feine, weiße Wolke niedersank.
 Rosemary riss das Messer aus ihrem Gürtel und schrie: „Keinen Schritt weiter! Ich werde – Lord William?“ Erst jetzt erkannte sie den Mann, der da in die Kammer stürzte.
 „Rosemary!“ Mit zwei Schritten war er bei ihr, hob sie hoch und riss sie in seine Arme. „Geht es dir gut?“
 „Mmmpf“, war alles, was sie antworten konnte, weil er sie so fest an seine Brust drückte.
 „Rosemary! Bist du verletzt?“ Er hatte einen Arm um ihre Taille gelegt. Mit der freien Hand tastete und klopfte er aufgeregt ihren Rücken ab. „Sag mir doch, wo du verletzt bist“, verlangte er zu wissen. Rosemary, deren Ohr an seiner Brust lag, konnte den wilden, dröhnenden Schlag seines Herzens vernehmen. Sie hob den Kopf und sah in sein besorgtes Gesicht. „Mir geht es gut.“
 „Gut? Bist du sicher?“ Als sie nickte, wich die Angst langsam aus seinem Blick.
 „Ich bin nur ein wenig durcheinander.“ In Wahrheit war Lord Williams Gefühlsausbruch der fast größere Schock für sie als der ganze Überfall. Warum war er nur so außer sich? „Ihr seid zur rechten Zeit gekommen, um uns zu retten.“
 „Gott sei Dank.“ Erleichtert stieß er die Luft aus. „Als Arnald die Nachricht überbrachte, jemand wäre im Begriff, hier einzubrechen, fürchtete ich …“ Wieder verdüsterte sich sein Blick. „Ich fürchtete, wir würden nicht rechtzeitig hier sein. Jesus, wenn etwas geschehen wäre … wenn es mir wieder nicht gelungen wäre, zu retten …“ Sichtlich unangenehm berührt brach er ab.
 „Wie Ihr seht, geht es mir gut.“ Rosemary bemühte sich, ihn freundlich anzulächeln, während sich die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen. Was oder wen hatte er zu retten versäumt?
 Erleichtert stöhnte William auf und ließ sie los. Seine Arme hingen schlaff herunter, und er wandte sich steif von ihr ab. „Nun, das ist schön.“
 Was ist das nur für ein irrsinniges Benehmen?, dachte Rosemary. Erst die wahnsinnige Sorge um ihr Wohlergehen und jetzt dieses kalte, abweisende Verhalten.
 „Ich bin Percy Bainbridge“, sagte ihr Onkel in die angespannte Stille hinein. Er saß in seinem Bett und strahlte. Seine neugierigen Blicke schossen zwischen Rosemary und Lord William hin und her. „Seid Ihr zufällig der gleiche Lord William, der meine Rose gestern Abend nach Hause begleitete?“
 „Aye. Die Straßen sind weniger sicher als sonst. Das liegt an all den herumlungernden, betrunkenen Spielleuten“, brummte William. Es ärgerte ihn sichtlich, dass der Onkel ihnen stillschweigend eine gewisse Vertrautheit unterstellte.
 „Onkel Percy hörte Eure Stimme und fürchtete, es wäre ein Eindringling“, sagte Rosemary hastig. „Ich erklärte ihm, dass … dass …“
 „Aye. Sie sagte, Ihr wäret ein alter Bekannter von ihr, der um ihr Wohlergehen besorgt sei.“ Percy kicherte. „Ich erwartete einen Mann meines Alters oder einen im Alter des armen George. Aber das macht nichts. Wie es scheint, bin ich Euch jetzt erneut zu Dank verpflichtet. Ihr seid genau zur rechten Zeit gekommen.“
 „Ganz und gar nicht.“ William neigte den Kopf. „Ich bin nur froh, dass ich Männer zurückließ. Sie sollten die Apotheke im Auge behalten.“
 „Wie ritterlich“, bemerkte Percy trocken und bedachte William mit einem Blick, den er sonst nur einer faszinierenden Schriftrolle schenkte. „Wenn auch unerwartet.“
 Rosemary stöhnte innerlich. Sie war nur allzu vertraut mit Percys lebhaftem und neugierigem Geist. Und sie war sich gar nicht so sicher, ob sie ihn in den dunklen, kleinen Winkeln ihres Lebens herumstöbern lassen wollte. Jedenfalls nicht, bevor sie wusste, was sie für William empfand. Und, was noch wichtiger war, was er für sie fühlte.
 Ehe die Situation noch peinlicher werden konnte, erschien ein junger Bursche in der Tür. „Mylord, beide Männer sind entkommen. Aber einen hat Rodney verwundet.“
 „Verdammt“, murmelte William. „Haben sie irgendetwas mitgenommen, Harry?“
 „Sie trugen nichts bei sich, als sie fortliefen. Aber im Erdgeschoss ist nichts mehr heil.“
 „Nein!“ Rosemary sprang auf und wollte nach unten.
 William stellte sich ihr in den Weg. „Bleibt hier, bis ich nachgeschaut habe, ob …“
 „Warten ändert nichts daran“, flüsterte Rosemary und ließ den Kopf unter der Last des Kummers hängen.
 Er strich ihr unendlich zart über die Haare. „Ihr habt so viel durchgemacht heute Nacht. Warum wartet Ihr nicht, bis Ihr Euch etwas stärker fühlt?“
 Auch wenn sie versucht war, ihr Gesicht an seiner Brust zu bergen und ihm zuzustimmen, hob sie den Kopf und sah ihn an. Als sie das Mitleid in seinen sonst so abwesend blickenden Augen sah, kamen ihr die Tränen. „Es sich vorzustellen macht es nur noch schlimmer.“
 Aber als sie einige Minuten später den Protest der Männer einfach überging und nach unten eilte, erkannte sie, dass sie sich getäuscht hatte. Nichts konnte schlimmer sein, als die Trümmer ihrer Apotheke und ihrer Arbeitskammer tatsächlich vor sich zu sehen. Mit dem irdenen Geschirr, den Gefäßen und den Regalen, auf denen alles gestanden hatte, waren auch ihre Hoffnungen und Träume von den Räubern zerschlagen worden. Nicht ein Ding war unberührt geblieben. Selbst die getrockneten Kräuter waren heruntergerissen und unter den Absätzen der Diebe zertreten worden.
 „Glaubt Ihr, dass es Konkurrenten von Euch waren, die Euch ruinieren wollen?“ William hatte schützend seine Hand auf ihren Rücken gelegt.
 Hätte er sie nicht gestützt, Rosemary hätte befürchten müssen, ihre Beine würden sie im Stich lassen. „Gut möglich, denn sie riefen mich beim Namen. Aber …“, sie runzelte die Stirn, „… sie wussten auch, was ich bei George bestellt hatte.“
 William fluchte. „Berichtet mir genau, was diese Bastarde sagten.“ Und als er ihre Geschichte hörte, fluchte er wieder. Diesmal lauter.
 „Was heißt das? Was hat das nur zu bedeuten?“
 „Das heißt, dass Ihr und Euer Onkel jetzt mit zu mir nach Hause kommt“, beschied William grimmig.
 „Ich kann hier nicht fort. Es gibt zu viel Arbeit, die getan werden muss.“
 „Hier seid Ihr nicht sicher.“
 „Natürlich sind wir das. Die Räuber wissen, dass wir die Gewürze nicht …“
 „Mylord?“ Arnald trat durch die zersplitterte Hintertür. „Auf dem Dach des Nebenhauses sitzen ein junger Bursche und eine alte Frau fest. Ich habe ihnen meine Hilfe angeboten, aber die Frau warf ein Buch nach mir und kreischte wie eine Todesfee.“ Er rieb sich die Beule an seiner Stirn.
 „Das sind Malcolm und Winnie“, sagte Rosemary. „Als alle Hoffnung verloren schien, schickte ich sie mit Onkel Percys Bibliothek fort.“
 „Ihr habt seine Bücher gerettet, aber nicht Euch selbst?“, knurrte William. „Na gut. Arnald, lauf nach draußen und sag ihnen, dass wir die Räuber vertrieben haben und dass die Bainbridges in Sicherheit sind. Sieh nach, ob du eine Leiter finden kannst, um sie herunterzuholen, während ich Rosemary und Master Percy mit nach Hause nehme.“
 „Das hier ist unser Zuhause“, rief Rosemary aus. „Wir gehen hier nicht fort.“
 Williams finstere Miene drückte ebenso viel Entschlossenheit aus wie die ihre. „Euer Onkel könnte ruhiger schlafen, wenn er Euch sicher hinter meiner festen Tür wüsste, statt hinter dieser hier.“ Er deutete auf das, was von ihrer Eingangstür noch übrig war.
 „Ihr würdet Euch wohl auch noch eines kranken Mannes bedienen, um Euren Willen zu bekommen?“
 „Wenn ich es für richtig halte, ja.“ William ließ ein wölfisches Lächeln aufblitzen. „Wir Sommervilles sind ein rücksichtsloses Volk. Aber ich nutze nicht unfair einen Vorteil aus. Der Fuß Eures Onkels mag ihn bettlägerig machen, doch er besitzt einen wacheren Geist als ich. Jedenfalls wach genug, um zu erkennen, dass diese Räuber wegen der Gewürze zurückkommen werden, wer immer sie auch sein mögen.“
 „Aber ich habe diese verfluchten Gewürze doch nicht“, murrte Rosemary.
 „Das wissen sie nicht. Sie werden zurückkommen. Und wenn sie das tun, will ich keinen von Euch hier sehen.“ Er hob die Hand, um ihren Protest abzuwehren. Seine Stimme klang jetzt sanfter. „Widersetzt Euch nicht. Zum Teil bin ich ja schuld an diesem Überfall. Mein Besuch gestern Abend ließ sie offensichtlich glauben, Ihr hättet Eure Waren erhalten.“
 „Das stimmt vermutlich. Doch Ihr müsst Euch nicht verpflichtet fühlen.“
 „Das tue ich aber.“ Wie ein Geist in einem verwunschenen Haus flackerte wieder der Schmerz in seinen Augen auf. „Ich würde nicht mit mir im Reinen sein können, wenn es mir nicht gelänge, Euch zu beschützen.“
 Rosemary nickte. Sie gab sich geschlagen. „Nun gut. Doch mir gefällt der Gedanke nicht, dass wir Euch aus Eurer Kammer vertreiben. Malcolm, Winnie und ich können ohne Weiteres auf dem Boden schlafen. Aber habt Ihr vielleicht ein zusätzliches Bett für Onkel Percy?“
 William grinste. Anders konnte man es nicht nennen. Das Lächeln entblößte regelmäßige, weiße Zähne und ließ ihn um Jahre jünger aussehen. „Oh, ich glaube, dass wir schon etwas finden werden, worauf er seinen Kopf legen kann.“
„Das ist Euer Zuhause?“ Vor Staunen stand Rosemary der ausdrucksstarke Mund mit den vollen Lippen offen. Den Kopf in den Nacken gelegt betrachtete sie die zwei Stockwerk hohe Balkendecke über der großen, mit Teppichen ausgelegten Halle. Farbenfrohe, von Williams Tante Gabriele gefertigte Wandbehänge belebten die weiß verputzten Wände. Die Einrichtung – Tische, Stühle und eine große Holztruhe – war aufwendig gearbeitet. Eine Botschaft von William hatte die Diener bereits aus ihrem Schlummer geweckt. Jetzt bemühten sie sich eifrig, ein großes Bett aus dem oberen Stock in einen Raum im Erdgeschoss hinter der Halle zu schaffen. William hatte angeordnet, ihn für Percy herzurichten.
 „Aye, das ist das Stadthaus meiner Eltern“, erwiderte William. Rosemary sah so klein aus, wie sie jetzt dastand in ihrem abgetragenen Kleid, die Augen matt vor Erschöpfung und großer Furcht. Klein und verletzlich. Er verspürte das seltsame Bedürfnis, sie in die Arme zu nehmen und die Treppe hinaufzutragen. In sein Bett. Aber nicht, damit sie sich ausruhen konnte. Nein, er begehrte sie mit jedem Augenblick mehr.
 William sah, wie durch die Fenster das blasse Licht der Dämmerung auf Rosemarys Gesicht fiel, und wünschte sich, sie bei Kerzenlicht zu sehen. Er beobachtete, wie sich ihr Busen unter dem blauen Wollstoff hob und senkte und fand, dass Seide ihre Zartheit noch unterstreichen würde.
 Kerzenlicht und grüne Seide. In seinem Lagerhaus bewahrte er einen Ballen smaragdgrüner Seide auf. Und in seinem Haushalt gab es genug Mägde, welche aus dieser Seide ein modisches Gewand nähen konnten.
 Schnell unterdrückte er den unwillkommenen Gedanken. Diese Frau hier war nicht für ihn. Keine Frau war das. „Aye, das hier ist nur eine unserer Heimstätten. Ransford Castle ist viermal größer und viel weitläufiger“, fügte er herablassend hinzu. Ella hätte jetzt an seiner Seite stehen sollen.
 Rosemary fuhr herum. Ihre Ehrfurcht war einer ruhigen Würde gewichen. „Würdet Ihr mir bitte den Weg zu den Dienstbotenunterkünften zeigen?“
 „Natürlich nicht. Ihr und Euer Onkel seid meine Gäste.“
 „Ich nehme an, Euer Verwalter hat Malcolm und Winnie dorthin gebracht. Onkel Percy und ich werden uns zu ihnen gesellen, vorausgesetzt, es gibt dort ein Bett.“
 Die Vorstellung, dass sie auf einem Strohsack auf dem Boden schlief, entsetzte ihn. „Ihr werdet dort wohnen, wo ich es sage.“
 „Also gut.“ Sie verschränkte die Hände. „Aber …“ Die Bedingung, die sie stellen wollte, wurde von Percy unterbrochen, der von Williams Dienern in einer Sänfte hereingetragen wurde.
 „Interessanter Ausflug“, verkündete Percy. „Ist Jahre her, dass ich außer Haus und in der Stadt war. Es gibt so viele neue Gebäude. Manche Straßen erkenne ich gar nicht wieder. Diese Zeit jetzt ist besonders schön, nicht wahr? Weihnachten und all das. Hast du es gesehen, Rose?“
Weihnachten. Das Wort allein weckte eine Welle des Abscheus in William. Es gemahnte ihn daran, dass ihm nur noch neun Tage blieben, um den Mord an George zu klären und dann London zu verlassen.
 „Ich habe es gesehen, Onkel.“ Rosemarys liebevolles Lächeln erinnerte William an die Liebe seiner Mutter zu ihrer alten Großtante, die bei ihnen lebte.
 „All der grüne Blätterschmuck“, fügte Percy hinzu. „Die Auslagen in den Fenstern der Läden. Reizend. Sehr reizend. Wirklich.“
 Rosemary zuckte zusammen. Zweifellos dachte sie in diesem Moment an ihre Apotheke.
 William wurde das Herz schwer. Wieso empfand er auf einmal so viel für sie, wo er doch das ganze vergangene Jahr wie erstarrt gewesen war?
 „Großartig.“ Percy blickte sich um. „Wirklich großartig. Erinnert mich an die Halle der Templer auf Malta. Fast wäre ich ihnen beigetreten.“ Er bewegte sich in seinem Stuhl und zuckte zusammen.
 „Onkel, du solltest dich jetzt ausruhen“, sagte Rosemary sanft.
 „Ich habe die Diener angewiesen, ein Bett in dem Raum hinter dem Dais, dem Podest, aufstellen zu lassen“, sagte William. „Zu Zeiten meiner Großeltern war es die Kemenate. Ich dachte, so ist es leichter für Euch, zu den Mahlzeiten zu Tisch zu kommen.“
 „Ach.“ Percys müde Augen tanzten. „Es ist einige Zeit her, dass ich an einem Tisch gegessen habe und nicht im Bett wie ein wimmernder Säugling. Ihr seid freundlich. Höchst freundlich. Nicht wahr, das ist er, Rosemary?“
 „Aye, eine wahre Quelle der Freundlichkeit.“ Rosemarys spöttischer Blick erinnerte William an seine kurz zuvor gemachte, hochnäsige Bemerkung.
 Verdammt. Er wollte weder von ihrer Schönheit berührt werden noch von ihrem Geist oder dem Mitgefühl für ihren Onkel.
 „Es ist selbstverständlich“, sagte er scharf. „John, du und die Burschen können Master Percy in die Bibliothek meines Vaters tragen.“
 „Bibliothek!“ Percy machte Augen so groß wie Suppenschüsseln.
 „Mein Vater ist so etwas wie ein Sammler von Büchern.“
 „Gut, gut.“ Percy rieb sich die Hände. „Ich bin sehr interessiert daran zu sehen, was er besitzt. Vielleicht habe ich einige davon noch nicht gelesen, obwohl es mich überraschen würde. Äußerst überraschen.“
 „Onkel, Lord William nimmt uns nur so lange freundlich auf, bis wir die Apotheke wieder hergerichtet haben. Du kannst aber nicht darüber hinaus noch Ansprüche auf seine Bücher …“
 „Das ist kein Problem, da bin ich mir sicher“, sagte ihr Onkel liebenswürdig. „Bücher sind dazu da, dass man sie liest. Wie viele Bücher, würdet Ihr sagen, besitzt Euer Herr Vater?“, fragte er mit der Begeisterung eines Trunkenbolds, der ein Fass Bier erspäht.
 „Ich denke ein paar Hundert.“
 „Ein paar Hundert.“ Onkel Percy leckte sich die Lippen. „Großartig. Großartig. Es wird zwei Wochen dauern, unser Haus wieder bewohnbar zu machen. Vielleicht sogar noch länger“, fügte er fröhlich hinzu. „Wir dürfen keine Zeit verschwenden. Sei so gut und bring mich in die Bibliothek, John. Bist ein guter Bursche.“
 „Sobald ich einen Freund finde, der uns aufnehmen kann, sind wir verschwunden“, sagte Rosemary, während die Bediensteten den munter plaudernden Percy davontrugen.
 Bei dem Gedanken, sie könnte gehen, fühlte William sich noch elender als bei der Vorstellung, sie hier in seinem Haus zu haben. „Und Euren Onkel wollt Ihr dieser glänzenden Chance berauben, die Bibliothek zu erkunden?“
 „Ich mache es nicht gerne. Er beklagt sich nie, müsst Ihr wissen. Weder über die Langeweile noch über die Einschränkungen noch über die Schmerzen.“ Ihr Blick traf William. Es war ein herausfordernder Blick. „Unsere Gegenwart hier stört Euch, nicht wahr? Oder bin ich es?“, fragte sie, als er nicht antwortete.
 „Es ist eine schwere Jahreszeit für mich. Das, zusammen mit meiner Unfähigkeit, Georges Mörder zu fangen, bringt mich etwas auf.“ William machte sich auf eine Flut von Fragen gefasst, was seine erste Bemerkung betraf.
 Sie konzentrierte sich aber auf die zweite. „War George ein Freund von Euch?“
 „Beides, Freund und Mentor, als ich neu im Einfuhrgeschäft war. Aber kommt, Ihr müsst erschöpft sein.“ William gab einer Dienerin ein Zeichen. „Anna wird Euch in Euer Gemach führen.“
 Anna trat näher. Ihr Gewand war fleckenlos – und allem Anschein nach teurer als das von Rosemary –, das graue Haar zurückgekämmt und zu einem ordentlichen Zopf geflochten. „In welches Gemach, Mylord?“, fragte sie hochnäsig.
 William verbiss sich einen Tadel. Annas Familie stand seit Generationen im Dienst der seinen. Er würde später ein Wörtchen mit ihr reden. „In das frühere Gemach von Lady Alys. Ich habe Walter aufgetragen, es vorzubereiten.“
 Verlegen trat Rosemary von einem Fuß auf den anderen. „Ich kann mit Malcolm einen Strohsack teilen.“
 Dickköpfiges Mädchen. „Nein. Anna kann Euch zeigen, wo Eure Haushälterin und Euer Lehrling schlafen, wenn Ihr es wünscht. Doch ich denke, dass Ihr das Gemach meiner Schwester bequemer finden werdet. Betrachtet es als eine Entschädigung dafür, dass ich die Diebe zu Eurer Tür führte.“
 „Ich glaube nicht, dass Ihr dafür verantwortlich gemacht werden könnt“, antwortete sie steif.
 „Ich mache mir Vorwürfe, weil ich nicht gemerkt habe, dass man mich beobachtete. Also, geht jetzt mit Anna.“ Erleichtert seufzte er auf, als Rosemary dem Mädchen widerwillig folgte und die Halle verließ.
 Dann zog er, so müde er auch war, seinen Mantel an und ging hinunter zum Lagerhaus. Obwohl es noch nicht Mittag war, verstopfte bereits reger Verkehr die Straßen. Wohin er auch sah, überall erblickte er Anzeichen der nahenden Feiertage. Kinder drängten sich vor den Backläden. Beim Anblick der süßen Kuchen lief ihnen das Wasser im Mund zusammen. Eine Gruppe junger Männer sprang an ihm vorüber. Allem Anschein nach wollten sie zu den Moorfields, um dort einen vergnügten Nachmittag zu verbringen.
 An der Seitentür zur St. Paul’s Cathedral entlud man einen Karren voller Grünzeug, das zum Schmuck der Altäre bestimmt war. Fichtenzweige, Efeu und Stechpalme, deren rote Beeren im Licht glänzten. Die rote Farbe sollte vor dem Bösen schützen, das das kommende Jahr bringen mochte. Das alte Zaubermittel hatte Ella jedoch nicht vor einem frühzeitigen Tod geschützt.
 William drückte das Kinn auf die Brust und beschleunigte seinen Schritt. Er verschloss all seine Sinne gegen die freudige Erwartung, die rundherum um ihn herrschte.
 Auf sein Klopfen öffnete Jasper die Tür. „Was ist in der Apotheke passiert?“, fragte der Dockvogt, während er die Tür wieder hinter ihnen schloss.
 „Als wir ankamen, war alles ein einziges Schlachtfeld und der ganze Vorrat völlig ruiniert. Aber Gott sei Dank wurde keiner verletzt.“ William streifte seinen Mantel ab und hängte ihn an einen Haken zu den Mänteln der anderen Männer. Er rieb die Hände gegeneinander und machte sich auf den Weg zu seinem Kontor. „Was ist mit Euch?“
 „Keiner versuchte hier einzubrechen.“ Jasper ging neben ihm her. „Vielleicht sind sie nur eine kleine Gruppe und hatten genug in der Apotheke zu tun.“
 „Hm. Rodney verwundete einen der Schurken am Bein. Die Männer sollen in den verrufeneren Schenken die Runde machen und herausfinden, ob dort vor Kurzem einer auftauchte, der hinkte.“ William betrat sein Kontor und schloss sofort die Truhe auf, die seine Papiere enthielt. „Nehmt Platz, Jasper. Lasst uns die Waren, die George bei mir in Auftrag gab, mit denen vergleichen, die den anderen Kaufleuten gestohlen wurden.“
 „Wonach suchen wir?“
 „Nach Ähnlichkeiten.“ Er berichtete Jasper von Edwards Theorie. Dann vertieften sie sich beide in die Listen.
 „Ich weiß ein wenig über Gewürze und Ähnliches“, sagte Jasper nach einiger Zeit. „Aber vieles von diesem hier ist mir nicht vertraut. Wozu, zum Teufel, benutzt man Parietaria officinalis? Was glaubt Ihr?“
 „Verdammt will ich sein, wenn ich das weiß.“ William lehnte sich in seinem Sessel zurück und rieb sich den Nasenrücken. „Noch habe ich je Nux vomica oder Wolfsmilch gesehen, außer auf dem Frachtbrief. Die Zeit läuft uns davon, und wir haben uns keinen Schritt der Festnahme dieser Bastarde genähert.“
 „Was, wenn wir bis zum sechsten keinen Erfolg haben?“, fragte Jasper bedrückt. „Bleiben wir und beenden die Sache, oder brechen wir auf, bevor …“
 „Ich kann nicht bis zum Dreikönigstag in London bleiben.“ Noch nicht einmal, wenn Georges Mörder dadurch der Gerechtigkeit überführt werden konnten. „Wir müssen jemanden finden, der uns hierbei helfen …“ William hielt inne. „Herrje, langsam kann ich schon nicht mehr richtig denken.“ Er stand auf und begann, die Papiere zusammenzulegen. „Jetzt weiß ich, wer sich hierin auskennt. Wenn nicht Rosemary, dann ihr Onkel Percy. Er ist ein studierter Mann und war viel in fernen Ländern unterwegs, in denen solche Gewürze wachsen.“
 Jasper half, die Papiere zu bündeln und in einen ledernen Beutel zu stecken. „Nehmt ein paar Männer mit. Wenn man uns beobachtet, könnten die Räuber Euch abpassen und die einzigen Aufzeichnungen stehlen, die wir haben.“
 William, der gewohnt war, allein unterwegs zu sein, stimmte ihm widerstrebend zu. Ohne Zwischenfall kamen sie wenig später zu Hause an. „Ist Mistress Rosemary noch im Bett?“, fragte er, als Anna ihm die Tür öffnete.
 „Nein, sie war gar nicht drin. Sie verließ das Haus direkt nach Euch.“
 „Sie hat das Haus verlassen?“, brüllte William. „Wohin ist sie gegangen?“
 „Das weiß ich nicht“, erwiderte Anna und zog die Nase kraus.
 „Wieso hast du sie gehen lassen?“, verlangte er zu wissen und war kurz davor, das Mädchen zu schütteln.
 „Wieso hätte ich sie aufhalten sollen?“
 „Weil die Straßen nicht sicher sind. Jesus!“ Er warf den Beutel mit den Papieren auf den Boden. „Vor ein paar Stunden wurde ihre Apotheke überfallen und geplündert. Gott weiß, was für Leid ihr zustoßen könnte.“ Außer sich vor Angst drehte William sich zu den Wachen um, die ihn begleitet hatten. „Geht zum Lagerhaus zurück. Sammelt so viele Männer, wie ihr findet. Dann kommt hierher und schwärmt aus. Durchsucht jede Straße, jede Gasse und jedes Gebäude.“
 „In welcher Richtung?“, wagte der kühnste der Männer zu fragen. „In welche Richtung kann sie gegangen sein?“
 Mit zitternder Hand strich William sich das Haar aus dem Gesicht. „Vielleicht zu ihrer Apotheke. Ich selbst werde jetzt dorthin gehen.“




6. KAPITEL
Lady Chandre saß an einem langen Tisch und betrachtete sich in dem größten, auf Hochglanz polierten Spiegel, den Rosemary je gesehen hatte. Nachdem sie Rosemary mit Fragen über die Creme geplagt hatte, die ihr eine jugendliche Haut verschaffen sollte, befahl sie ihrer Kammerfrau, einer ebenso hochmütigen, wenn auch schrecklich unansehnlichen Französin, die feine Mehlschicht von ihrem Gesicht zu entfernen, die ihr die modische Blässe verlieh. Unter der weißen Schicht war die Haut der Frau fleckig und von feinen Falten durchzogen.
 „Die Creme fühlt sich kühl an und beruhigt“, murmelte Lady Chandre.
 „Ja.“ Rosemary stand in respektvoller Entfernung und wartete auf das Urteil, das für ihre Familie die Rettung bedeuten konnte.
 Stirnrunzelnd blickte Lady Chandre auf Rosemarys Spiegelbild. „Sollte sie nicht brennen und jucken, da sie doch das runzlige Fleisch wegätzt?“
 „Nein“, sagte Rosemary rasch. Jetzt verstand sie, wo die roten, rauen Flecken auf Myladys Gesicht herrührten. Sie besaß aber eine zu große Erfahrung mit empfindlichen Seelen, um es laut zu sagen. „Die Lotion, die ich manchmal benutze, um die Haut zu reinigen, prickelt ein wenig. Doch die Haut ist empfindlich. Beißende Tinkturen fügen ihr rasch Schaden zu.“
 Lady Chandre berührte einen besonders wund ausschauenden Fleck unter ihrem rechten Ohr. „Ich bin nicht auf Schmerzen versessen, aber wenigstens weiß ich dann, dass die Tinktur etwas bewirkt.“
 „Etwas Zerstörerisches“, wagte Rosemary zu bemerken. „Es ist so“, begann sie ihre Erklärung, die sich auf die alten Griechen berief und auf Onkel Percy, der die griechischen Schriftrollen studierte. „Der Grund, warum die Haut mit der Zeit faltig wird, ist, dass sie austrocknet.“ Wie altes Leder, welchem die Haut der feinen Dame unter all der teuren Schminke sicher ähnelte. „Die Wirksamkeit meiner Creme liegt in der Fähigkeit, die Haut weich zu machen, indem sie ihr die jugendliche Feuchtigkeit zurückgibt und bewahrt.“
 Wegen des Gänseschmalzes konnte man die Creme gut auftragen. Die Myrrhe sorgte für den Schutz. Die ungewohnte Fähigkeit des seltenen Harzes, die Haut zu schützen, war schon von den ägyptischen Einbalsamierern erkannt worden, die so ihre toten Herrscher für die Nachwelt erhielten. Onkel Percy hatte ironisch gelächelt, als er es ihr vorlas. „Vielleicht sollten wir auch die alten Vetteln mit unserer Creme einschmieren und wie Mumien einwickeln.“
 Rosemary fand, dass man diesen Vorschlag den alternden Frauen, die ewige Jugend suchten, besser nicht machen sollte.
 „Ich sehe keinerlei Unterschied“, murmelte Lady Chandre verdrießlich, während sie sich ganz nahe zum Spiegel beugte.
 „Sie braucht einige Tage, um zu wirken. Bitte, behaltet den Krug, den ich Euch zur Probe mitgebracht habe. Solltet Ihr nicht vollständig zufrieden sein, braucht Ihr mich nicht zu bezahlen. Wenn Ihr es seid und gerne mehr davon wollt …“
 „Mylady?“ Ein unscheinbares, in Lady Chandres Farben Blau und Silber gekleidetes Mädchen war lautlos in den Raum getreten und stand nun einige Schritte entfernt. Aufgeregt rang sie die Hände.
 „Was gibt es, Betty?“, fauchte die Hausherrin sie an. „Du weißt doch, dass man mich nie stören darf, wenn ich mich mit Angelegenheiten meiner Gesundheit beschäftige.“
Gesundheit. Rosemary unterdrückte ein Lächeln.
 „Ich … es tut mir leid, Mylady“, stammelte die unglückliche Betty. „Aber Conte Baldassare ist hier und bittet, Euch zu sehen und …“
 „Baldassare? Hier?“ Lady Chandre schnappte nach Luft. „Du lieber Gott, er darf Euch hier nicht finden. Und das da auch nicht.“ Ihre beringten Finger flatterten über Rosemarys einfachen, irdenen Salbentopf, der zwischen der Unmenge eleganter Tiegel, die sich auf ihrem Tisch zusammendrängten, auffiel wie ein Frosch unter Schmetterlingen. „Er wird äußerst aufgebracht sein, wenn er erfährt, dass ich mit seinen Heilmitteln nicht mehr zufrieden bin und woanders Hilfe suche.“
 „Ich könnte es mitnehmen und später noch einmal wiederkommen“, sagte Rosemary. All ihre strahlenden Träume verblassten.
 „Nein. Ich bin an Eurer Creme interessiert und möchte sie ausprobieren, wie Ihr vorgeschlagen habt. Aber er muss sie nicht sehen.“ Lady Chandre schob den hässlichen Topf hinter eine Reihe hübscher Krüge aus Seifenstein. „Betty! Geleite Mistress Rosemary die Hintertreppe hinunter und durch die Küche hinaus. Dann führe den Conte herauf. Ich werde ihn in meiner Kemenate empfangen.“
 Sie entließ die beiden und wandte sich dem Mädchen zu, das sich die ganze Zeit in einer Ecke des Raumes aufgehalten hatte. „Hole meine grüne Cotehardie aus Samt. Und das Halsband mit den Smaragden.“
 „Kommt mit mir, Mistress.“ Betty ergriff Rosemarys Ärmel und zog sie zur Tür.
 „Betty!“, rief Lady Chandre und hielt sie auf. „Sobald der Conte die Treppe hinauf ist, bringst du uns Erfrischungen. Gewürzten Wein und einige von diesen kleinen Mohnküchlein, die er so mag.“
 Betty machte rasch einen Knicks und schob Rosemary zur Tür hinaus.
 „Der Conte ist offensichtlich ein geschätzter Gast“, murmelte Rosemary, während Betty sie ein enges Treppenhaus hinuntertrieb und durch Korridore scheuchte, deren Wände mit feinen Wandbehängen und deren Boden mit teuren Teppichen bedeckt waren. Beweise des Reichtums von Lady Chandre.
 „Oh ja, Mylady hält große Stücke auf ihn. Aber mir macht er schon Angst, wenn ich ihn nur anschaue.“ Sie schauderte. „Diese Augen, wisst Ihr! Dunkel und böse sind die.“
 „Aye“, murmelte Rosemary. Sie verstand genau, was das Mädchen meinte.
 Betty blieb in der offenen Küchentür stehen. „Die Leute sagen, er stünde mit dem Teufel im Bunde. Man munkelt, seine Tinkturen seien aus den Knochen von toten Menschen gemacht.“
 „Hm“, meinte Rosemary vage. Es war das Los derer, die zu heilen versuchten, dass die unwissenden, misstrauischen Menschen, denen sie zu helfen trachteten, sie am Ende der Hexerei anklagten. Doch seine Tinkturen schienen tatsächlich ein wenig ätzend zu sein.
 „Ich bin mit einem Mädchen befreundet, das zwei Straßen von seinem Haus entfernt wohnt“, flüsterte Betty. „Sie sagt, dass mitten in der Nacht Leute kommen und gehen.“
 Vielleicht waren das Kunden, die nicht gerne gesehen werden wollten. „Deine Freundin ist wohl eine Klatsch…“ Jäh stockte Rosemary der Atem, als das Objekt ihres Gesprächs hinter Betty in der Tür erschien, einen halb aufgegessenen Mohnkuchen in der Hand.
 „Mon Dieu, wer ist denn das?“ Der Conte betrachtete Rosemary von oben bis unten, als wollte er sie ebenfalls verschlingen. „Du stellst ja direkt einen Fortschritt dar, wenn man bedenkt, welche Schlampen Lady Chandre sonst in Stellung nimmt“, sagte er in seinem Englisch mit dem starken italienischen Akzent. „Warte, ich habe dich doch schon einmal gesehen?“ Er ließ den Kuchen fallen und strich ihr mit seinen nach Schwefel stinkenden Fingern über die Wange. „Deine Haut ist so weich wie die eines Kindes.“ Er fasste sie am Kinn und drehte ihr Gesicht ins Licht einer Kerze, die in einem Halter an der Wand steckte. „Was ist dein Geheimnis?“
 Geheimnis. Rosemary spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich.
 „Mylord“, mischte Betty sich ein. „Lady Chandre sagte, ich soll Euch in ihre Kemenate geleiten.“
 „Du wagst es, mich zu unterbrechen!“ Baldassare drehte sich zu dem Mädchen um. In seinen Augen lag ein stechendes, rücksichtsloses Funkeln.
 „Nein.“ Betty hob die Hand, als wollte sie einen Schlag abwehren. „Es ist nur so, dass sie wartet, und meine Herrin hasst es zu warten.“
 „Baldassare beeilt sich für keine Frau, aber …“, er zuckte die samtbekleidete Schulter, „… Lady Chandre zahlt beträchtliche Summen.“ Er wirbelte wieder zu Rosemary herum. „Sie versprach mir ein Vermögen, wenn ich ihre Haut glätte.“ Wieder berührte er Rosemarys Wange. Sein Finger strich auf und ab und ließ sie vor Ekel erbeben. „Es war im Rathaus, wo ich dich sah. Arbeitest du für einen dieser schwachköpfigen Gewürzhändler? Probiert dein Herr seine Wässerchen an dir aus? Besitzt du deshalb solche Anmut, oder bist du so geboren? Ich muss es wissen. Komm, arbeite für mich. Ich würde dich so schätzen, wie du es verdienst.“
 „Nein!“ Sie riss sich los und lief in die Küche, die voller Menschen war.
 „Ich werde dich kriegen“, rief der Conte hinter ihr her.
 Nein, das wirst du nicht. Während sie die Milchmädchen und Aufträgerinnen zur Seite schob, stürzte Rosemary aus der Hintertür in den Garten. Einen kurzen Augenblick blieb sie stehen und warf einen erregten Blick auf die in ordentlichen Reihen gepflanzten Bäume und Büsche. Zwischen ihnen verlief ein Pfad. Sie schlug seine Richtung ein. Der Kies knirschte unter ihren Füßen, als sie an eleganten Statuen, versteckten Steinbänken und einem kleinen Teich vorbei zu einem Holztor lief. Es war verschlossen. Verzweifelt raffte sie die Röcke, stellte den Fuß auf die Klinke, zog sich hoch und dann darüber hinweg.
 Ein Paar, das gerade vorbeiging, warf ihr seltsame Blicke zu, aber Rosemary blieb nicht stehen, um irgendwelche Erklärungen abzugeben. Wie ein verwundetes Tier, das Schutz sucht, strebte sie ihrer Apotheke zu. Der Anblick der schief in den Angeln hängenden Hintertür vertrieb alle Gedanken an Baldassare aus ihrem Kopf. Sie suchte sich ihren Weg durch den Schutt und trat zögernd ins Innere des Hauses.
 Als sie sich umblickte, sank ihr das Herz noch tiefer. Im hellen Tageslicht sah alles noch viel schlimmer aus. So viel hoffnungsloser. Selbst mit Malcolms Hilfe konnte sie sich nicht vorstellen, die Türen zu reparieren. Die Fensterläden mochte man wieder befestigen können, aber sie würden neue Tische und Regale benötigen. Wo sollte sie das Geld dazu herbekommen?
 Plötzlich packten starke Arme sie von hinten und zogen sie gegen Muskeln, die hart wie eine Mauer waren.
 „Nein!“ Keuchend trat sie mit den Füßen um sich.
 „Rosemary! Ich bin es, William.“
 „Lord William.“ Sie hörte auf zu kämpfen und sah über die Schulter, direkt in sein finster aussehendes Gesicht. Kein Anblick war ihr je lieber gewesen. Sie ließ sich in seine Umarmung sinken und flüsterte: „Ich bin so froh, Euch zu sehen. Aber was tut Ihr hier?“
 „Nach Euch suchen.“ Er stellte sich vor sie, fasste sie an den Schultern und schüttelte sie leicht. „Wieso seid Ihr fortgelaufen?“
 „Ich bin nicht fortgelaufen. Ich hatte Geschäfte zu erledigen.“
 „Geschäfte? Eure Apotheke ist zerstört, Eure Vorräte sind überall verstreut. Wie …“
 „Es gelang mir, einen Topf der Creme zu retten, die ich am Abend vor dem Überfall herstellte. Ich hatte eine Aufwartung zu machen, um die Creme …“
 „Zur Hölle! Ihr hättet nirgendwo allein hingehen sollen. Es ist zu gefährlich.“ Er zog sie wieder an die Brust. Doch dieses Mal hielt er sie, wie er sie in der Nacht zuvor gehalten hatte – zärtlich.
 „Wieso seid Ihr so besorgt um mich? Ich bedeute Euch doch nichts.“
 Die Hand immer noch auf ihrem Rücken drehte er sich so, dass er sie ansehen konnte. „Ich fühle mich für Euch verantwortlich.“
 „Das sagtet Ihr bereits.“ Sie hätte gerne gewusst, was hinter seinem verschlossenen Gesicht vorging. „Ich erteile Euch für alles die Absolution, was auch immer …“
 „Dummes Mädchen. Ich versuche Euch davor zu bewahren, so zu enden wie George. Tot. Wieso wollt Ihr mir nicht dabei helfen? Glaubt Ihr, ich möchte den Tod von noch einer Frau auf mein Gewissen laden?“
 Noch einer Frau? Eine, die er zu retten versäumte? War das der Grund für seine Bitterkeit? „Nein, ich will nicht sterben.“
 „Gut.“ Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück, wobei er sich mit der Hand durchs Haar fuhr. „Dann werdet Ihr jetzt mit mir nach Hause kommen und versprechen, nicht ohne mich hierher zurückzukehren. Oder überhaupt irgendwohin zu gehen, ohne es mir zu sagen oder für eine angemessene Begleitung zu sorgen.“
 Alles in Rosemary sträubte sich. „Ich komme und gehe, wie es mir gefällt.“
 „Das habe ich bemerkt. Wenn diese Diebesangelegenheit erledigt ist und ich England verlassen habe, könnt Ihr verdammt noch mal tun, was Euch beliebt. Doch solange diese Männer noch auf freiem Fuß sind, macht Ihr, was ich sage.“
 Er würde fortgehen. Aus irgendeinem Grund machte diese Nachricht sie traurig. Du kannst ruhig fortgehen, dachte sie, trotzdem wirst du dem, was dich quält, nicht entrinnen können.
 „Einverstanden?“, wollte er wissen.
 „Ich bin damit einverstanden, das Haus nicht zu verlassen, ohne jemandem zu sagen, wohin ich gehe“, erwiderte sie und dachte dabei an ihre Konfrontation mit dem Conte. Was, wenn Betty nicht eingegriffen und er sich vorgenommen hätte, sie verschwinden zu lassen? Niemand hätte es erfahren.
 „Mir. Ihr werdet es mir sagen.“
 Rosemary sträubte sich noch immer. Sie sah zu dem kalten, strengen Mann auf, der ihre Warenladung und die Zukunft ihrer Familie in Händen hielt. „Ich werde zustimmen, wenn Ihr mir zwei Dinge gebt.“
 „Welche?“, knurrte er.
 „Die Gewürze, die ich bei George orderte, und einen Ort, wo ich sie verarbeiten kann, um meinen Vorrat wieder aufzufüllen.“
 Er lächelte, und wieder verblüffte es sie, wie gut er aussehen konnte. „Kleine Skeptikerin. Ich habe gestern Nacht nicht Euer Leben gerettet, um Euch heute zu betrügen.“ Sein Lächeln verschwand, und er sah sie fest an. „Ich schwöre es bei der Seele eines Mannes, den wir beide unseren Freund nannten. Können wir nicht zusammenarbeiten, um Georges Mörder zu finden?“
 „Natürlich“, seufzte Rosemary. „Es tut mir leid, dass ich an Euch zweifelte. Ihr wart so freundlich und verständnisvoll.“ Sie lächelte reumütig. „Besonders, wenn man bedenkt, auf welche Art wir uns kennenlernten.“
 William grinste. „Nun gut, sagen wir einmal, dass ich meine Meinung über Euch seit jener Nacht geändert habe.“
 „Ich bin froh darüber“, flüsterte Rosemary. Es waren nur Worte, aber mit einem Mal schien die Luft um sie herum voll neuer Möglichkeiten zu sein. Plötzlich nahm sie ihn als Mann wahr. Ihr wurde ganz heiß bei dieser Erkenntnis, und ihr Herz schlug schneller.
 Auch er fühlt es, dachte sie. Seine Augen wurden dunkel, bis sie in dem stillen, dämmrigen Raum fast schwarz erschienen. Er hob die Hand, als wollte er sie berühren. Doch dann ließ er sie wieder sinken.
 „Was ist?“, flüsterte sie.
 Er schüttelte den Kopf wie einer, der sich von seiner Benommenheit befreien wollte. „Nichts.“ Seine Stimme klang heiser. „Ich …“ Wieder schüttelte er den Kopf. Dann drehte er sich um und ging zu der leeren Feuerstelle. „Wir sprachen von den Gewürzen“, murmelte er mit dem Rücken zu ihr. „Wenn Ihr mir sagt, was Ihr bei George bestellt habt, werde ich sie Euch bringen lassen und auch einen Arbeitsraum zur Verfügung stellen.“
 „Das würdet Ihr tun?“
 „Aye.“ Er wandte sich langsam um, und sein Gesicht war wieder eine undurchdringliche Maske. „Im Gegenzug möchte ich Euch und Euren Onkel um Hilfe bitten, wenn seine Gesundheit es zulässt. Ich muss erfahren, für wen diese Spezereien, die George bei mir bestellte, und auch die Waren der anderen ermordeten Männer von Nutzen sind.“
 „Warum?“
 „Soweit ich verstanden habe, sind einige Apotheker und Gewürzhändler auf bestimmte Waren spezialisiert.“
 Rosemary nickte. „Ich verkaufe viele Sachen, doch hauptsächlich bin ich für Salben und Tinkturen bekannt, welche die Damen interessieren. Der Apotheker im nächsten Viertel ist besonders geschickt in der Herstellung von Heilmitteln für ernsthaft Erkrankte. Ihr hofft also, Eure Suche einschränken zu können, wenn Ihr wisst, wer diese Dinge am meisten für sich begehrt?“
 „Aye. Wer immer die anderen Kaufleute ausraubte, er ließ kostbare Gewürze wie Safran und Zimt unberührt und nahm stattdessen einige andere mit, deren Namen ich noch nicht einmal richtig aussprechen kann.“
 „Natürlich werde ich Euch helfen. Und auch mein Onkel.“
 „Ausgezeichnet. Im Keller unseres Hauses gibt es einen Arbeitsraum. Mein Vater baute ihn für meine Mutter, damit sie ihre Goldschmiedearbeit ohne Unterbrechung fortsetzen konnte …“, er grinste, „… ohne dabei das Haus in Brand zu setzen. Wenn ihre Kreativität sie packt, vergisst sie gewöhnlich alles um sich herum.“
 „Mit Onkel Percy ist es das Gleiche, wenn er die Nase in einer Schriftrolle hat. Die Welt könnte um ihn herum versinken, und er würde nicht das Geringste davon mitbekommen. Ich wette, wenn wir nach Hause kommen, hat er keinen Moment lang geschlafen, nur um in den Büchern Eures Vaters lesen zu können.“
 „Gibt es noch irgendetwas, das Ihr von hier benötigt?“
 Rosemary sah sich zweifelnd um. „Wie es scheint, ist nicht viel heil geblieben. Aber vielleicht ist doch etwas der Zerstörung entgangen.“ Sie verbrachten fast eine Stunde damit, den Schutt zu durchsuchen. Aber ein verbeulter Mörser und ein nicht dazu passender Stößel waren der ganze Erfolg ihrer Bemühungen.
 „Es tut mir leid“, meinte William leise, als sie sich bereit machten, wieder zu gehen. „Wir werden kaufen, was immer Ihr benötigt.“
 „Ich kann Eure Großzügigkeit nicht annehmen.“
 „Ich handle doch gar nicht großzügig. Wäre ich nicht so unvorsichtig gewesen, hätte man Euch nicht überfallen. Ich werde Eure Apotheke wieder aufbauen und Eure Einrichtung wiederherstellen lassen.“
 „Ihr müsst Euch nicht verpflichtet fühlen, uns in Eurem Haus aufzunehmen. Besonders dann nicht, wenn unsere Gegenwart Euch stört.“
 „Das tut sie doch gar nicht“, brummte er. Aber etwas ließ seinen Blick wieder düster werden. „Es liegt nicht an Euch. Es liegt an mir. Ich möchte herausfinden, wer Georges Mörder ist, und mir läuft die Zeit davon. Ich wollte Euch nicht beunruhigen.“
 Er tat eine Menge mehr, als sie nur zu beunruhigen. Er ließ sie etwas fühlen, was sie so nie erwartet hätte. Manchmal hatte sie sogar den Eindruck, als fühlte er sich zu ihr hingezogen. Aber nein, das bildete sie sich wohl nur ein.
 „Ich muss mich auch entschuldigen, Mylord“, sagte sie kühl. „Ich fürchte, die Ereignisse kürzlich haben mich überempfindlich werden lassen. Ich bin nicht beunruhigt, sondern nur wie Ihr enttäuscht wegen der Umstände. Natürlich werde ich Euch dabei helfen, diese Räuber zu fangen.“ Sie holte tief Luft und sah sich in ihrer Apotheke um. Dann blickte sie ihm fest in die Augen. „Parietaria officinalis und Myrrhe. Das habe ich bei George bestellt.“
 „Wozu, zum Teufel, braucht man Parietaria officinalis?“
 „Gegen die Gicht. Onkel Percy hat gelesen, dass eine Salbe aus den zerstoßenen Blüten die Schwellungen lindert, die durch die Gicht entstehen.“
 „Hm. Ich habe noch nie davon gehört.
 „Ich wette, das haben die meisten Leute nicht. Mein Onkel hat eine Menge über die Heilkunst der Alten gelernt, das meiste beim Lesen der griechischen und römischen Schriftrollen. Wenn die Medizin ihm hilft, kann er schmerzfrei leben.“
 „Und die Myrrhe?“
 Rosemary seufzte. „Nach dem, was Onkel Percy gelesen hat, kann eine Creme aus Myrrhe der Haut die jugendliche Straffheit zurückgeben.“
 „Nun, an einem so eitlen Hof wie dem von König Richard würde Euch das tatsächlich ein Vermögen einbringen.“
 „Vermutlich.“ Das war es auch, was sie wollte. Wenn aber alle reichen Damen so waren wie Lady Chandre, dann würde Rosemary sich ihren Lebensunterhalt lieber durch die Herstellung von Cremes für nettere, wenn auch ärmere Menschen verdienen. Menschen wie Muriel zum Beispiel.




7. KAPITEL
29. Dezember

Es ist ein Fehler, hier bei ihr zu sein, dachte William und betrachtete Rosemary, die neben ihm am Werktisch saß, den Kopf über die Gewürzlisten gebeugt. Es war schon spät, und sie befanden sich allein in einer Ecke des Arbeitsraums seiner Mutter.
 Seit zwei Tagen beobachtete er sie schon, wie sie emsig ihrem Handwerk nachging. Sie arbeitete mit den Geräten und den alltäglichen Zutaten, die er bei mitleidigen Mitgliedern der Gewürzhändlerzunft gekauft hatte. Und sie arbeitete auch mit den eher exotischen Spezereien, die er aus dem Warenlager geholt hatte, ganz im Geheimen in einem Beutel unter seiner Kleidung verborgen, sodass kein Beobachter etwas davon ahnen konnte. Zweifellos entmutigte die unerschrockene Wache, die er hatte aufstellen lassen, die Diebe, in Sommerville House einzubrechen.
 Rosemary hatte mit Parietaria officinalis angefangen. „Onkel Percys Gicht ist wichtiger als Lady Chandres Falten.“
 „Wenn Lady Chandre die Creme gefällt, habt Ihr Euer Glück gemacht. Aber ich hörte, dass sie unangenehm werden kann, wenn man sie verstimmt. Sie ist eine Verfechterin der Perfektion und duldet keine Fehler.“
 „Und auch keine Konkurrenz. Ihre Kleider, ihre Juwelen und ihr Haus sind schön. Doch ihre Dienstmädchen sind kümmerliche, arme Dinger.“
 William lächelte und empfand eine abstruse Freude darüber, dass Rosemary ihm, was ihre Jugendcreme betraf, vertraute. Auch wenn sie es leugnete, so spürte er doch, dass sie ihm etwas verschwieg. Etwas, das den Besuch bei Lady Chandre betraf.
 Doch er bedrängte sie nicht. Er war seltsam zufrieden damit, einfach nur bei ihr zu sitzen, während sie die getrockneten Blüten der Parietaria officinalis zu einem scharfen Pulver zerrieb, das sie mit Gänsefett vermischte.
 „Onkels Schriftrollen verlangen Schweinefett, aber der Gedanke, das auf das Gesicht zu reiben …“ Sie kicherte und schüttelte sich leicht.
 Er hätte sie gerne in die Arme genommen und auf den lächelnden Mund geküsst. Aber William beherrschte sein Verlangen. Eigentlich hätte er sie allein lassen und sich um seine Arbeit im Warenlager kümmern müssen. Aber aus irgendeinem Grund konnte er sich nicht dazu durchringen. So fand er sich jetzt hier an ihrer Seite wieder und half dabei, rotbraune Myrrheklumpen auszusuchen. Außen rau und puderig waren die walnussgroßen Stücke des Pflanzenharzes sehr spröde und setzten Rosemarys Stößel und Mörser keinen Widerstand entgegen. Den so entstandenen Puder hatte sie mit süßen Ölen und Schafwollfett zu einer cremigen Mischung verrührt.
 Sie stellte sie beiseite, um sie etwas ruhen zu lassen, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Listen, in die sie sich jeden Abend vertieften.
 Ich sollte nicht bei ihr sein, dachte William schon wieder.
 Rosemarys Haut schimmerte im Kerzenlicht. Sie war so glatt wie feinste Seide. Lag es an der Wirkung ihrer eigenen Mittel? Oder hatte Gott sie mit solcher Schönheit gesegnet, um ihrem Geist, ihrem Humor und ihrer Tapferkeit zu schmeicheln? Eine berauschende Verbindung, die ihn sehr an seine Mutter und zwei seiner Tanten erinnerte. Je länger er mit ihr zusammen war, desto mehr begehrte er sie.
 „Das Problem ist“, sagte Rosemary und sah stirnrunzelnd zu ihm auf, „dass diese Kräuter und Spezereien auf unterschiedliche Weise verwendet werden können.“
 Nein, das Problem war, dass er kaum auf ihren Mund blicken konnte, ohne ausprobieren zu wollen, ob er so süß schmeckte, wie er aussah. „Ich verstehe.“ Seine Stimme klang gepresst.
 „Ihr seid enttäuscht deswegen.“
 William lächelte schuldbewusst. „Ihr habt keine Vorstellung, wie enttäuscht.“
 „Oh doch, die habe ich. Es ist eine langweilige Arbeit. Und nach all den Stunden hier unten haben wir nichts vorzuweisen. Außer steifen Muskeln.“ Seufzend drückte sie den Rücken durch. Die unschuldige Bewegung presste ihre kleinen, hohen Brüste gegen das Mieder eines grünen Wollkleides, das einmal seiner Schwester gehört hatte. An Alys hatte es ihm nicht halb so gut gefallen.
 „Steife Muskeln“, stimmte er ihr zu. Einige waren steifer als andere. Er wollte Rosemary in seine Arme reißen und sie küssen, bis sie beide bewusstlos waren. Aber er konnte sie nicht berühren. Nicht in allen Ehren. Sie stand hier unter seinem Schutz. Ihrem Benehmen nach zu schließen war sie noch Jungfrau. Und was wichtiger war, er konnte ihr nichts bieten als einige Augenblicke unbekümmerten Vergnügens.
 Eine so seltene und wunderbare Frau wie Rosemary verdiente etwas Besseres. Einen Ehemann, der für sie sorgte und sie liebte, so lange sie lebten. Er konnte sie nicht lieben. Sie nicht noch sonst irgendeine Frau. Sein Herz lag zusammen mit Ella begraben.
 „Wer auch immer diese Waren stahl, wissen wir jetzt wenigstens, dass er ein erfahrener Apotheker sein muss. Denn kein gewöhnlicher Mensch – kein Kunde – hätte im Rohzustand Verwendung dafür.“
 William unterdrückte sein lustvolles Verlangen. „Kennt Ihr irgendeinen in diesem Geschäft, der sich für Raub und Mord hergeben würde?“
Conte Baldassare.
 Aber nein. Es war nicht fair, den Mann zu verdächtigen, nur weil er ihr Avancen machte. Das war auch der Grund gewesen, warum sie William nichts von dem Zwischenfall erzählt hatte. „Es gibt einige, die ich nennen könnte. Sie betrügen ihre Kunden, indem sie ihre Gewürze mit Sand oder ihre zerstoßenen Kräuter mit getrocknetem Gras strecken, aber Mord …“ Sie schüttelte den Kopf.
 „Nun gut, Ihr könnt mir eine Liste derer geben, die möglicherweise solche Tricks anwenden. Ich werde meine Männer zu ihren Läden schicken. Sie sollen sich dort einmal umsehen.“
 Wie angespannt er ist, dachte Rosemary. Wie er so neben ihr saß, zitterte er fast vor unterdrückter Erregung. Schuld daran war sicher der Druck, der auf ihm lastete, weil er doch diesen Fall lösen musste. In ihr stieg das ganz natürliche Bedürfnis auf, ihn zu beruhigen. Weniger vertraut war ihr diese Hitze, die sie erfüllte, wenn er bei ihr war.
Begierde. In französischen Romanen hatte sie davon gelesen, hatte andere Mädchen darüber kichern hören. Aber nie hätte sie sich träumen lassen, dass das Verlangen, bei einem Mann liegen zu wollen, so mächtig, so verlockend sein könnte.
 Rosemary war froh darüber, dass William so abweisend und kühl zu ihr war. Hätte er sie berührt, sie wäre sicher dahingeschmolzen. Sie riss sich zusammen und fragte: „Könntet Ihr nicht das, was wir bereits herausgefunden haben, dem Sheriff übergeben?“
 Er schnaubte verächtlich. „Er und seine Männer hatten monatelang Zeit, diese Raubüberfälle zu lösen. Sie haben keine Fortschritte gemacht.“
 „Und jetzt sind sie damit beschäftigt, bei den Weihnachtsfeierlichkeiten die Betrunkenen davon abzuhalten, Schaden anzurichten.“
 William zuckte zusammen und brummte etwas Unverbindliches.
 „Was gefällt Euch nicht an dieser Jahreszeit?“ Im Haus war ihr aufgefallen, dass es keinerlei Vorbereitungen zum Fest gab. Und Anna, die ihr gegenüber etwas aufgetaut war, hatte erwähnt, dass Lord William dieses Jahr das Weihnachtsfest nicht feiern würde. Den Grund dazu wollte ihr das Mädchen nicht nennen. „Es ist eine Zeit der Freude und Hoffnung. Es ist die Zeit, in der wir die Geburt Unseres Lieben Herrn feiern.“
 „Für mich kann es in dieser Zeit keine Freude geben.“ William zögerte. Noch nie hatte er über Ella gesprochen, noch nicht einmal mit seiner Familie. Wenn er es jetzt tat, würde ihm das vielleicht helfen, die nötige Distanz zu dieser verführerischen Frau zu wahren. „Meine Verlobte starb im letzten Jahr. Am Dreikönigstag.“
 „Oh, das tut mir leid. Ich weiß, wie sehr es schmerzt …“
 „Nein. Das könnt Ihr nicht wissen.“ William sprang von der Bank auf. Die unterdrückte Verbitterung platzte wie eine Blase in seinem Innern und erfüllte ihn mit erneutem Schmerz. „Keiner kann das.“ Voll wütendem Zorn schritt er in dem dämmrigen Raum auf und ab. „Mein ganzes Leben lang kannte ich sie. Und genauso lange liebte ich sie. Sie war doch erst sechzehn Jahre alt. So jung. So voller Hoffnung und Träume. Die hatten wir beide. Sie starben zusammen mit ihr auf dieser verschneiten Straße. Ich versuchte …“
 Verzweifelt raufte William sich die Haare und beugte den Kopf unter dem Anprall der Erinnerungen an diesen schwarzen Tag.
 Ella, wie sie lachend vor ihm auf das kleine Haus zulief, das sie gefunden hatte, während er auf See war. Selbst ohne es gesehen zu haben, wusste er, dass er es für sie kaufen würde. Alles würde er tun, um sie glücklich zu machen.
 Es herrschte kaltes Wetter, und der Schnee knirschte unter seinen Stiefeln, während er sich von ihr führen ließ. Er hatte die vereiste Pfütze auf dem Weg vor ihr gesehen, doch sein warnender Ruf kam zu spät.
 Alles geschah so schnell. Ihre Füße rutschten aus und verloren den festen Halt. William schrie ihren Namen und fing an zu rennen. Aber er war zu langsam. Er kam zu spät, um sie aufzufangen, bevor sie zu Boden stürzte.
 Die Bilder quälten ihn immer noch. Er hatte lebhafte Albträume, in denen er hinter ihr herrannte und sie zu spät erreichte. Immer zu spät.
 „Ellas Kopf schlug auf dem Rinnstein auf.“ Ein dumpfes Geräusch. Ein ganz leises Geräusch, das so viel veränderte. Ein leiser Ton, der ihr Leben beendete und seine Welt zerstörte.
 Blut im Schnee. Blut auf Ellas Kopf. So viel Blut.
 „Ich trug sie hierher“, sagte William tonlos. „Zu meiner Familie. Tante Gabriele war über die Weihnachtsfeiertage bei uns. Trotz ihrer großen Erfahrung konnte sie nichts tun, um meine Ella wieder aufzuwecken. Die ganze Nacht saß ich an ihrem Bett, redete mit ihr, flehte sie an, wieder aufzuwachen. Schließlich glitt sie hinüber, ohne noch einmal die Augen zu öffnen.“
 Rosemary ging zu ihm. Sie hätte gerne gewagt, ihn in die Arme zu schließen und ihm etwas von seiner Qual zu nehmen. Doch seine starre Haltung ließ sie die Distanz wahren. „Ich weiß, wie hoffnungslos Ihr Euch gefühlt haben müsst.“
 „Sagt so etwas nicht.“ Er sah sie an. In seinen Augen schimmerten ungeweinte Tränen. Wahrscheinlich hatte er bis jetzt nicht um seine Ella weinen können.
 „Doch, ich tue es“, erwiderte Rosemary sanft. „Vor sieben Jahren wurden meine Eltern vom Blutfieber erfasst, das in jenem Dezember in der Stadt ausbrach. Ich selbst habe sie gepflegt. Und ich war überzeugt, dass ich allein sie würde retten können, denn meine Mutter hatte mich alles gelehrt, was sie über die Heilkunst wusste. Und sie hatte mir gesagt, dass ich höchst geschickt darin sei.“ Sie senkte den Kopf und betrachtete ihre Hände. „Aber nicht geschickt genug. Sie starben innerhalb von zwei Stunden. Mutter zuerst, dann Vater.“
 „Rosemary.“ Er ergriff ihre Hände und drückte sie. „Ich bin überzeugt, dass Ihr alles Menschenmögliche getan habt.“
 Sie hob den Blick. Ihre Tränen ließen sie sein Gesicht nur verschwommen erkennen.
 „Ich versuchte, ihnen zu helfen. Aber ich habe versagt.“
 „Mein Gott, Ihr wart doch erst – wie alt? – dreizehn? Und in diesem Winter damals forderte das Fieber viele Opfer.“
 „Aye, aber ich werde mich immer fragen, ob ich meine Eltern nicht durch meinen Stolz dem Tode weihte. Hätten sie überlebt, wenn ich einen anderen Apotheker oder sogar einen Arzt gerufen hätte?“
 Er umfasst ihre Hände fester. „Das könnt Ihr nicht wissen.“
 „Nein, das kann ich nicht. Ich habe lernen müssen, damit zu leben.“ So wie du lernen musst, mit Ellas Tod zu leben, dachte sie. Doch sein Kummer war zu groß für solche Phrasen. Sie blinzelte ihre Tränen fort. Sie waren nur ein Teil des Stroms von Tränen, den sie wegen ihres Verlusts vergossen hatte. „Anfangs war es sehr hart. Ich vermisste sie so sehr. Es war, als gäbe es in meinem Leben, in meinem Herzen nur noch eine große Leere.“
 „Aye“, flüsterte er. Er sah sie an, und in seinem Blick lag die gleiche Qual. „Mir ging es genauso. Und ich glaubte, keiner könne mich verstehen. Ella zu verlieren war die Hölle, beide Eltern zu verlieren … Gott, es tut mir so leid.“ Er streckte die Hände nach ihr aus, und Rosemary ließ seine Umarmung zu. Zu spüren, wie sich seine Arme um sie schlossen, erschien ihr so natürlich wie das Atmen. Einen Moment lang standen sie bewegungslos in dem stillen, dämmrigen Winkel der Werkstatt. Sie waren durch ein Band verbunden, das über das Körperliche hinausging. Sein unausgesprochenes Mitleid milderte ihren Schmerz, wenn auch nicht ihre fortdauernde Schuld. Gerne hätte sie ihm den Frieden gebracht, aber den musste er in sich selbst finden. Sie hob den Kopf und murmelte: „Es tut mir leid, ich habe Euch ganz nass geweint.“
 Sie war noch bestürzter, als sie sah, dass er nicht geweint hatte.
 „Das muss es nicht.“ Er nahm ihr Gesicht in die Hände und wischte mit den Daumen die Tränen fort. „Ihr habt viel verloren.“
 „Meine ganze Welt. Zumindest schien es so.“ Es war ein beruhigendes Gefühl, seine Hand auf dem Gesicht zu spüren. Aber auch ein erregendes.
 „Wart Ihr allein?“ Seine Stimme klang leise und rau. Und seine Augen blickten irgendwie anders, dunkler und eindringlicher.
 Wie hypnotisiert nickte sie. „Hätte es George Treacle nicht gegeben, ich wäre wirklich verloren gewesen. Er sorgte für mich und schickte sogar einen seiner eigenen Angestellten, damit er die Apotheke führte, bis sein Brief meinen Onkel in Malta erreichte und Percy zurückkehrte, um mich großzuziehen.“
 „George war ein guter Freund von uns beiden.“ Ganz normale Worte, abwesend gesprochen. Sein Blick glitt von ihren Augen zu ihrem Mund.
 Er war kurz davor, sie zu küssen. Rosemarys ganzer Körper schien vor Erwartung zu vibrieren. Schlagartig wurde ihr brennend heiß bewusst, wie dicht sie beieinanderstanden. Sein Arm lag um ihre Taille, ihre gespreizten Hände ruhten auf seiner Brust. Unter ihren Handflächen fühlte sie sein Herz rasen, während sein Gesicht ihr immer näher kam. Näher. Näher.
 Wie von selbst öffnete sie die Lippen. Ein leiser Seufzer wehte zwischen ihnen, als sein Mund zart über den ihren strich, leicht und schwebend wie Schmetterlingsflügel. Oh, wie wunderbar, dachte sie, als sie ihr Blut immer heißer spürte und ihr war, als würde sie zerschmelzen. Voll Verlangen nach mehr, und voll Sehnsucht nach seiner Nähe stellte sie sich auf die Zehenspitzen und legte die Arme um ihn.
 „Meine sanfte, schöne Rose.“ William vertiefte seinen Kuss. Er stöhnte auf, als sie als Antwort auf das vorsichtige Drängen seiner Zunge die Lippen öffnete wie eine Blume der Morgensonne. Sie schmeckte sogar besser, als er es sich erträumt hatte, süß und doch erdig. Als sie jetzt in seinen Armen zum Leben erwachte, war sie alles, scheu und kühn, süß und herb, hingebungsvoll und gierig. Ihre kleinen Seufzer der Lust, die Art, wie ihr Körper sich ihm entgegenbog, all das zerrte an seiner Selbstbeherrschung.
William. Oh William, mein Liebster! Diese Worte sangen in Rosemarys Herz, als er sie weit jenseits ihrer Mädchenträume führte. Das war es, wofür sie auf die Welt gekommen war. Das war es, weswegen das Fieber sie verschont hatte – um zu lieben und um von diesem Mann geliebt zu werden.
 „Langsam. Langsam.“ William löste die Lippen von den ihren und drückte einen Kuss auf ihre kastanienbraunen Locken. Er zitterte wie ein junger Bursche, der seine erste Frau im Arm hielt. Und sie glich wirklich keiner Frau, die er je in den Armen gehalten hatte.
 Mit ihr zusammen zu sein barg etwas Neues für ihn, eine Frische, die all seine guten Vorsätze ins Wanken brachte. „Wir dürfen das nicht“, murmelte er. Aber er brachte es nicht über sich, sie loszulassen.
 „Ich weiß.“ Rosemarys Stimme klang genauso rau wie seine. Selbst ihre Herzen schlugen in wildem Gleichklang. „Aber ich habe nie gedacht, dass ich jemals jemanden finde, der mich so fühlen lässt.“
 „Es ist nur Begierde.“ Irgendwie fand William die Kraft, sie von sich zu schieben. „Nichts als reine Begierde.“
 Ihr Mund war immer noch feucht von seinen Küssen. Ihre Augen blickten dunkel und schmerzvoll zu ihm auf. „Ich weiß es nicht.“
 „Nun, aber ich weiß es.“ Er konnte ihren gequälten Blick nicht ertragen und wandte sich ab. „Ich habe in solchen Dingen Erfahrung. Ihr seid eine schöne Frau, und ich habe lange keine Frau mehr gehabt.“
 „Oh.“
 Dieses einzige Wort rührte ihn mehr, als ein ganzer Tränenstrom es vermocht hätte. „Wir müssen dagegen ankämpfen. Ich muss dagegen ankämpfen.“ Er fuhr sich erregt mit der Hand durchs Haar und ging zum Tisch zurück.
 „Warum?“
 „Diese Leidenschaft führt zu nichts.“ Erneut drehte er sich zu ihr um und hoffte, dass der Zorn sein Verlangen nach ihr auslöschte. Aber nichts dergleichen geschah. Schlimmer noch, sie war wieder zu ihm getreten und stand neben ihm. Die Hände ineinander verschränkt, damit er sie nur ja nicht wieder in die Arme nehmen konnte, knurrte er: „Zu nichts!“
 Sie nickte. Ihr Blick war ernst, aber traurig, so schrecklich traurig. „Ich weiß, Ihr seid ein Edelmann, und ich bin nur …“
 „Das hat damit nichts zu tun. Wenn mein Vater, der immerhin Erbe einer Grafschaft war, die Enkelin eines Goldschmieds heiraten konnte, könnte ich, der ich nur der zweite Sohn bin, heiraten, wen ich will.“
 „Warum dann …?“
 „Warum? Haltet Ihr mich denn für so ehrlos, dass ich eine Frau verführe, die zu schützen ich geschworen habe?“
 Sie lächelte. „Und was ist, wenn ich Euch verführe?“
 „Ihr?“ Überrascht starrte William sie an.
 „Nun ja, ich gestehe, dass ich ein Neuling in dieser Kunst bin, aber ich glaube, ich habe eine gute Idee, wie ich es anfangen muss.“ Sie klimperte verschmitzt mit den Wimpern. Unterhalb von Williams Gürtel regte es sich, und er war sehr froh, dass er eine lange Tunika trug. „Schämt Ihr Euch denn gar nicht?“, fragte er verächtlich. „Wollt Ihr einen Bastard in Euch tragen, wenn ich davonsegle und Ihr hier allein zurückbleibt?“
 Sie zuckte zusammen, als hätte er sie mit der Hand anstatt mit Worten geschlagen. „Natürlich nicht“, sagte sie tonlos. „Ich hatte vergessen, dass Ihr vorhabt, London zu verlassen.“
 William gab einen unverständlichen Laut von sich. Einen Moment lang hatte er das auch. Als er sie in den Armen hielt, hatte er alles vergessen, sogar seine geliebte Ella. „Ja, das habe ich vor. Und je eher wir Georges Mord klären, desto schneller kann ich diese kalte, verfluchte Stadt verlassen. Wenn Ihr also bitte diese Liste der Apotheker aufstellen und sie Walter übergeben würdet.“
 „Wohin geht Ihr?“
 „Zum Warenlager hinunter.“
 „Zu dieser Stunde? Es muss fast zehn sein.“
 „Ich hoffe, dass unsere Diebe den Köder annehmen, den ich ausgelegt habe, und versuchen, mich auszurauben.“
 „Welchen Köder?“
 „Georges Schiffsladung. Ich habe überall herumerzählt, dass ich die Ware, die er bei mir bestellte, fortschaffen will.“
 „Aber das ist zu gefährlich.“
 „Für sie vielleicht. Ich habe Männer im Lager versteckt. Noch nicht einmal eine Maus käme da hinein, ohne erwischt zu werden.“
 „Gut, dann sehe ich Euch eben morgen. Wir können die Liste durchlesen und …“
 „Morgen werde ich zu tun haben.“ Und in jedem anderen Augenblick, bis er lossegelte, denn offensichtlich konnte er sich in ihrer Gegenwart selbst nicht trauen. „Ihr könnt Walter die Liste übergeben.“
 Rosemary zog zwar die Stirn kraus, aber sie nickte. „Was, wenn es mit diesen Dieben zu einem Kampf kommt?“
 „Ich kann nur hoffen, dass dem so ist“, erwiderte William aus tiefster Überzeugung. Oh ja, ein guter Kampf war jetzt genau das, was er brauchte, um seine Verstimmung abzureagieren. Er wirbelte herum und eilte die Treppe hinauf.
 „Seid vorsichtig“, rief sie ihm nach.
 William antwortete nicht.
 Er würde nicht vorsichtig sein.
 Böse Vorahnungen ließen Rosemary erschauern, während sie Williams leiser werdenden Schritten lauschte.
 Er wünschte sich den Tod.




8. KAPITEL
Seit Ella von ihm gegangen war, lag William nichts mehr am Leben. Rosemary hatte die Hoffnungslosigkeit in seinen Augen gesehen und sie aus seiner Stimme herausgehört, als er über seinen Schmerz bei Ellas Verlust sprach.
 Rosemary verstand. Als ihre Eltern starben, hatte sie das Gleiche empfunden. Es war hart gewesen, sich jedem Tag zu stellen, ohne dass sie an ihrer Seite waren. Aber irgendwie hatte sie die Kraft dazu gefunden. Nein, George hatte sie dazu gezwungen. Ihr kamen die Tränen, als sie sich daran erinnerte, wie er sie zuerst beschwatzt und dann schließlich nicht nur dazu gezwungen hatte, zu überleben, sondern auch zu lernen, wieder Spaß am Leben zu haben. Die Apotheke war ihre Rettung gewesen, so wie die Seefahrt Williams Rettung war. Doch mit dem herannahenden Jahrestag von Ellas Tod versank er in einem kalten Sumpf aus Kummer und Schuldgefühlen.
 Als er sie küsste, war er jedoch nicht kalt und abweisend gewesen. Für ein paar kostbare Augenblicke war er in ihren Armen wieder lebendig geworden. Begierde hatte er es genannt, aber sie hatte anderes in seinem Blick gesehen: Zärtlichkeit und eine Einsamkeit, die sie lindern konnte. Sie wusste instinktiv, dass sie dazu fähig war. Wenn er sie denn ließ. Aber Schuldbewusstsein und Loyalität zu Ella trieben ihn dazu, sie zurückzuweisen.
 Wie sollte sie gegen einen Geist ankämpfen?
 Voll Zorn knirschte Rosemary mit den Zähnen. Ihr erster Gedanke war, zum Lagerhaus hinunterzulaufen und sich davon zu überzeugen, dass er nichts Törichtes unternahm. Aber nein, dort wäre sie ihm nur im Weg und würde ihn vielleicht in einem kritischen Moment ablenken.
 Ihr Blick fiel auf Williams Listen. Wenigstens konnte sie seine Untersuchungen fortführen. Sie packte die Papiere zusammen, nahm die Kerze und verließ die Werkstätte, um zu der alten Kemenate zu gehen. Ihre Schritte waren rasch und entschlossen. Trotz der späten Stunde war ihr Onkel noch wach. Er saß in dem großen Bett, dessen Decke mit Büchern übersät war.
 „Darf ich hereinkommen, Onkel?“
 „Hm“, brummte er, ohne aufzublicken.
 Liebevoll lächelnd ging sie zu ihm. Ein Tablett mit unberührten Speisen auf dem Tisch neben dem Bett zeugte von seinem alleinigen Interesse an der Bibliothek der Sommervilles. „Onkel?“
 „Hm.“ Zwei Bücher lagen aufgeschlagen auf seinem Schoß. Seine Blicke schossen zwischen ihnen hin und her, und er murmelte Worte vor sich hin, die griechisch klangen.
 „Es tut mir leid, hier einzudringen, aber ich brauche deine Hilfe, Onkel.“
 Erstaunt blinzelte er. „Ah, Rose. Die Apotheke ist abgeschlossen?“
 „Onkel, die Apotheke wurde vor einigen Tagen zerstört.“
 „Hm. So war es.“ Er tätschelte ihre Hand. „Das tut mir leid. Du hast so schwer gearbeitet – so schwer. Sobald ich hier fertig bin, werde ich dir helfen, die Dinge in Ordnung zu bringen.“
 „Lord William heuerte deswegen bereits Arbeiter an.“ Eigentlich hatte sie seine Wohltätigkeit nicht annehmen wollen, aber William hatte sich Onkel Percys Erlaubnis eingeholt. Nicht, dass Percy sich daran erinnerte.
 „Fein. Er ist ein guter Junge, wenn auch ein wenig steif.“ Bereit, sich wieder in die Bücher zu vertiefen, senkte Percy den Blick.
 „Onkel.“ Rosemary berührte seinen Arm. „Ich hasse es, dich bei all dem hier zu unterbrechen, aber ich brauche dich. Du musst ein Rätsel für mich lösen.“
 „Ein Rätsel? Oh natürlich, ich liebe Rätsel.“ Sorgfältig legte er die Bücher beiseite und fragte: „Worum geht es?“
 Rosemary breitete die Listen vor ihm aus. „Lord William und ich versuchen herauszufinden, wem die Gewürze, die den Londoner Kaufleuten gestohlen wurden, von Nutzen sein könnten. Der teure Safran, die Mandragorawurzel und auch Granatapfel könnten für vieles benutzt werden, vom Kochen bis zum Heilen.“
 „Vielleicht verkaufen die Diebe sie.“
 „Lord Williams Männer fanden keine Spur davon auf dem Schwarzmarkt.“ Sie legte die Liste obenauf. „Diese Dinge hier hat George geordert. Myrrhe und Parietaria officinalis waren natürlich für uns bestimmt.“
 „Hm.“ Percy warf einen Blick auf die Erhebung unter der Bettdecke. Dort lag sein gichtkranker Fuß. Er war mit der von Rosemary hergestellten Salbe eingerieben, in Bandagen eingewickelt worden und lag nun erhöht auf einem Kissen. „Ich glaube, die griechischen Ärzte hatten recht. Der Fuß scheint nicht mehr so stark geschwollen zu sein.“
 „Oh, da bin ich aber froh. Und die Schmerzen?“
 „Hm.“ Er bewegte den Fuß ein wenig. „Sind weniger. Entschieden weniger. Nicht, dass ich aufstehen und tanzen könnte.“
 „Es ist ein Wunder.“ Durch einen Schleier von Glückstränen strahlte sie ihn an.
 „Nur das Ergebnis hartnäckiger Forschung. Und was ist mit der Myrrhecreme?“
 „Ich weiß es nicht. Ich habe Malcolm losgeschickt, damit er Muriel erzählt, was geschehen ist.“ Ihre Freundin war mit dem Jungen zurückgekommen. Voll Mitleid hatte sie sich immer wieder dafür entschuldigt, dass ihr kleines Heim sie nicht beherbergen konnte. „Muriel versprach, als Vermittlerin zwischen uns und Lady Chandre aufzutreten. Aber sie sagte kein Wort darüber, ob sie die Creme mag.“
 „Nun gut. Die Zeit wird’s lehren.“
 „Die Zeit ist knapp. Wir müssen die Diebe ergreifen, bevor sie erneut zuschlagen. Einige dieser Sachen auf Georges Liste sind mir nicht vertraut. Weißt du, wofür sie genutzt werden könnten? Es könnte uns helfen, unsere Suche einzuschränken.“
 Percy blickte finster drein, als er die Namen auf der Liste überflog. „Bring mir Tinte und Pergament, ich will zuerst eine Liste aller möglichen Anwendungen aufstellen.“
 Rosemary holte das Gewünschte und stand dann dabei, während ihr Onkel mit gefurchter Stirn vor sich hin murmelte und immer wieder etwas aufschrieb. Die Zeit zog sich in die Länge. Ihre Gedanken schweiften zu Lord William, der jetzt im Warenlager darauf wartete, dass die Diebe zuschlugen. Die Sorge um ihn, die sie zuvor schon geplagt hatte, wuchs. Sie stellte sich vor, wie er dem Unglück direkt in die Arme lief und sein Leben riskierte, das ihm nichts mehr bedeutete. Schließlich hielt sie es nicht länger aus.
 „Ich gehe zu Lord Williams Lagerhaus.“
 „Hm. Nimm Malcolm mit.“
 Rosemary nickte. Sie hatte nicht die Absicht, den Lehrling zu wecken, aber sie würde Walter bitten, sie zu begleiten. Sie eilte aus der Kemenate und huschte auf Zehenspitzen durch die dunkle Halle, wobei sie achtgab, nicht auf einen der Sommervilleschen Diener zu treten, die in ihre Decken gehüllt hier schliefen. In der Eingangshalle blieb sie stehen, unschlüssig, wo sie den Verwalter finden konnte.
 Schritte erklangen auf der Treppe, die zu den Schlafquartieren im oberen Stockwerk führte. Schnell trat sie in den Schatten. Ein Paar schmutzige Stiefel kamen in ihr Blickfeld, gefolgt von muskulösen Beinen und einer breiten, in blaue Wolle gehüllten Brust. Das Gesicht über dieser Brust ließ sie nach Luft schnappen.
 „Lord William!“ Rosemary sprang auf ihn zu. „Ich bin so froh, dass Ihr nicht gegangen seid.“ Sie schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest. „Ich hatte solche Angst …“
 „Das merke ich, aber …“ Eine warme Hand umfasste ihr Kinn und hob es an, sodass ihre Blicke sich trafen, „… ich bin nicht William.“
 „Oh!“ Entsetzt stolperte Rosemary einen Schritt zurück und ließ den Mann los, der William so ähnelte und doch anders war.
 Dieser Mann lächelte, und seine Augen tanzten im Licht der Kerze, die er in der Hand hielt. „Ich bin Richard, Williams Bruder.“
 Richard, der Erbe der Grafschaft. Anna hatte dafür gesorgt, dass Rosemary alles über Williams erlauchte Familie wusste. „Mylord.“ Rosemary versuchte einen Knicks, aber sie hatte so weiche Knie, dass sie um ein Haar gestürzt wäre, hätte er sie nicht an den Schultern gepackt und gestützt.
 „Das ist jetzt nicht nötig. Aber ich würde gerne wissen, wer Ihr seid.“
 „Rosemary. Ich … wir …“
 „Die Familie, deren Apotheke zerstört wurde. Walter erzählte es mir bei meiner Ankunft.“ Richards Lächeln vertiefte sich. Sein Blick zeigte jetzt unverhohlene Neugier. „Ich habe gerade meine beiden Söhne zu Bett gebracht. Wie hatten uns unterwegs verspätet, und beide waren nahe daran, im Sattel einzuschlafen. Sie hatten so gedrängelt und wollten unbedingt die Stadt in ihrem Weihnachtskleid sehen. Und waren dann ganz enttäuscht, unser Haus ohne jeden Schmuck vorzufinden.“
 „Lord William ordnete an, dass keine Stechpalmenzweige aufgehängt und kein Weihnachtskuchen gebacken werden sollten.“
 „Ach verdammt“, knurrte Richard.
 „Er trauert um seine Ella“, verteidigte Rosemary seinen Bruder.
 Richard legte den Kopf schräg. „William hat Euch das gesagt?“
 „Aye. Er liebt sie sehr.“
 „Es überrascht mich, dass er Euch von ihr erzählte.“
 Rosemary wandte den Kopf ab. Ihre Wangen röteten sich bei der Erinnerung an den Kuss, der ihren gegenseitigen Bekenntnissen gefolgt war.
 „Was ist mein Bruder für Euch?“, fragte Richard scharf.
 „Ein Freund.“ Rosemary warf den Kopf in den Nacken. „Nein, weniger als das. Er half meinem Onkel, den Dienern und mir. Er …“
 „Weniger als ein Freund.“ Richards Stimme hatte einen sanften Klang, und seine Augen blickten plötzlich voller Wärme. „Aus Eurer Begrüßung, als Ihr mich mit William verwechselt habt, würde ich schließen, dass er mehr als nur ein Freund ist.“
 „Ich sorge mich um ihn. Ich …“ William. Rosemary sog scharf die Luft ein. „Ich muss zu ihm.“ Sie wirbelte herum.
 Richard hielt sie am Arm zurück. „Warum? Was ist ihm zugestoßen?“
 „Er ist im Lagerhaus und wartet, dass die Falle zuschnappt, die er den Gewürzdieben stellt. Den Männern, die George Treacle und die anderen Kaufleute ermordet haben.“ Der Knoten in ihrer Brust zog sich enger zu. „Ich habe Angst, dass es ihm egal ist, ob er überlebt, bis die Diebe gefasst sind.“
 „Dieu. Mutter hatte recht. Sie bestand darauf, ich solle einen Vorwand finden, William zu besuchen. Sie glaubte, dass es ihn vielleicht etwas aufheitert, wenn ich meine Buben mitbringe.“ Richard fluchte. „Ich habe William erst vor einer Woche gesehen. Er sprach davon, nach Italien zu gehen. Aber Selbstmord … das sieht William nicht ähnlich.“
 „Nein. Aber vielleicht wird er einfach nicht entschlossen genug kämpfen, um am Leben zu bleiben.“
 „Er wird doch nicht …“, flüsterte Richard.
 „Ich will nur sichergehen, dass er nichts Törichtes tut.“ Rosemary entschlüpfte seinem Griff.
 Richard stellte sich ihr in den Weg. „Es ist schon spät. Morgen früh will ich mit ihm sprechen. Dann sehe ich, in welcher Stimmung er ist.“
 „Wenn die Diebe heute Nacht angreifen, ist es morgen vielleicht zu spät. Ich gehe zum Lagerhaus und überzeuge mich davon, dass alles in Ordnung ist mit ihm.“
 „Das ist zu gefährlich. Bleibt hier, und ich werde herausfinden, was mit ihm ist.“
 Rosemary blickte auf und sah ein Gesicht, das dem Williams sehr ähnelte. Doch dieses Gesicht verbarg nichts von seinen starken Gefühlen. Gewiss, Richard machte sich Sorgen, aber im Grunde seines Herzens war er mit sich im Frieden. Er hatte seine Söhne, seine Frau, seine Familie. Einem Mann, der mit seinem Leben so zufrieden war wie Richard, würde sie nicht erklären können, was es hieß, im Weiterleben keinen Sinn mehr zu sehen. Sie aber wusste, was das hieß. Bei Gott, sie wusste es. „Nein, ich muss gehen.“
 Richard zögerte. Dann gab er ihr mit einem widerstrebenden Kopfnicken seine Zustimmung. „Ich würde sagen, Ihr seid meinem Bruder weit mehr als nur eine Freundin. Und ich freue mich, dass Ihr gerade jetzt in sein Leben getreten seid.“
 „Er freut sich nicht darüber, glaube ich“, sagte Rosemary leise.
 „Wenn ich mich erst einmal davon überzeugt habe, dass es ihm gut geht, werde ich wohl etwas Verstand in ihn hineinprügeln müssen.“ Er grinste, als sie erschrocken die Luft anhielt. „Nehmt Euren Mantel, während ich die Männer zusammenrufe, die ich mitgebracht habe. Sollten die Diebe angreifen, dürfte eine Sonderarmee von dreißig Mann und zwei Rittern gerade recht kommen.“
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30. Dezember

In einem Lagerhaus zu sitzen und darauf zu warten, dass etwas passiert oder nicht, gibt einem Mann zu viel Zeit zum Nachdenken, fand William. Er kauerte hinter den Kästen, die George Treacles letzte Bestellung enthielten.
 Und zu viel Zeit zum Trauern.
 Er trauerte wegen Ellas Tod. Das vor allem. Es war ein Schmerz, mit dem er nun schon so lange lebte, dass er ein Teil von ihm zu sein schien, wie seine Arme oder Beine. Doch unter diese Trauer mischte sich eine neue.
 Er wünschte, er hätte Rosemary nie getroffen.
 Sie weckte Gefühle in ihm, die er nicht brauchen konnte. Besonders jetzt nicht, wo Ella noch kein Jahr tot war. Die Begierde konnte er verstehen und auch mit ihr umgehen. Doch die Zärtlichkeit, die er für Rosemary empfand, und dass er nahezu besessen davon war, ihre Nähe zu suchen – das war unverzeihlich.
 „Was war das?“, flüsterte Jasper hinter einer Lattenkiste hervor.
 William wurde munter. „Rodney, hörst du etwas?“
 „Aye, draußen ist jemand“, zischte Rodney. Er und John duckten sich rechts und links neben dem Haupttor. „Ich glaube …“
 Eine Explosion zerriss die Nacht. Die großen Doppeltüren des Lagers mit ihren Metallverstärkungen flogen auf, als würde eine Riesenhand sie aufreißen. Die Kraft der Explosion warf William auf den Rücken und wirbelte Fässer durch die Luft. Verblüfft lag er da, während es Gewürzkisten und Wollballen regnete.
 Ein Schrei erhob sich über dem ganzen Chaos, ein hoher, abscheulicher, gellender Schmerzensschrei, der so jäh endete, wie er begonnen hatte.
 William kam mühsam wieder auf die Füße. Benommen starrte er mit offenem Mund auf die Ruinen seines Warenlagers. Dicke, nach Schwarzpulver stinkende Rauchschwaden wälzten sich durch das offene Tor. Orangefarbene Flammen züngelten die Rahmenbalken entlang. Dahinter lauerte ein Dutzend Gestalten. Ihre Gesichter waren hinter schwarzen Masken verborgen.
 Die Diebe.
 William zog sein Schwert. „Jasper?“, rief er leise.
 „Hier“, kam ein heiseres Flüstern. „Seid Ihr in Ordnung?“ Aus der rußigen Wolke tauchte Jasper auf. Ihm auf dem Fuß folgten acht Männer.
 „Aye.“ William ließ den Blick über die schmutzigen, blutbespritzten Männer schweifen. Einer von ihnen hielt sich den Arm, der offensichtlich gebrochen war. „Wo sind Rod und John?“
 „Weiß ich nicht. Sie waren nahe der Tür.“ Jasper blickte zu dem zerstörten Tor hin. „Anscheinend haben diese verdammten Bastarde sie getötet. Jesus, wer hätte gedacht, dass sie so etwas Schreckliches tun würden? Und da stehen sie jetzt und warten darauf, dass wir braten. Was sollen wir tun?“
 „Der Krach wird sicher jemanden herbeirufen“, murmelte Arnald.
 „Aye, aber wann?“ William sah sich in dem Durcheinander von Fässern und Kisten um. Es gab jede Menge Platz, um sich zu verstecken und den Dieben einen Hinterhalt zu legen, wenn sie hereinkamen. Doch seine Männer waren in der Minderheit und einige von ihnen verwundet. „Am besten gehen wir hinauf in mein Kontor. Vielleicht ist einer von uns schlank genug, um durch das Fenster zu klettern und Hilfe zu holen.“
 „Darauf würde ich mich lieber nicht verlassen“, schnaubte Jasper.
 „Dann werden wir uns im Kontor verbarrikadieren und hoffen, dass wir sie aufhalten können, bis jemand kommt, um wegen der Explosion nachzusehen.“
 „Bis dahin sind die Diebe mit Euren Waren auf und davon.“
 „Stimmt.“ Zähneknirschend ging William auf dem Weg zur Treppe voran. Wie er es hasste, sie einfach so davonkommen zu lassen! Und sehr wahrscheinlich würde er nicht noch einmal die Chance erhalten, sie zu überlisten und zu fangen. Er scheuchte seine Männer die Treppe hinauf, und die Unversehrten halfen dabei den Verwundeten, die Stufen zu bewältigen. Jasper ging und überprüfte die Größe des Fensters.
 „Unmöglich, dass einer von uns da durchkommt.“
 William fluchte. „Ich will, dass ihr hinter mir die Tür verriegelt. Schiebt dann den Tisch davor und stapelt alle Truhen darauf.“
 „Wohin wollt Ihr?“
 „Wieder hinunter. Ich werde warten, bis sie hereinkommen.“
 „Ihr allein werdet es nicht mit ihnen aufnehmen können“, gab Jasper zu bedenken.
 „Ich habe nicht vor, zu kämpfen. Während sie mein Lager nach den Sachen durchsuchen, die sie haben wollen, werde ich an ihnen vorbeischleichen und zum Hauptmann der Stadtwache laufen.“
 „Das ist zu riskant“, brummte Jasper. „Lasst das einen von uns machen.“
 „Nein.“ Das war ja genau der Grund, warum William es selbst tun wollte. Die anderen hatten Familien oder ein Herzliebchen.
 „Macht, was ich sage, und macht es schnell.“ Mit Jaspers geflüstertem Protest im Ohr verließ er sie. Er sprang die Treppe hinunter, schlich sich die Gänge zwischen den Kisten entlang und verbarg sich hinter einem Berg aus Wollballen. Von hier aus hatte er eine gute Sicht auf die Tür und konnte sie auch leicht erreichen.
 Erbittert studierte er die kräftigen Gestalten draußen. Eine von ihnen trug einen weißen Verband um den Oberschenkel und hinkte. Sicher was das der Kerl, den der arme Rodney in der Apotheke der Bainbridges verwundet hatte.
 „Los, kommt. Wir gehen hinein“, befahl eine harsche Stimme.
 „Aber das Feuer brennt doch noch“, lamentierte ein anderer.
 „Wir können nicht darauf warten, dass es ausgeht. Es ist doch nur der Türrahmen, der brennt, du Feigling.“ Der größte der Männer, er war wohl der Anführer, packte den zuvorderst stehenden Dieb und stieß ihn in Richtung Tür. „Renn, dann wird es dich kaum versengen.“
 Fluchend tauchte der Räuber in den Ring aus Feuer und stolperte in das Lagerhaus. „Ich hab es geschafft, René“, rief der Mann und wischte sich die Asche von den Kleidern.
 „Aye. Los, ihr anderen, jetzt macht schon“, knurrte René.
 Wenigstens weiß ich jetzt den Namen, dachte William. Und ein berüchtigter war es noch dazu. Das hier war unzweifelhaft René Renard, Besitzer einer ganzen Reihe von Hurenhäusern und laut Sheriff ein so gerissener Straßenräuber, dass er zwar oft verdächtigt, aber nie eines Verbrechens überführt worden war. Dieses Mal, schwor sich William, würde er gefangen und gehängt werden.
 Einen nach dem anderen zwang René seine Männer hineinzugehen, bis am Ende nur noch er und ein anderer übrig blieben.
 „Odo, bleib du hier draußen und halte Wache.“ Mit diesen Worten stürzte René durch die Flammen und begann, Befehle zu erteilen. Der erste brachte seine Männer dazu, eiligst die Fackeln zu entzünden, die sie mitgebracht hatten. Sie anzuzünden war kein Problem. Im Nu hielt ein jeder einen lodernden Brand in der Hand.
 William stöhnte vor Zorn. Wie, zum Teufel, sollte er jetzt hinauskommen?
 „Wonach suchen wir?“, fragte einer der Männer.
 „Nach Mandragorawurzel, Myrrhe und einem Haufen anderem Zeug. Alles zusammen muss in einigen kleinen Kisten sein“, fügte René hinzu. Die Fäuste in die Hüften gestemmt ließ der Franzose den Blick durch das Lagerhaus schweifen. „Schwärmt aus. Holt alle kleinen Fässer und stapelt sie hier auf. Ich weiß, wonach ich suchen muss. Ich werde sie öffnen, bis wir gefunden haben, weswegen wir kamen.“
 „Haben wir denn Zeit?“, wollte ein Mann wissen. „Was ist, wenn jemand kommt?“
 „Dann töten wir ihn“, knurrte René. „Wenn wir heute Nacht keinen Erfolg haben, wird man uns allen den Bauch aufschlitzen und uns den Ratten überlassen, so wie man es mit André gemacht hat, als er mit leeren Händen aus der Apotheke zurückkehrte.“
 „Du lieber Gott“, flüsterte William. Er erinnerte sich vage an die Bemerkung des Sheriffs, man habe einen aufgeschlitzten Körper in einer der Gassen gefunden. René war wirklich ein Satan. Offensichtlich machte die grässliche Tat Eindruck auf seine Männer, denn sie huschten gleich erschrockenen Kaninchen davon. Wie lange Finger kroch das Licht ihrer Fackeln die Gänge hinunter und zwischen die aufgestapelten Waren. Triumphierende Schreie bezeugten jedes Auffinden einer kleinen Kiste oder eines kleinen Fasses. Wie lange noch, und sie würden William entdecken?
 Sein Magen krampfte sich vor Furcht zusammen, während er auf die andere Seite der Wollballen kroch. Mit grimmiger Entschlossenheit schätzte er die Entfernung zur Tür ab. Es waren nur ein Dutzend Schritte. Aber von dort, wo René stand, hatte dieser volle Sicht auf die Tür. Und angenommen, William käme so weit, ohne entdeckt zu werden, könnte er den Mann entwaffnen, der draußen wartete?
 Es blieb nichts anderes übrig, er musste es wagen. Denn jede Sekunde, die er zögerte, minderte seine Chance, die Diebe zu fangen. Geduckt machte William sich mit dem Schwert in der Hand auf den Weg zur Tür.
 „Hey! Wer bist du?“, schrie René. „Packt ihn!“
 William sprang auf und rannte um sein Leben. Er erwartete, jeden Augenblick eine Klinge in den Rücken zu bekommen. Wenn er nur die Tür erreichen …
 „William?“ Ein Mann tauchte im Türrahmen auf. Es war nicht irgendein Mann.
 „Richard! Nimm dich in Acht! Diebe!“, brüllte William. Hinter seinem Bruder entdeckte er eine Schar der Sommervilleschen Soldaten. Ihm wurde klar, dass das Kräfteverhältnis sich jetzt geändert hatte.
 „Jeder Sommerville zu mir!“, schrie er und wandte sich wieder den Räubern zu.
 „Du wirst nicht lange genug leben, um uns zu ergreifen!“, brüllte René großspurig. Er hob den Arm und schleuderte das Messer, das er in der Hand gehalten hatte.
 Die Klinge schimmerte todbringend im Licht der Fackeln, als sie quer durch das Warenlager zischte.
 Benommen sah William sie kommen. Er wusste, dass sie genau auf sein Herz zielte. Aber was machte das schon? Richard war hier. Er würde dafür sorgen, dass Renés Bande gefangen und bestraft wurde. Und er selbst würde bald bei Ella sein …
 „William!“ Das war Rosemarys Stimme, hell und entsetzt.
 Rosemary war hier? Er musste träumen.
 Ein kräftiger, kleiner Körper prallte gegen den seinen und stieß ihn heftig zur Seite. Etwas zischte an ihm vorüber. Der Klang endete in einem leisen Schmerzenslaut. Er blickte auf Rosemarys schmerzverzerrtes Gesicht hinunter. Blut strömte aus ihrer Schulter. „Nein!“, schrie William, während er Rosemary in seinen Armen auffing.
 „Kümmere dich um sie“, befahl Richard. „Wir werden mit diesem Gesindel abrechnen. Ihnen nach!“, dröhnte er.
 Mit erhobenen Schwertern und nach Rache schreiend stürzten die in den Sommervilleschen Farben Rot und Schwarz gekleideten Männer ins Lagerhaus hinein. Die Diebe ließen die Fackeln fallen und zogen ihre Waffen. Nur vom höllischen Feuer des brennenden Eingangs beleuchtet begann der Kampf.
 Ohne sich des Lärms von aufeinanderprallendem Stahl bewusst zu sein, legte William Rosemary auf den Boden nieder. Ihr schlaffer Körper, das Blut an ihren Schultern, all das katapultierte ihn zurück in das vergangene Jahr. Entsetzen packte ihn.
 „Du darfst nicht sterben. Ich darf dich nicht auch noch verlieren.“ Wie eine Beschwörung sagte er wieder und wieder diese Worte, während er ihren Mantel zurückschlug und den Ärmel ihres Kleides aufriss.
 Anders als Ella, die unbeweglich dagelegen hatte, öffnete Rosemary die Augen. „Geht es dir gut, William?“, flüsterte sie.
 „Aye. Was hast du denn gedacht?“, knurrte er und riss dabei hektisch Stoffstreifen von ihrem Mantel, denn sein eigener lag oben im Kontor.
 „Ich hatte Angst um dich.“ Sie zuckte zusammen, als er den Stoffballen auf die Wunde drückte.
 „Ganz ruhig. Ich weiß, dass es wehtut, aber wir müssen das Blut stoppen.“
 „Dafür ist Natternzunge gut.“ Sie lächelte schwach. „Aber vermutlich hast du keine dabei.“
 „Rosemary, jetzt ist nicht die Zeit zu spaßen. Du bist verletzt.“ Vielleicht stirbst du. Nein, das durfte er nicht denken. „Ruhe dich aus, Liebste.“ Mit zitternder Hand strich er ihr über die Stirn. „Ich werde dich nach Hause tragen.“
 Liebste. Rosemary lächelte ihren besorgten William an. Zu hören, dass er sie so nannte, war den brennenden Schmerz in ihrer Schulter wert. „Ist die Wunde sehr tief?“
 „Ich weiß es nicht. Du solltest überhaupt nicht verwundet sein. Mein Gott, Rosemary!“ Er beugte sich über sie und legte seine Stirn auf ihre. „Was hat dich nur dazu gebracht, dich zwischen mich und die Klinge zu stellen?“
 Das Wissen, dass du ihr nicht ausweichen würdest. Aber Rosemary zögerte, den Moment zu zerstören, indem sie William, wenn auch indirekt, an Ella erinnerte. „Ich musste dich retten.“
 Er hob den Kopf und sah ihr tief in die Augen. „Ich bin es nicht wert, dass auch nur ein Tropfen deines Blutes für mich vergossen wird.“
 „Für mich bist du es.“
 „Rosemary, das, was du verdienst, kann ich dir nicht geben. Ich …“
 „Was ist mit ihr?“ Mit verschwitztem Gesicht kniete Richard sich neben sie und rang nach Atem.
 „Sie lebt.“ William blickte über die Schulter. „Und die Diebe?“
 Richard grinste. „Sind tot oder liegen im Sterben. Sie kämpften wie die Teufel, aber erfahrenen Kriegern im Harnisch waren sie nicht ge…“
 „Tot!“, rief William aufgebracht. „Wenigstens René wollte ich lebend, um ihn dem Sheriff zu übergeben, damit er ihn hängt.“
 „Leider haben sie uns keine andere Wahl gelassen. Was macht es denn für einen Unterschied, ob sie heute Nacht sterben oder morgen gehängt werden?“
 „Ich hatte gehofft, herausfinden zu können, was sie mit den Gewürzen gemacht haben“, gab William zurück. „Was hilft es denn, der Schlange den Schwanz abzuschlagen und ihr dabei den Kopf zu lassen, mit dem sie wieder zubeißen kann?“
 Richard seufzte. „Du hast ja recht. Aber sie wollten sich nicht ergeben. Ich werde hier bei Rosemary bleiben, während du gehst und nachschaust, ob irgendeiner noch in der Lage ist, deine Fragen zu beantworten.“
 „Nein“, erwiderte William, auch wenn er Lust zu haben schien, Richards Vorschlag zu folgen. „Ich will nicht, dass sie hier in der Kälte liegt und ihre Wunde nicht behandelt wird.“
 „Geh“, sagte Rosemary. Williams Sorge rührte sie. „Ich glaube nicht, dass meine Wunde …“
 „Nein. Dir gilt meine größte Sorge.“ William sah seinen Bruder an. „Ich überlasse dir und Jasper die Befragung.“
31. Dezember

Rosemary erwachte in einem schwach beleuchteten Gemach. Und das Erste, was sie erblickte, war William, der in einem hochlehnigen Sessel an ihrem Bett Wache hielt.
 „Wie fühlst du dich?“, fragte er und beugte sich zu ihr. Sein Kinn war voll dunkler Bartstoppeln, und seine zerknitterten Kleider waren noch dieselben, die er im Lagerhaus getragen hatte. Noch vielsagender war die quälende Angst in seinen Augen.
 „Besser.“ Wenn man von dem ziehenden Schmerz in ihrer Schulter absah. Und den wollte sie gerne ignorieren, wenn es half, seine Schuldgefühle zu mildern. „War die Wunde tief?“
 „Nein, laut Anna, die seit Jahren all unsere Wunden heilt und die darauf bestanden hat, sich persönlich um dich zu kümmern, streifte dich die Klinge nur. Sie hat die Wunde fest verbunden und gesagt, dass es noch nicht einmal notwendig war, sie zu nähen.“
 „Das sind gute Neuigkeiten.“ Rosemary legte sich etwas bequemer und bewegte behutsam die Schulter. Es schmerzte, aber nicht allzu sehr.
 „In wenigen Tagen werde ich wieder an meinen Arbeitstisch zurückkehren und mir neue Heilmittel ausdenken.“
 „Du hättest getötet werden können.“ Abrupt stand William auf, fuhr sich mit der Hand durch die wirren Haare und begann, im Raum auf und ab zu gehen.
 „Bin ich aber nicht“, sagte Rosemary sanft.
 „Verdammt, wenn ich mir nur vorstelle, wie nahe ich daran war, auch dich zu verlieren!“
 „Wäre das denn so schlimm gewesen?“
 Mit einem gequälten Ausdruck im Gesicht wirbelte er herum. „Natürlich wäre es das! Wie kannst du nur so eine Frage stellen?“
 „Weil ich weiß, dass ein Teil von dir es bedauert, dass wir uns begegnet sind.“
 William starrte in ihr schönes, wenn auch zu blasses Gesicht, das von einer Wolke kastanienbraunem Haar eingerahmt und von diesen klugen, braunen Augen beherrscht wurde. Sein Herz machte einen Sprung. Etwas, das stärker war als er, zog ihn quer durch den Raum zurück zu ihr. Er sank an ihrer Seite nieder und nahm ihre beiden schlanken Hände in die seinen. „Ich kann nicht bedauern, dir begegnet zu sein, aber …“
 „Schscht.“ Rosemary befreite eine ihrer Hände und strich ihm über die Wange. „Ich verstehe.“ Was sie verstand, gefiel ihr jedoch überhaupt nicht. Sie gehörten zusammen. Aber sie spürte, dass die Zeit ihnen entglitt, und weil sie verzweifelt wollte, dass jeder Augenblick zählte, legte sie ihm die Hand in den Nacken und zog seinen Kopf zu sich herunter.
 „Ich sollte das nicht tun.“ Doch ihren vollen Lippen, die nur einen Atemzug von den seinen entfernt waren, konnte er nicht widerstehen. Aufstöhnend gab William nach und küsste sie. Sie schmeckte noch besser als in seiner Erinnerung. Die Süße ihrer Lippen, die sich unter den seinen öffneten, war das Einzige, was ihn für den bitteren Moment entschädigte, in dem er geglaubt hatte, auch sie zu verlieren. Verzweifelt versuchte er zu vergessen, versuchte das Leben zu feiern, statt den Tod oder die Gefahr, nahm ihr Gesicht in beide Hände und presste hungrig und fordernd den Mund auf den ihren.
 Rosemary erkannte den Schmerz, der hinter seiner Wildheit loderte, und linderte ihn mit dem reinen Mitleid der geborenen Heilerin. Sie legte ihm den gesunden Arm um den Hals und öffnete ihm ihr Herz und ihre Seele.
 William wusste, dass er gehen musste, bevor er der Leidenschaft nachgab, die sie in ihm weckte. Bevor er ihre Ehre noch mehr befleckte. Doch wie konnte er sie verlassen, wo doch ihre Augen von solch schmerzlichem Verlangen erfüllt waren? „Du solltest schlafen.“
 „Ich bin nicht müde. Wie könnte ich müde sein, wenn du da bist? Mit dir zusammen fühle ich mich gesund und munter.“
 William runzelte die Stirn. „Gib alledem keine zu große Bedeutung.“
 „Du nennst es Begierde, aber ich weiß, dass es Liebe ist, was ich empfinde.“
 „Das darfst du nicht glauben. Für uns kann es keine Zukunft geben.“
 Herausfordernd hob sie das Kinn. „Dann lass uns wenigstens die Gegenwart.“ Wieder drückte sie ihre Lippen auf die seinen.
 Die süße Kraft von Rosemarys Küssen zerrte an Williams Beherrschung. Noch nie hatte er so ein unwiderstehliches Verlangen verspürt noch war er je von solcher Leidenschaft verzehrt worden. Er brannte vor Verlangen danach, in ihrer Wärme zu versinken, die ihn willkommen hieß, und ihnen beiden die Erlösung zu schenken, nach der sie sich sehnten.
 Aber er konnte es nicht.
 Auch wenn er sich verzweifelt nach ihr sehnte, hielt ihn etwas, das wohl angeboren sein musste, zurück.
 Er konnte sie nicht nehmen und sie dann verlassen. Und verlassen musste er sie.
 Mit einem schmerzlichen Stöhnen riss er sich von ihr los. „Ich muss gehen“, stieß er heiser hervor.
 „Gehen!“ Rosemary umklammerte seine Schultern. „Wohin? Warum?“
 „Ich muss mein Schiff bereit machen zur Ausfahrt.“ Er machte sich von ihr frei und stand auf. Unglücklich blickte er sie an. „Sobald alle Vorkehrungen getroffen sind, brechen wir nach Italien auf. Und ich muss meiner Familie noch Lebewohl sagen, bevor ich gehe.“
 Rosemary sank der Mut. „Wann wirst du zurückkehren?“
 „Das weiß ich nicht.“ Nie, sagten seine Augen. London war für ihn mit zu vielen Erinnerungen an Ella verbunden.
 Wie kämpft man gegen einen Geist an?, dachte Rosemary unglücklich, als William jetzt zur Tür schritt. Sie schloss sich hinter ihm mit einem leisen Klicken. Doch dieser Laut zerschlug Rosemarys schönste Träume.




10. KAPITEL
4. Januar

„Wartet nur, bis Ihr die neuen Regale und alles andere seht.“ Malcolm zog Rosemary in den Arbeitsraum. „Es ist so etwas von großartig!“
 Und das war es auch. Rosemary lächelte. Aber am liebsten hätte sie geweint, als sie sah, was William alles getan hatte, um ihr Heim wiederherzustellen: Schwere, neue Türen und Fenster mit Fensterläden; massive, aber hübsche Tische und Bänke, und neben der Feuerstelle in ihrem Arbeitsraum stand sogar ein Sessel mit hoher Lehne. „Er hat uns mehr gegeben, als wir zuvor hatten.“ Und hatte ihr das Herz gestohlen.
 „Seine Lordschaft mag Euch sehr gern“, stellte Malcolm fest und strahlte dabei über das ganze Gesicht. „Walter und der Rest seiner Dienerschaft tuschelten die ganze Zeit, dass er sich seit dem Tod seiner Verlobten im letzten Jahr für gar nichts mehr interessiert hätte. Bis er dann Euch traf.“
 „Aye.“ Doch seine Liebe für Ella war stärker als ihre Anziehungskraft auf ihn. Schmerzlich berührt wandte Rosemary sich ab von den Mörsern und Stößeln, den Kisten voller Gewürze und den Bündeln duftender Kräuter, die von den Deckenbalken hingen. „Wie geht es Onkel Percy?“
 „Sehr gut, wirklich.“ Malcolm folgte ihr auf dem Weg in die Apotheke. „Diese neue Salbe lindert die Schmerzen in seinem Fuß. Er ist oben, sitzt in dem neuen Lehnstuhl mit der gepolsterten Fußbank, den Lord William für ihn gekauft hat, und liest in den Büchern, die Seine Lordschaft ihm lieh. Er …“
 Ein Klopfen an der Tür unterbrach Malcolms Wortstrom. Die beiden sahen sich beunruhigt an.
 „Es ist fast schon dunkel“, flüsterte der Lehrling.
 „Wer ist da?“
 „Ich habe eine Botschaft für Rosemary Bainbridge von Lady Chandre de Cressy“, erwiderte eine männliche Stimme.
 Rosemary ging zur Tür, doch dann zögerte sie. Bevor er gegangen war, hatte Arnald sie ermahnt, recht vorsichtig zu sein. Renard war tot, doch bei der Durchsuchung seines Hauses hatte man kein Gewürzlager noch irgendeinen Hinweis darauf gefunden, was er mit dem Diebesgut gemacht hatte. „Was ist das für eine Botschaft?“, wollte sie wissen.
 „Ihre Ladyschaft will den ganzen Vorrat einer gewissen Creme kaufen. Sie sagte, Ihr wüsstet schon, was damit gemeint sei. Ich habe Anweisung, zu bezahlen, was immer Ihr dafür verlangt. Im Voraus.“
 Zum ersten Mal seit Tagen lächelte Rosemary und umarmte Malcolm rasch. „Sie wirkt. Sie wirkt“, flüsterte sie. „Gott und Onkel Percy sei Dank, die Creme wirkt. Unser Glück ist gemacht.“ Sie hob den Riegel und öffnete die Tür. „Kommt herein, guter Mann, ich …“ Entsetzt wich sie zurück und suchte nach einem Halt, als sie eine der dunkel gekleideten Gestalten erkannte, die auf ihrer Türschwelle lauerten.
 „Conte Baldassare!“
 „Ah, Ihr erinnert Euch an mich. Wie schön.“ Er drängte an ihr vorbei in die Apotheke, dicht gefolgt von zwei Riesen mit harten Gesichtern und Armen wie Baumstämme. „Lord Williams Handwerker waren sehr geschickt. Man möchte nicht glauben, dass Euer Geschäft vor ein paar Tagen noch derart zerstört war.“
 „Was macht Ihr hier?“, wollte Rosemary wissen.
 Der Conte drehte sich so rasch zu ihr um, dass sein Mantel ihn in einen Wirbel aus feiner, schwarzer Wolle hüllte. „Wie ich schon sagte. Lady Chandre wünscht sich die Creme, die ihre Falten mindert.“
 „Aber Ihr habt ihr doch selbst eine gemischt?“
 Baldassare machte ein finsteres Gesicht. „Sosehr es mich auch schmerzt, es zu sagen, aber Eure Creme ist bei Weitem besser. Ein Wunder. Ich muss wissen, wie sie hergestellt wird.“
 „Das Rezept ist nicht zu verkaufen.“ Rosemary wich einen Schritt zurück.
 „Alles hat seinen Preis. Das ist nur eine Frage der …“
 „Macht, dass Ihr fortkommt.“ Malcolm stellte sich schützend vor sie. Es sah aber eher aus, als würde eine Maus sich einer schlecht gelaunten schwarzen Katze in den Weg stellen.
 „Oh, ich werde gehen“, sagte Baldassare. „Und Eure hübsche Herrin mit mir.“
 „Nein!“ Malcolm stürzte sich auf den Conte. Baldassare gab ihm einen Stoß, dass er auf einem der Tische mit den ausgelegten Waren landete. Rote und schwarze Pfefferkörner spritzten umher. Mit geschlossenen Augen blieb der Junge wie ein regloses Häufchen Elend zwischen ihnen liegen.
 „Malcolm!“ Rosemary wollte zu ihm stürzen.
 „Hiergeblieben.“ Baldassare packte sie beim Arm. „Was meinst du, soll ich meine Männer die Information aus dem Jungen herausholen lassen, oder gebt Ihr mir, was ich will?“
 „Malcolm weiß nichts.“ Rosemary schauderte beim Gedanken an Onkel Percy, der Informationen besaß, die für den Conte zweifellos von großem Wert waren. „Ich habe ein wenig von der Creme hergestellt. Sie ist im Arbeitsraum. Lasst sie mich holen und …“
 „Was für ein glücklicher Zufall. Lady Chandre wird erfreut sein. Sagt mir, wo die Creme ist, und ich werde Edgar schicken. Er kann sie dann mitnehmen.“
 „Mitnehmen wohin?
 „Sagte ich es nicht bereits? Dass Ihr mit mir kommen werdet, um für mich zu arbeiten?“
 „Nein. Ich kann hier nicht fort.“ Rosemary versuchte sich loszureißen, aber sein Griff hinterließ inzwischen schon blaue Flecke auf ihrem Arm.
 „Ich bestehe darauf. Ich hatte noch nie einen weiblichen Lehrling. Es könnte sich als interessant erweisen“, meinte er mit glänzenden, funkelnden Augen. „Und ich kann Euch nicht als meine Konkurrentin dulden.“
 „Ich schwöre Euch, dass ich diese Creme nicht mehr herstellen werde.“ Jetzt hatte Rosemary wirklich Angst. Der Mund wurde ihr trocken, und ihre Handflächen waren schweißnass. „Ich …“
 „Wie hübsch Ihr bitten könnt.“ Sein Lächeln wurde lüstern. Etwas Böses leuchtete in seinen Augen auf, während er den Blick über ihren Körper wandern ließ. „Ihr müsst mich wieder so schön bitten – wenn wir allein sind.“
5. Januar, Dreikönigsnacht

William kam mittags in London an. Die üblichen lauten Lustbarkeiten vor der Dreikönigsnacht hatten die Stadt fest im Griff. Seiner schlechten Stimmung zum Trotz schien die Sonne. In den Läden hatte man Stechpalmenzweige aufgehängt, die Straßen waren mit lärmend feiernden Menschen vollgestopft. Einige von ihnen zeigten verschwenderische Verkleidungen.
 Im Jahr zuvor hatten er und Ella sich zu den Feiernden gesellt. Sie war ein wenig beschwipst gewesen vom Wein, den er bei den Straßenverkäufern erstanden hatte. Kichernd hatte sie vor den Backläden gestanden und die dunklen Früchtekuchen bewundert, die mit Rittern, Burgen und Drachen aus Marzipan und gesponnenem Zucker dekoriert waren.
 Die Erinnerung überwältigte ihn. Das Bedürfnis, bei den Bainbridges vorbeizuschauen, um einen letzten Blick auf Rosemary zu werfen, quälte ihn. Er war wahrhaftig verflucht. Die eine Frau betrauerte und eine andere liebte er.
 Ja, er liebte Rosemary. In der vergangenen Nacht hatte er es sich eingestanden, während er seine Eltern beobachtete, die sich auch nach all diesen Jahren immer noch in tiefer Liebe zugetan waren. Wenn einem von diesen beiden etwas passierte, würde der andere nicht davonlaufen, wie er es tat.
 Voller Selbstekel und begierig darauf aufzubrechen, kehrte William Westchop den Rücken und ritt rasch zum Lagerhaus. Er hatte gehofft, schon am Tag zuvor zu segeln. Doch als er seine Absicht verkündete, in Italien leben zu wollen, hatte seine Mutter zu weinen begonnen und sein Vater angefangen, mit ihm zu streiten. Ich kann froh sein, all dem zu entkommen, dachte William schlecht gelaunt, als er vor dem Lagerhaus vom Pferd stieg.
 Jasper kam angerannt, um ihn mit den guten Nachrichten willkommen zu heißen, dass alles für ihre Abreise bereit sei. „Letzte Nacht war der Himmel so klar, dass man den Weihnachtsstern sehen konnte“, bemerkte der alte Mann, während sie an Bord gingen. „Wenn es auch heute Nacht so ist, sollte der Mond uns mit genügend Licht versorgen, um uns den Fluss hinunterzugeleiten.“
 William nickte. Dann scheuchte er wie ein Besessener jeden seiner Männer durch die abschließenden Vorbereitungen. Noch bevor das letzte Wasserfass verstaut und der Anker gelichtet war, ging das Tageslicht schon in Dämmerung über. Als die Lady Sommerville von ihrem Liegeplatz glitt, verließ William das Deck und ging in seine Kabine. Er konnte den Anblick nicht ertragen, wie London langsam seiner Sicht entschwand.
 London und Rosemary.
 Nein, er wollte nicht an sie denken. Doch während er in seiner engen Kabine auf und ab ging, wanderten seine ruhelosen Gedanken zurück zu ihr. Ella war schon krank geworden, wenn sie das Meer nur ansah. Aber er würde jede Wette eingehen, dass Rosemary Gefallen an der See finden würde. Er konnte sich vorstellen, wie sie lesend oder schreibend an dem Tisch saß, der am Boden festgeschraubt war. Noch leichter war es, sich vorzustellen, wie Rosemary sich mit offenen Armen auf dem Bett zurücklehnte, das in die Wand eingebaut war, in ihren Augen die lockende Aufforderung, zu ihr zu kommen …
 „Hör auf!“
 Jäh wandte Will sich von der Koje ab und riss die schweren Vorhänge beiseite, die die Heckfenster bedeckten. Freudlos starrte er hinaus. Der Mond stand tatsächlich am Himmel und zeichnete phosphoreszierende Wirbel ins Kielwasser des Schiffes. Auf der Suche nach Frieden hob er den Blick zum Himmel. Schnell fand er dort den Weihnachtsstern.
 Wie hell er war, wie strahlend, voller Hoffnung und Verheißung! Während William zu dem blitzenden Stern hinaufblickte, legte sich langsam der Aufruhr in seiner Brust. Er konnte sich gut vorstellen, dass Ella von dort oben auf ihn herunterblickte.
 „Ella, ich vermisse dich so sehr“, flüsterte er.
 Sofort wurde sein Frieden durch die Erinnerung an den Augenblick zerstört, in dem er sie verlor. Er versuchte das Bild zu verdrängen, doch die Szene ließ sich nicht verdrängen und lief wie ein Bühnenspiel in seinem Kopf ab. Das allzu bekannte Entsetzen, als sie stürzte. Wie er zu ihr gerannt war. Die qualvolle Angst, als er sie im Arm hielt und spürte, wie das Leben aus ihr wich.
 „Ella, Ella, verlass mich nicht“, rief er leise.
 Und oh Wunder über Wunder, sie öffnete die Augen.
 „William.“ Sie sah ihn mit großer Zärtlichkeit an. Ihre Augen waren heller als in seiner Erinnerung, blau-weiß wie der Weihnachtsstern.
 „Ella, meine Liebste, du bist mir wiedergegeben.“
 „Nein, ich fürchte nicht.“ Die Lippen, die ihn so oft angelächelt hatten, verzogen sich wehmütig. „Du musst mich gehen lassen.“
 „Nein. Ich kann nicht. Ich liebe dich.“
 „Und ich dich. Ich wäre dir eine gute Frau gewesen, aber Gott hatte andere Pflichten für mich. Lass mich gehen, William, damit ich mich darum kümmern kann.“
 „Ich … ich verstehe nicht.“
 „Deine Schuldgefühle und dein Kummer halten mich zwischen zwei Welten gefangen. Gib sie auf, und du lässt mich frei.“
 „Wie kann ich das?“, schrie er entsetzt. „Wie kann ich dich vergessen?“
 „Ich verlange von dir genauso wenig, mich zu vergessen, wie ich dich vergessen werde. Aber es ist an der Zeit weiterzugehen. Für uns beide. Ich habe meine Arbeit. Du hast Rosemary.“
 „Ich … ich kann dir das mit Rosemary erklären.“
 „Das musst du nicht.“ Sie lächelte wieder sehr sanft. „Ich habe in dein Herz geblickt und die Liebe gesehen, die du um der Erinnerung willen zu unterdrücken versuchst. Das ist nicht nötig. Ich erfreue mich an deinem Glück, mein liebster Freund. Geh zu ihr. Sie braucht deine Hilfe.“
 „Was ist denn? Ist etwas geschehen?“
 „Geh zu ihr. Seid glücklich, du und deine Rosemary. Wenn du meiner gedenkst, dann tue es voll Freude über die Jugend, die wir miteinander teilten. Lebe in Frieden und in der Gewissheit, dass auch ich Frieden gefunden habe.“
 Langsam verschwanden Ellas Stimme und ihr Gesicht.
 „Warte!“ Seine Finger stießen an das bleigefasste Glasfenster, als er unwillkürlich die Hand nach ihr ausstreckte. War das, was er gesehen hatte, wirklich gewesen? Oder hatte seine Fantasie ihm etwas vorgegaukelt?
 Einen Moment lang stand er da und blickte zu dem magischen Licht empor, das drei Könige zu einer Krippe in Bethlehem geführt hatte. Gläubig waren sie dem Stern gefolgt. So musste auch er dem folgen, was ihm sein Herz riet.
Über einen Tisch gebeugt, auf dem verstreut Handwerkszeug lag, war Rosemary damit beschäftigt, zerstoßene Myrrhe mit geschmolzenem Gänseschmalz zu vermischen. Die Myrrhe kam aus Frankreich und war von bester Qualität, wie alle Zutaten, die man ihr zur Verarbeitung gegeben hatte. In den Wandleuchtern über ihr brannten dicke Talgkerzen. Ein Kohlebecken in der Ecke verscheuchte die Kälte. Ihre Füße wärmte ein dicker Teppich, der auf dem steinernen Fußboden lag. Selbst das einfache Gewand, das sie trug, war aus feiner, teurer Wolle.
 Keine Ausgaben waren gescheut worden, um es ihr angenehm zu machen. Trotzdem blieb ein Gefängnis ein Gefängnis. Die erste Nacht hier hatte Rosemary damit verbracht, zu beten, dass es Onkel Percy, Winnie und Malcolm gut ging. Baldassare hatte ihr versichert, sie wären sicher, solange sie zur Zusammenarbeit bereit war. Aber der Mann war äußerst rücksichtslos, ohne Moral oder Skrupel.
 Sie hörte, wie sich hinter ihr die Tür zu dem unterirdischen Gemach öffnete, in dem sie gefangen war. Wahrscheinlich war es der bedrohliche Edgar, der ihr wieder eine Mahlzeit hinstellte oder die Frage seines Meisters überbrachte, wie es denn mit ihrer Arbeit voranginge.
 „Nun, ist die Creme jetzt fertig?“, wollte Baldassare wissen.
 Erschrocken schnappte Rosemary nach Luft, fuhr herum und wäre vor Schreck fast vom Stuhl gefallen, als sie ihn vor sich stehen sah. „Beinahe.“
 „Ausgezeichnet.“ Er beugte sich vor, tauchte einen plumpen Finger in die Creme und rieb sie sich auf den Handrücken. „Sie wirkt beruhigend. Ich verstehe jetzt, warum Lady Chandre skeptisch war, was ihre Wirksamkeit betrifft. Aber das Ergebnis ist ungeheuerlich, wie Ihr bald sehen werdet.“
 „Sie kommt hierher?“, fragte Rosemary hoffnungsvoll. Vielleicht konnte sie Mylady irgendwie zu verstehen geben, dass man sie hier gefangen hielt.
 „Aye. Wenn die anderen hässlichen, alten Weiber bei Hofe sehen, dass Lady Chandres raue und faltige Haut jetzt weich ist wie die eines neugeborenen Kindes, werden sie bereit sein, selbst für einen kleinen Klacks Creme viel Geld zu bezahlen.“
 Der Conte sabberte fast vor Gier, während er die kleinen Krüge, die sie bereits mit der Jugendcreme gefüllt hatte, in einer Reihe aufstellte. „Wie viele könnt Ihr noch machen?“
 „Keine. Ich habe keine Myrrhe mehr.“ Sie hatte bereits drei Partien der Creme hergestellt, und der Conte hatte alle mitgenommen.
 Mit finsterem Blick fing er an, die ordentlich an den Wänden aufgestapelten Kästen zu durchwühlen. Dies hier war sein eigener Arbeitsraum. Er war so vollgestopft mit Rohstoffen, die er für seine Mixturen benötigte – von Kamille bis zum schädlichen Schwefel –, dass die Liege, auf der Rosemary schlief, kaum noch Platz gefunden hatte.
 Nicht, dass sie viel schlief. Meistens träumte sie von William und betete darum, einen Weg aus dieser entsetzlichen …
 „Verdammt.“ Wütend schlug der Conte den Deckel der letzten Truhe zu und stapfte zum Tisch zurück. „Keine Myrrhe.“
 „Das überrascht mich nicht. Nur wenige Kräuterkundige benutzen Myrrhe.“
 „Was brachte Euch dazu, Eurer Creme Myrrhe hinzuzufügen?“
 Rosemary erstarrte. „Das Geheimnis wurde mir von meiner Mutter überliefert“, log sie rasch, um ihren Onkel zu schützen.
 „Lebte sie im Osten, oder studierte sie die alten Lehren?“
 „Ihr Vater tat es.“
 „Ah. Ich wünschte, ich hätte sie beide gekannt. Wir hätten uns miteinander austauschen können.“ Baldassare lächelte. „Auch ich bin ein Schüler alter Texte. Ich habe darin Rezepte für viele ungewöhnliche Heilmittel entdeckt.“ Er erwärmte sich immer mehr für dieses Thema und prahlte mit dem Vermögen, dass er durch den Verkauf seiner Mixturen an französische und italienische Adelige gemacht hatte. „Bedauerlicherweise erwies sich eine als zu stark. Sie zerfraß die Haut der Gattin eines Grafen.“
 „Oh, wie schrecklich!“
 „In der Tat. Ich war gezwungen, mein schönes Heim zu verlassen und in dieses kalte, ungastliche Land zu fliehen“, knurrte er. „Aber glücklicherweise bin ich Lady Chandre begegnet, die mein Genie erkannte. So konnte ich hier mein Atelier wieder aufbauen.“
 „Was für ein Glück für Euch.“ Biest. Monster.
 „Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der so besessen ist von Jugend und Schönheit. Ihren letzten Penny, ihre letzten Juwelen würde sie hergeben für das, was diese Krüge enthalten.“ Er begann sie einzusammeln und auf ein Tablett zu stellen. „Sie glaubt, alles für sich behalten zu können, die gierige Hexe. Aber sie ist nur eine Frau mit nur einem Gesicht. Es wäre doch nett von ihr, dieses Wunder mit den anderen runzligen, alten Weibern zu teilen. Stimmt Ihr mir da nicht zu?“
 „Und für Euch würde es mehr Gewinn bringen.“
 „Ah, cara, Ihr seid so klug wie schön. Wir beide zusammen werden es weit bringen, Ihr und ich.“
 Rosemary wich einen Schritt zurück. „Ihr habt gesagt, ich könnte gehen, wenn ich die ganze Myrrhe zu Creme verarbeitet habe.“
 „Nun, dann werde ich Euch noch mehr Myrrhe besorgen.“
 „Ich werde Euch das Rezept aufschreiben. Ihr werdet mich nicht brauchen.“
 „Aber ja.“ Als er jetzt nach ihr griff, glitzerte in seinen Augen eine Gier, die Rosemary mehr erschreckte, als jede angedrohte Folter es vermocht hätte.
 Laut schrie sie auf, duckte sich unter seiner Hand fort und stürzte zur Tür, die sich just in dem Moment öffnete, als sie sie erreichte. Ihr Schwung ließ sie mit Lady Chandre zusammenprallen. „Mylady … Mylady, Ihr müsst mir helfen“, keuchte sie und griff nach dem schlanken, mit Samt bekleideten Arm.
 Lady Chandre schüttelte Rosemarys Hände ab, die sie umklammerten. „Baldassare! Was geht hier vor?“
 „Nichts.“ Er senkte den Kopf wie ein kleiner Junge, der von seinem Vater bestraft wurde.
 Rosemary schöpfte Hoffnung. Der große Mann hatte Angst vor dieser Frau. „Er hält mich hier gefangen.“
 „Tut er das?“ Chandre sah zu dem Conte hin. „Ist die Creme fertig?“
 „Aye. Hier ist sie.“ Eifrig wie ein Hündchen hielt er ihr das Tablett hin.
 „Ausgezeichnet. Sichert die Tür.“ Während ihre zwei ungeschlachten Wächter sich beeilten, dem Befehl nachzukommen, segelte Lady Chandre in dunkelgrünem Samt und einer würzigen Parfümwolke in den Raum.
 Rosemary trat in ihren Schatten. Sie war fest entschlossen, die Dame zu begleiten, wenn sie wieder ging. „Dann hat die Creme Euch also geholfen?“
 „Könnt Ihr das nicht sehen?“ Lady Chandre blieb neben dem Arbeitstisch stehen und hielt ihr Gesicht in das gnadenlose Kerzenlicht.
 Rosemary hielt die Luft an. „Das ist ein Wunder.“
 „Aye.“ Lady Chandre strich sich über die taufrische, makellose Wange. „Meine Haut ist jetzt glatter und weicher als in meiner Jugend.“
 „Ich freue mich, dass ich Euch helfen konnte“, sagte Rosemary.
 „Und warum wart Ihr dann so langsam in der Herstellung der Creme?“, fauchte Lady Chandre. „Was ich besitze, ist fast schon aufgebraucht. Ich muss mehr davon haben.“
 Rosemary zuckte zusammen. Lady Chandres Wildheit erschreckte sie ebenso wie das, was sie sagte. „Aber ich habe die erste Portion bereits vor zwei Tagen …“
 „Und hier ist sie.“ Baldassare präsentierte das Tablett.
 „Ist das alles? Das wird kaum zwei Wochen lang reichen, denn mein Körper und meine Glieder müssen genauso schön sein wie mein Gesicht.“
 „Es sollten noch zwanzig andere Krüge da sein“, erwiderte Rosemary.
 „Zwanzig! Wo?“ Lady Chandre wirbelte herum und sah den Conte an.
 „Das Mädchen irrt sich.“
 „Das tue ich nicht.“ Obwohl sie sich vor Baldassare fürchtete, wehrte sich Rosemary. „Er benutzt mich und betrügt Euch. Er hat vor, den Rest der Creme an andere Frauen zu verkaufen. Er …“
 „Nein!“ Lady Chandres atemberaubend schönes Gesicht verzerrte sich zu einer Maske wütender Empörung. „Du Schuft! Du undankbarer Bastard!“
 „Wartet! Ich kann alles erklären.“ Flehend streckte er die Hände aus und wich vor Lady Chandre zurück, die wütend auf ihn losging.
 „Ich habe dir Geld gegeben. Dir dieses Haus gekauft und diese elenden Dinge hier.“ Mit einer Handbewegung fegte sie einen kleinen Tisch leer, sodass Krüge und Töpfe gegen die Wand flogen und zerbrachen. „Ich ertrug Eure Lotionen, obwohl sie mir auf der Haut brannten und mein Gesicht fleckig werden ließen.“
 „Mylady, meine Teuerste, das ist alles nur ein Missverständnis …“
 „Halte den Mund, du Undankbarer.“ Speichel sprühte von ihren rot geschminkten Lippen, während sie sich in Tiraden erging. „Als du mehr exotische Gewürze benötigt und gezögert hast, sie offen zu kaufen, damit die anderen Apotheker nicht errieten, was du vorhattest, habe ich da nicht René angeheuert, damit er sie für dich stiehlt?“
 „Heilige Mutter Gottes“, keuchte Rosemary. Ihr stockte der Atem, als ihr die Ungeheuerlichkeit des Verbrechens bewusst wurde. Hatte Lady Chandre René befohlen, zu töten? Oder hatte der Räuber sich selbst dazu entschieden? Wie auch immer, ihre eigene Lage war jetzt mehr als ernst. Während sie mit einem Auge nach den Kämpfenden schielte, schlich sie zur Tür. Doch wie sollte sie an den Wächtern vorbeikommen?
 „Meine Liebe“, schmeichelte der Conte mit öligem Lächeln, den Rücken an die Wand gepresst. „Ihr glaubt doch sicher nicht, dass ich Euch betrügen wollte. Ich dachte, wir könnten einen kleinen zusätzlichen Gewinn machen, aber ich kann …“
 „Gieriger Bastard!“ Lady Chandre zog ein Messer, stieß es Baldassare in die Brust und drehte es herum.
 Der Conte riss die Augen auf. Ein zischender Laut drang aus seinem offenen Mund. Dann verdrehte er die Augen und sank zu Boden.
 „Männer“, murmelte Lady Chandre, als sie sich abwandte. „Immer denken sie nur an sich.“
 Rosemary starrte sie an. Sie war zu entsetzt, um sich zu bewegen oder auch nur etwas sagen zu können.
 „Wo hat er den Rest der Creme versteckt?“, fragte Lady Chandre.
 „Ich weiß es nicht.“ Rosemary riss den Blick von dem toten Körper des Conte los und sah zur Tür. Sie musste hier raus.
 Lady Chandre schnippte mit den Fingern, um die Wächter auf sich aufmerksam zu machen. „Jenkins, hol die Männer, die wir draußen gelassen haben, und durchsucht das Haus. Martin, fang im Schlafzimmer des Conte an und bring mir die Juwelen, die ich ihm gab. Er wird sie jetzt nicht mehr brauchen.“
 Entsetzt schob Rosemary sich näher zur Tür.
 Lady Chandre packte sie am Arm und stieß sie zum Arbeitstisch. „Sucht einen leeren Kasten und dann packt diese Krüge hier ein. Wickelt sie in Tücher, damit gesichert ist, dass sie nicht zerbrechen.“
 Rosemary wagte nicht zu widersprechen und nahm den ersten, ihr passend erscheinenden Kasten von einem Stapel und stellte ihn auf den Tisch. Sie gab sich nicht der Illusion hin, dass Lady Chandre sie gehen lassen würde, so besessen wie sie von ihrer Schönheit war. Rosemary stellte sich vor, wie sie ihr Leben angekettet in irgendeinem dunklen Winkel verbrachte und aus Myrrhe diese verdammte Jugendcreme herstellte. Hätte Onkel Percy doch nie dieses Rezept entdeckt, dachte sie und öffnete den Kasten.
 Drinnen lag eine einzige, viereckige Schachtel. Sie war genauso sorgfältig beschriftet wie der Rest von Baldassares Vorräten. Pipsissewa. Pipsissewa? Während Rosemary die Schachtel herausnahm, versuchte sie sich an die zahllosen Unterrichtsstunden in Kräuterkunde zu erinnern, bis ihr einfiel, dass der übliche Name für dieses Kraut Winterlieb war. Und es reizte die Haut.
 „Steht nicht herum und starrt Löcher in die Luft“, zürnte Lady Chandre. „Entfernt, was immer da drin ist, und verpackt endlich meine kostbare Creme.“
 „Wie Ihr wünscht, Mylady.“ Rosemary öffnete die kleine Schachtel und schüttete ihr Pipsissewa
ins Gesicht.
 Lady Chandre wich zurück, doch dann packte sie Rosemarys Arm, ehe diese fliehen konnte. „Das war sehr dumm von Euch“, fauchte sie. Der dunkelgrüne Puder klebte an der Creme, mit der sie ihr Gesicht eingerieben hatte.
 „Lasst mich gehen“, schrie Rosemary.
 „Nein, denn ich brauche Eure Dienste.“ Lady Chandre wischte sich über die Wange, doch damit erreichte sie nur, dass sie alles noch mehr verschmierte. Sie kniff mit bösartigem Ausdruck die Augen zusammen. „Ich hätte Euch anständig behandelt, aber jetzt …“ Sie zuckte zusammen und wischte sich wieder über die Wange. „Verdammt, was ist das? Es brennt wie Feuer. Macht es weg! Macht es weg, sage ich!“ Sie ließ Rosemarys Arm los und griff sich mit beiden Händen ins Gesicht.
 Rosemary drehte sich um und rannte los. Sie hörte, wie die andere hinter ihr die Verfolgung aufnahm. Schmerzensschreie und wilde Flüche folgten Rosemary, die ihre Röcke raffte und den düsteren Korridor hinuntereilte. Dumpf erinnerte sie sich an den Weg, den sie in der ersten Nacht genommen hatten. Die Panik verlieh ihr Flügel. Doch so schnell sie auch lief, Lady Chandre hetzte hinter ihr her, den Flur hinunter und eine Wendeltreppe hinauf. Rosemary stürzte durch die offene Tür am Ende der Treppe und zögerte kurz. Sie warf einen Blick nach rechts und links. Rechts, dachte sie und lief den Flur hinunter, der immer wieder in eine neue Richtung führte. Die Gemälde an der Wand flogen wie in einem Nebel an ihr vorüber. Dicht hinter ihr erklangen Lady Chandres hysterische Schreie. Zu dicht.
 Dann umrundete Rosemary eine Ecke und erblickte Licht am anderen Ende des Ganges. Die Freiheit lockte. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und rannte noch schneller. Doch gerade als es schien, als hätte sie es geschafft, tauchte eine große, männliche Gestalt in der Türöffnung auf.
 „Haltet sie!“, gellte Lady Chandre.
 Rosemary wurde klar, dass ihre ungestüme Flucht ein Ende hatte. Sie war gefangen. Und entsetzt.
 „Rosemary!“ Williams tiefe Stimme erfüllte den Gang. Und dann war er da und riss sie in seine Arme.
 „Vorsicht!“, rief Rosemary. „Lady Chandre … hinter mir.“
 „Das ist Lady Chandre?“, fragte William ungläubig.
 In seiner sicheren Umarmung wagte Rosemary, sich umzudrehen und zurückzuschauen. Auf halber Strecke kniete im bernsteinfarbenen Lichtkreis eines Wandleuchters eine Frau auf dem Boden des Ganges. Lady Chandre. Ihr über und über mit Juwelen geschmücktes Gewand schimmerte im Licht. Ihr Gesicht war mit Blasen bedeckt und bis zur Unkenntlichkeit geschwollen.
 „Das arme Ding“, flüsterte William. „Hat Baldassare ihr das angetan?“
 „Nein, ich war es.“ Rosemary barg ihr Gesicht an Williams breiter Brust. „Was sie auch für Verbrechen begangen haben mag, es tut mir leid.“
 „Still, Liebes. Das werden wir später klären.“ William hob sie hoch und trug sie auf seinen Armen zur Tür, wo zwei Männer warteten. „Jasper, Arnald, seht zu, was Ihr für Lady Chandre tun könnt.“
 „Seid vorsichtig“, flüsterte Rosemary. „Ihre Männer sind oben und durchsuchen Baldassares Sachen nach der Myrrhecreme.“
 „Wir werden uns darum kümmern“, antwortete Jasper und zog sein Schwert. Benommen betrachtete Rosemary Williams ernste Züge, während er sie davontrug. „Du bist nicht auf See“, murmelte sie.
 „Nein, Gott sei Dank.“ Er umfasste sie fester und schaute auf sie hinunter. „Jesus, was ist hier nur geschehen?“
 „Oh William, es war schrecklich. Du kannst es dir nicht vorstellen!“ Sie erschauerte.
 „Scht. Denk jetzt nicht daran. Bei mir bist du sicher. Später, wenn du dich ausgeruht hast, werden wir darüber sprechen.“
 Zu erschöpft und mit zu großem Herzweh, um auch noch zu streiten, schloss Rosemary die Augen und ließ es zu, dass er sie hinaus in das blasse Licht der Dämmerung trug.




11. KAPITEL
6. Januar, Dreikönigsfest

Dankbar ließ Rosemary sich in das heiße Wasser gleiten. „Oh, das fühlt sich wunderbar an.“ Seufzend lehnte sie den Kopf gegen den Holzrand und genoss es, wie die Wärme in ihre Glieder drang.
 „Ihr solltet im Bett sein“, brummelte Winnie, prüfte das Wasser und fügte noch ein wenig warmes hinzu.
 „Ich bin nicht müde.“ Es war am frühen Abend des Tages, der ihrer dramatischen Rettung gefolgt war. Rosemary hatte stundenlang geschlafen, nachdem William sie in sein Stadthaus zurückgebracht und fürsorglich ins Bett gelegt hatte. Erst vor einigen Augenblicken war sie aufgewacht, ausgeruht, aber immer noch zitternd wegen der Geschehnisse in Baldassares Arbeitsraum. Sie fand Anna und Winnie vor, die beide darauf warteten, sie zu bedienen.
 „Könntet Ihr nicht ein wenig mehr von der Suppe essen?“, fragte Anna.
 „Nein danke, auch wenn sie sehr köstlich war.“
 Anna strahlte, doch sie wich auch weiterhin nicht von Rosemarys Seite. Ganz im Gegensatz zu ihrem früheren kühlen Verhalten bemutterte sie sie jetzt wie eine Henne ihr Küken. „Aber etwas Brot? Ich habe es in der Küche warm gehalten.“
 Lächelnd schüttelte Rosemary den Kopf. Dann stellte sie die Frage, die ihr seit dem Erwachen im Kopf herumging. „Ist Lord William hier?“
 „Aye, er ist unten und regelt einige Dinge.“
 „Oh.“ Als er sie sehr früh am Morgen hierher gebracht hatte, übergab er sie Annas Obhut, ohne zu sagen, warum er nach London zurückgekehrt war. Sie wagte zu hoffen, dass er vielleicht seine Meinung über sie beide geändert hatte. Und was, wenn nicht? Was, wenn er aus irgendeinem wichtigen Grund zurückgekommen war, von ihrer Entführung gehört hatte und nur geblieben war, um sie zu retten? „Welche ‚Dinge‘?“
 Anna und Winnie sahen einander an und lächelten geheimnisvoll. „Oh, dies und jenes“, meinte Anna vage.
 „Aye, dies und jenes“, echote Winnie. „Euer Onkel Percy ist bei ihm. Ausnahmsweise steckt er seine Nase mal nicht in die Bücher. Besser, wir waschen Euch jetzt, bevor das Wasser kalt wird.“
 „Was geht hier vor?“, wollte Rosemary wissen. Ihre Frage ging in Keuchen und Spucken unter, als Winnie ihr warmes Wasser über den Kopf goss und einen ernsthaften Angriff auf Rosemarys schmutziges Haar startete. Bis sie es gemeinsam entwirrt, ausgespült und gekämmt hatten, war das Wasser tatsächlich abgekühlt.
 „Und jetzt lasst uns das hier anziehen.“ Winnie wickelte sie in das Nachthemd, das sie zuvor vor dem Kamin ausgebreitet hatte, um es anzuwärmen.
 „Ich würde mich lieber anziehen und hinuntergehen.“ Und nach William sehen.
 Anna schnappte nach Luft. „Nein, Ihr müsst hierbleiben.“
 „Wer hat das angeordnet?“
 „Lord William. Er sagte, dass Ihr bis zum Abendessen ruhen müsst.“
 „Dazu habe ich aber keine Lust. Er hat mir keine Anweisungen zu geben.“
 „Aber Lord William meinte …“, begann Anna.
 Winnie seufzte. „Es hat keinen Sinn, mit ihr zu streiten, wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hat. Am besten laufen wir schnell nach unten und sagen Seiner Lordschaft, wie widerspenstig sie sich benimmt.“ Die beiden traten eilig den Rückzug an.
 Rosemary ging auf und ab und versuchte, sich gegen die Nachricht zu wappnen, dass William sie erneut verlassen würde. Als sie hörte, wie sich die Tür öffnete, erschauerte sie. Sie wollte sich umdrehen und der Herausforderung begegnen, wie sie auch allen anderen Herausforderungen begegnet war. Aber sie würde es nicht ertragen können, in seinem abweisenden Gesicht lesen zu müssen, dass es für sie beide keine Hoffnung gab.
 „Rosemary?“ Große, warme Hände legten sich auf ihre Schultern und drückten sie zärtlich. „Geht es dir gut?“
 Nein. Innerlich war sie im Begriff zu sterben. „Aye.“ Ihr brach die Stimme.
 „Oh Rosemary.“ Er drehte sie zu sich um und legte die Arme um sie. „Hat dieser Bastard dir wehgetan? Anna sagt, es ginge dir gut, aber …“
 „Nein.“ Sie schmiegte sich in seine Arme. „Er drohte und tobte, aber er hat mir nichts getan. Es war Lady Chandre.“ Bei der Erinnerung an diese Frau lief ihr ein Schauer über den Rücken. „Sich vorzustellen, dass sie fähig war, solche … solche …“
 „Scht! Denk nicht mehr daran.“ Er streichelte ihren Rücken.
 „Was wird nun aus ihr?“
 Er hielt im Streicheln inne. „Sie ist tot.“
 „Nein!“ Sie konnte sich nicht länger beherrschen und begann zu weinen. „Ich hätte nicht gedacht, dass das Winterlieb sie töten würde. Ich wollte ihr doch nur entkommen.“
 „Du hast sie nicht getötet.“ Er schloss sie fester in die Arme. „Sie hatte ein Messer in ihrem Gewand verborgen. Während die Männer des Sheriffs Baldassares Haus durchsuchten, benutzte sie es, um ihrem elenden Leben ein Ende zu bereiten.“
 „Das arme Ding.“
 „Arm? Die Frau war eine mehrfache Mörderin.“
 „Sie war wahnsinnig. Eine krankhafte Besessenheit von Jugend und Schönheit trieb sie an. Wenn ich daran denke, dass ich dieser verzehrenden Sehnsucht auch noch Nahrung gab.“ Sie weinte noch heftiger.
 „Still jetzt“, sagte William sanft. „Du bist nicht schuld an ihrer Krankheit. Scht, meine Liebste. Ich kann es nicht ertragen, dich so verzweifelt zu sehen.“
 Sein Mitgefühl brach ihr fast das Herz. Er war wirklich der wunderbarste Mann, und sie liebte ihn so sehr. Warum wollte er nicht einsehen, dass sie zusammengehörten?
 „William, oh William!“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, legte ihm die Arme um den Hals und suchte seinen Mund. Leicht strichen seine Lippen über die ihren. Als sie seinem drängenden Kuss bereitwillig die Lippen öffnete, überlief ihn ein wohliger Schauer. Leise stöhnte er auf und schloss sie fester in seine Arme. Ihre Herzen klopften im gleichen Rhythmus, als das Feuer zwischen ihnen übersprang. Der Kuss wollte kein Ende nehmen, und Williams Hunger weckte den ihren.
 Ja, das war es, was sie sich wünschte, was sie brauchte. Rosemary presste sich noch enger an ihn, schmiegte ihren Busen an seine starke Brust. Glücklich spürte sie, wie der Beweis seines Verlangens hart gegen ihren Bauch drückte. Sie würde ihn nicht gehen lassen. Weder jetzt noch in der Zukunft.
 „Rose!“, keuchte William. „Warte, wir können nicht …“
 „Doch, wir können. Wir müssen. Oh William“, flüsterte sie. „Ohne dich fühlte ich mich so verloren. Bitte, bitte, verlass mich nicht.“
 „Das werde ich nicht. Aber wir sollten wenigstens warten, bis ich dir gesagt habe …“
 „Nein. Ich will keinen Moment länger warten.“ Durch die Erkenntnis ermutigt, dass das, was sie tat, richtig war – für sie beide richtig war –, löste Rosemary den Gürtel ihres Gewandes. Ein wenig scheu wartete sie darauf, dass er betrachtete, was sie für ihn enthüllt hatte.
 Sein Blick ließ den ihren nicht los. Zum ersten Mal lag nicht mehr dieser getriebene, gehetzte Ausdruck darin. „Du eigensinniger Wildfang. Was soll ich nur mit dir machen?“
 „Mich lieben.“
 Er trug sie zum Bett und legte sie sanft nieder. Mit raschen, ungeduldigen Bewegungen riss er sich Tunika und Hose vom Leib, erlaubte ihr einen kurzen Blick auf gut geformte Muskeln und das sichtbare Zeichen seines verzehrenden Verlangens. Dann streckte er sich neben ihr aus und schloss sie in die Arme.
 Rosemary kuschelte sich an ihn und gab sich seinem hungrigen, leidenschaftlichen Kuss hin. Der saubere, nach Kräutern riechende Duft seiner Haut, seine Brusthaare, die sie kitzelten – all dessen war sie sich lebhaft bewusst.
 „Oh William!“ Sie vergrub die Hände in seinen Haaren und hielt ihn an sich gepresst. In ihren Adern raste flüssiges Feuer, sie wurde von einer pulsierenden, sich immer mehr steigernden Wollust ergriffen, bis sie sie nicht mehr ertragen konnte. „Komm zu mir“, flüsterte sie und streckte die Hände nach ihm aus.
 Rosemarys Finger, die ihn zu einem Hafen hin drängten, nach dem ihn mehr verlangte als nach seinem nächsten Atemzug, raubten William den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung. „Ich liebe dich, Rose“, murmelte er. Die Anstrengung, sich zurückzuhalten, um diesen Augenblick für sie zu etwas Besonderem werden zu lassen, ließ seine Stimme heiser klingen.
 „Und ich dich, William.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
 Er wusste, dass sie ihm nicht glaubte. Bestimmt dachte sie, dass die Leidenschaft aus ihm sprach und nicht sein Herz. „Lass mich dir zeigen, wie viel du mir bedeutest.“ Bebend vereinte er sich mit ihr.
 Der kurze Schmerz, den sie empfand, als er in sie eindrang, wurde vertrieben von einem Gefühl des Staunens. Sie wollte William sagen, was er sie empfinden ließ, doch dazu reichten Worte nicht aus. Und als sie die Zärtlichkeit und die Freude in dem schönen Gesicht sah, das sich über sie beugte, erkannte sie, dass es auch keiner Worte bedurfte.
 „Komm mit mir, Rose“, flüsterte William. Zutiefst überzeugt, dass alles so sein musste und richtig war, begann er, sich zu bewegen und schürte das Feuer, das bereits hell zwischen ihnen loderte. Triumphierend merkte er, wie Rosemary sich seinem Rhythmus anpasste und mit ihm zusammen immer leidenschaftlicher wurde.
 „William, oh William!“ Ihre Augen wurden groß, und Schauer der Lust ließen sie erzittern.
 Keuchend vereinigte er sich mit ihr. Mit Körper und Seele.
 Langsam sank Rosemary von den Höhen herab, zu denen er sie mitgenommen hatte. Während sie beieinanderlagen und William die Arme um sie geschlungen hatte, als wollte er sie nie wieder gehen lassen, lauschte sie dem lauten und beständigen Schlagen seines Herzens an ihrem Ohr. Heilige Jungfrau, auch sie wollte ihn nie wieder gehen lassen.
 „Ich werde dich nicht verlassen, Liebste.“ Er seufzte. „Niemals wieder. Ich hoffte nur, stark genug zu sein, um dir bis zu unserer Hochzeit widerstehen zu können.“
 „Hochzeit?“ Verblüfft starrte Rosemary ihn an und suchte in seinem Gesicht nach einer Erklärung. Seine Augen. Obwohl die Leidenschaft verebbt war, waren sie immer noch dunkel, leuchtend und frei von Gespenstern. „William?“
 „Ja, Hochzeit. Morgen oder am Tag danach. Sobald ich vom Bischof Dispens bekomme und auf das Aufgebot verzichten kann.“
 „Was ist geschehen? Was ist mit Ella?“
 Er lächelte. „Glaubst du an Wunder?“
 „Aye.“ Sie wurde gerade Zeuge eines Wunders – des Wunders seiner Verwandlung. „Was ist geschehen?“
 „Ich weiß keine Antwort auf diese Fragen, aber in der letzten Nacht, der Dreikönigsnacht, als mein Schiff die Themse hinuntersegelte, sah ich zum Himmel hinauf und entdeckte den Weihnachtsstern. Den Stern, dem die weisen Männer damals folgten.“
 „Ich kenne die Geschichte“, meinte Rosemary voll atemloser Ungeduld.
 „Nun, ich fand meine Gnade unter dem Sternenlicht.“ Während er sie noch enger an sich zog, erzählte er ihr, was er gesehen hatte, oder was er empfunden hatte, als hätte er es tatsächlich gesehen. „Ich weiß nicht, ob es Wirklichkeit oder Einbildung war“, fügte er hinzu. „Doch in dem Augenblick, als ihr Bild verblasste, verspürte ich einen großen Frieden.“ Er errötete. „Meine Wangen waren nass von Tränen, deren ich mir gar nicht bewusst gewesen war, aber der Friede …“
 Rosemary lächelte unter Tränen. „Ich bin so froh.“
 „Ich eilte aus der Kabine, befahl, das Schiff zu wenden, und segelte schnell zu dir zurück. Als ich in der Apotheke ankam, fand ich alle in heller Aufregung vor. Dein Onkel war aus Malcolms wirren Reden nicht klug geworden und wusste nicht, wohin er sich wenden sollte. Als ich den Jungen Baldassares Namen nennen hörte, war mir klar, wo du sein musstest. Auch das war wohl Teil des Wunders der Dreikönigsnacht, denn ich kam gerade noch rechtzeitig, um dich vor Lady Chandre zu retten.“
 „Aye.“ Rosemary wagte kaum zu atmen. „Hast du nun deinen Frieden mit Ellas Tod gemacht?“
 „Ja, das habe ich.“ Er strich ihr das wirre Haar aus dem Gesicht. „Ich werde sie immer vermissen, denn sie war meine erste Liebe, die Freundin meiner Kinderzeit. Aber ich bin jetzt frei von Schuld und Reue. Frei, mein Leben weiterzuführen. Und ich möchte dieses Leben mit dir gemeinsam führen, Rosemary.“
 „Oh William.“ Eine einzelne Träne rann über ihre Wange. Doch dieses Mal weinte sie vor Glück.
 Er wischte sie fort. „Genug geweint. Das ist ein Festtag. Ich habe deinen Onkel bereits um die Erlaubnis gefragt, dir einen Antrag zu machen.“ Er grinste sie reumütig an und sah dabei um Jahre jünger aus und tausendmal glücklicher, als sie ihn je gesehen hatte.
 Ein Klopfen an der Tür ließ sie beide schuldbewusst aufspringen.
 „Mylord“, rief Walter, der Verwalter. „Eure Gäste sind angekommen und fragen sich, wann Ihr und die junge Dame wohl unten erscheinen werdet.“
 „Gäste?“, flüsterte Rosemary.
 „Wir kommen gleich“, antwortete William. „Aber zuerst gebe ich meiner Frau noch das Verlobungsgeschenk.“
 William hatte tatsächlich ein Geschenk für sie. Es war ein Perlenhalsband, das einst Lady Catherine Sommerville, seiner Großmutter, gehörte.
 Rosemary folgte William die Stufen des Turms hinunter, während sie immer noch verblüfft die Perlen an ihrem Hals betastete. „Deine Familie ist vielleicht nicht erfreut, wenn sie erfährt, dass du eine Apothekerin heiraten willst.“
 Er blickte sie über die Schulter an, und sein Lächeln machte sie schwindlig. „Sie werden hingerissen sein. Und das nicht nur, weil du äußerlich und innerlich eine schöne Frau bist, sondern auch, weil ich jetzt in England bleibe. Außer, ich nehme dich vielleicht eines Tages mit und segle mit dir zu fremden Häfen. Würde dir das gefallen?“
 „Aye“, sagte Rosemary prompt. „Ich glaube, das würde es.“
 „Und Percy auch, wenn er dazu imstande ist.“
 Rosemary sprang leichtfüßig ans Ende der Treppe. Dann hielt sie inne und sog prüfend die Luft ein. „Ist das etwa Tannenduft, was ich da rieche?“
 Dieses Mal zauberte sein Lächeln ein Grübchen auf seine linke Wange. „Aye. Und auch Zimt, schätze ich. Die Bediensteten waren fleißig und haben eine kleine Überraschung für dich vorbereitet. Komm“, drängte er.
 Rosemary folgte ihm. Seine gute Laune verwirrte sie. Im Eingang zum großen Saal blieb sie wieder stehen. „Kleine Überraschung?“, sagte sie leise.
 Die Verwandlung des Saales war kaum weniger aufsehenerregend als Williams Verwandlung. Zweige von Tanne, Stechpalme und Efeu wanden sich um die Deckenbalken. In den Wandhalterungen brannten Hunderte von Fackeln, und über die Tische waren elfenbeinfarbene Tischdecken gebreitet. Wenn man von einem Raum sagen konnte, dass er leuchtete, so war es dieser.
 „Oh William“, murmelte Rosemary. „Es ist wundervoll, aber …“
 „Ella bat, mich ihrer zu erinnern, indem ich das Leben feiere, ihres und unser neues, gemeinsames Leben.“ Er hob ihre Hände an die Lippen und küsste sie.
 „Da sind sie!“, rief jemand.
 Die Menge fröhlich gekleideter Menschen drehte sich wie ein Mann um und stürmte auf sie zu. Ihre Glückwünsche und Hochrufe hallten von den geschmückten Balken wider.
 Durch einen Schleier von Freudentränen erkannte Rosemary ihren Onkel, Muriel und Herbert, Malcolm und Winnie, Edward, den Gewürzhändler und ein Dutzend andere vertraute Gesichter, bevor die Flut der Gratulanten über sie hereinbrach.
 „Mein liebes Mädchen.“ Onkel Percy schloss sie liebevoll in die Arme. „Ist es das, was du dir gewünscht hast?“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Der junge William schien sich absolut sicher zu sein, dass du ihn liebst, und schwor, dich immer in Ehren zu halten, aber wenn du das alles nur tust, um uns ein Dach über dem Kopf zu verschaffen …“
 Rosemary musste lachen. „Ich heirate ihn wegen der Bücher.“
 „He? Was?“ Percy sah sie mit gerunzelter Stirn an.
 „Ich mache nur Spaß, Onkel. Ich liebe William und er mich.“
 „Ausgezeichnet. Ausgezeichnet.“ Ein listiger Ausdruck trat in Percys alte Augen. „Trotzdem sind die Bücher eine feine Draufgabe. Wirklich, sehr fein.“
 Rosemary lächelte und wurde dann ernst. „Was die Myrrhecreme betrifft … Ich finde, wir sollten das Rezept zerreißen und keine mehr herstellen.“
 „Ganz richtig. Es gibt zu viele habgierige Menschen auf dieser Welt.“ Er gab ihr einen raschen Kuss. „Werde glücklich, mein Liebes.“ Dann humpelte er an Malcolms Arm davon, um den anderen Gratulanten Platz zu machen.
 „Ach, Ihr seid wie die Tochter, die ich nie hatte“, meinte Winnie und drückte Rosemary fest an sich. „Werdet glücklich.“
 „Das werden wir“, erwiderte Rosemary. Ihre Freude wuchs, als sie beobachtete, wie Arnald den Arm der älteren Frau nahm und sie zu einem Tisch führte. „Was meinst du, braut sich da etwa eine Romanze zusammen?“
 „Wenn dem so ist, dann kannst du sicher sein, dass Arnald sie gut behandeln wird. Trotz seiner Größe ist er ein freundlicher und fürsorglicher Mann.“
 Bevor Rosemary etwas erwidern konnte, wurde sie von Muriel umarmt. „Was für eine großartige Partie du machst!“, zwitscherte ihre Freundin. „Wer hätte gedacht, dass er so gut aussieht, wenn er erst einmal aufhört, so finster dreinzuschauen. Oder dass er so reich ist.“ Anerkennend blickte sie sich um. „Es ist ein Wunder.“
 „Ja wirklich, das ist es.“ Rosemary lächelte, als sie Williams Arm um ihre Taille spürte. Sie bog den Kopf zurück und sah in seine dunklen, glänzenden Augen. Der festliche Raum mit seinen Girlanden verblasste, bis es schien, als stünden sie ganz allein im Raum, einer in des anderen Armen. „Ein Weihnachtswunder.“
 „Eines, das uns an allen Tagen unseres Lebens Freude und Frieden schenken wird“, flüsterte er ihr ins Ohr.
 „Und in allen Nächten.“ Rose zwinkerte ihrem zukünftigen Ehemann verschmitzt zu.
 „Aye, besonders in den Nächten.“ Zärtlich küsste er sie. Im Kerzenlicht strahlte sein Gesicht liebevoll. „Und kommende Weihnacht schenken wir einander das kostbarste Wunder von allen.“
 „Was könnte kostbarer sein als unsere Liebe?“
 „Ein Kind.“
 „William.“ Rosemarys Herz machte einen Sprung. „Das wäre mein größter Wunsch. Aber woher weißt du das?“
 „Ein Engel sagte es mir.“
– ENDE –
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„Ich habe in dieser Sache einfach keine andere Wahl, Violet. Ich werde diesen elenden Kerl verführen müssen!“
 Lady Margaret Walsh ging in ihrem eichenholzgetäfelten Schlafgemach wütend hin und her. Dabei schüttelte sie immer wieder die duftenden, getrockneten Kräuter ab, die den Boden bedeckten und beharrlich am Saum ihres schwarzen Samtkleides hängen blieben. Das lodernde Feuer im großen Kamin vertrieb zwar einigermaßen die Winterkälte, die durch die Ritzen der Fenster drang, die von Stabwerk geteilt wurden. Doch gegen die Kälte, die Lady Margarets Herz umklammert hielt, vermochten die Flammen wenig.
 „Sir Christopher verführen?“ Die beleibte Matrone in dem geschnitzten Sessel, den man neben den Kamin gerückt hatte, starrte ihre Schutzbefohlene aus brombeerschwarzen Augen missbilligend an. „Seid Ihr närrisch geworden, Kind?“
 „Nein.“ Margarets Lippen wurden zu einem schmalen Strich. „Ich bin nur verzweifelt.“
 Und das aus gutem Grund, dachte sie grimmig. Seit sechs Jahren war sie nun verheiratet und noch immer Jungfrau. Und ihr Gatte – der Teufel hole seine Seele – zeigte nicht die geringste Neigung, diesem traurigen Zustand ein Ende zu bereiten!
 Sollte die Ehe nicht doch noch vollzogen werden, würde diese verwünschte Verbindung an Weihnachten, Schlag Mitternacht, null und nichtig werden. Und Weihnachten war in weniger als einer Woche. Margaret hatte es immer als einen grausamen Schicksalsschlag empfunden, dass sie ausgerechnet in der Jahreszeit geheiratet hatte, die doch eigentlich die fröhlichste sein sollte. Sie selbst war aber alles andere als eine fröhliche Braut gewesen. Krank vor Angst und immer noch um ihren Vater trauernd, den sie damals erst einen Monat zuvor verloren hatte, hatte sie während der Zeremonie nur geschluchzt und geschnieft.
 Fast die gesamten sechs Jahre lang, die jenem traurigen Tag gefolgt waren, hatte Margret sich gewünscht, dieser entsetzlichen Ehe ein Ende machen zu können und sie dann zu vergessen. Vor Kurzem aber musste sie gezwungenermaßen einsehen, dass eine noch so verabscheuungswürdige Ehe mit Christopher Walsh immer noch besser war, als die grauenvolle Alternative, die sich ihr bot.
 „Er ist im Bird and Crown“, fuhr sie jetzt fort, wandte sich ab und ging wieder erregt in dem Gemach auf und ab. „Alle sind sie dort, sogar Drake höchstpersönlich. Ich habe beschlossen, in dieses Wirtshaus zu gehen und meinen Gatten dazu zu bringen, seine Pflichten zu erfüllen.“
 „Lady Margaret!“ Violets Doppelkinne bebten, als sie jetzt heftig den sorgfältig frisierten Kopf schüttelte. „Ihr sprecht wie die Unschuld, die Ihr noch seid! Wäret Ihr eine richtige Frau, wüsstet Ihr, dass man einen Mann nicht zu dieser speziellen Pflicht zwingen kann, Ehemann hin oder her.“
 „Zwingen? Ha!“
 Die Hände in die Hüften gestemmt fauchte Margaret ihre Gesellschafterin an. Die moosgrünen Augen, ein Erbe ihrer Mutter, die sie nie gekannt hatte, blickten voller Verachtung.
 „Nach allem, was ich während der letzten Jahre über Kit Walsh gehört habe, bedarf es kaum der Ermunterung, damit er mit irgendeiner Frau – außer seiner eigenen natürlich – ins Bett geht. Selbst die Königin nennt ihn den größten Spitzbuben unter ihren Freibeutern, und das will etwas heißen!“
 „Ihr werdet doch wohl nicht all die Geschichten glauben, die man sich bei Hofe über ihn erzählt“, protestierte Violet. Rasch warf sie einen Blick zur Tür aus dicken Eichenbohlen und senkte unwillkürlich die Stimme. „Insbesondere, wenn sie von Eurem Cousin kommen. Auch wenn Sir Robert noch so sehr betont, dass er Sir Christopher wegen seiner Kühnheit auf den Weltmeeren bewundert, so macht er doch kein Hehl daraus, wie gerne er Euch von Eurem Ehegelöbnis entbunden sehen würde.“
 „Ja, das weiß ich.“
 Eine inzwischen nur allzu vertraute Angst ließ Margaret die Brust eng werden. Es stimmte schon, Robert Clive wollte sie gerne von ihrem Gatten befreit sehen, aber nur, um sie sofort einem anderen zur Frau zu geben.
 Sich selbst nämlich.
 Sollte ihre Ehe mit Kit Walsh annulliert werden, so hatte er bereits vorsorglich bei der Königin um ihre Hand angehalten. Zu Margarets unendlichem Bedauern waren die verwandtschaftlichen Bande zwischen ihnen nicht so eng, dass sie eine Heirat verhindert hätten.
 Er begehrte sie. Das hatte er ihr in den vergangenen Wochen deutlich genug gezeigt. Noch mehr aber begehrte er ihren Besitz.
 Margaret lief ein Schauer über den Rücken. Entschlossen schüttelte sie das unangenehme Gefühl ab. Weder ihre Hand noch ihre Ländereien würde Robert Clive erhalten, schwor sie sich wild entschlossen. Jedenfalls nicht, wenn sie in dieser Angelegenheit noch ein Wörtchen mitzureden hatte. Wegen ihrer Jugend und aus Kummer über den Tod ihres Vaters hatte sie den Gatten akzeptiert, den er für sie ausgesucht hatte. Dem Nächsten würde sie aber nicht aus Angst das Jawort geben. Jetzt, wo Elizabeth auf Englands Thron saß, konnten Frauen nicht länger gegen ihren Willen zu einer Heirat gezwungen werden wie in früheren Zeiten.
 Die Alternativen zu einer Ehe erschienen Margaret aber auch nicht gerade verlockend. Witwen und unverheiratete Erbinnen konnten unter die Vormundschaft der Krone gestellt werden, was auch häufig vorkam. Trotz des Wohlwollens, das Elizabeth ihren Untertanen entgegenbrachte, die ihr in ihrem neunundzwanzigsten Regierungsjahr ebenfalls herzlich zugetan waren, zögerte die Königin nicht, von dieser Vormundschaft Gebrauch zu machen, wenn sie es für angebracht hielt.
 Zurzeit rückte ein Krieg mit Spanien täglich drohend näher. Die Königin musste Armeen aufstellen und Schiffe ausrüsten. Wenn nun der sorgengeplagten Regentin die Kontrolle über Margarets Besitz zufiel, konnten ihre Minister die Einkünfte dieses Besitzes dem königlichen Staatsschatz zuführen. Mehr noch, um die Einkünfte zu erhöhen, würden sie zweifellos anordnen, Margarets Ländereien einzuhegen. Überall in England war das bereits geschehen, und zwar mit verheerenden Folgen für die Kleinbauern, die seit Jahrhunderten die Felder bestellt hatten und sie nun nicht mehr bestellen durften, weil sie der Krone gehörten.
 Margaret war nicht bereit zuzusehen, wie Menschen, die von ihr abhingen, einfach vertrieben wurden oder wie ihre eigenen Einkünfte in königliche Truhen flossen. Und sie würde auch nicht Robert Clive zum Gatten nehmen. Wenn sie sich seine weißen, knochigen Hände auf ihrem Körper auch nur vorstellte, überfiel sie Übelkeit.
 Nein, ihr blieb nur ein Weg. Sie musste ihre seit langer Zeit bestehende Ehe mit Kit Walsh vollziehen. Eine Nacht, ja eine Stunde in seinen Armen genügte, und sie konnten beide so weiterleben, wie sie es schon die ganzen Jahre taten: er ständig auf See und sie gemütlich und zufrieden in Devon. Dort würde sie ihren Besitz verwalten, wie sie es die ganze Zeit über schon tat.
 Aber wie sollte sie es nur anstellen, diese eine Stunde in den Armen ihres Gatten zu verbringen? Das war das Problem! Seit dem Sommer, der ihrer Hochzeit folgte, hatte sie den Mann weder gesehen noch ein einziges Wort mit ihm gesprochen.
 Unwillkürlich zitterte Margaret bei der Erinnerung an jene schreckliche Zeit. Die Hälfte der Einwohner von Plymouth, Margaret eingeschlossen, war Opfer einer schlimmen Krankheit geworden. Eines der Schiffe, die im geschäftigen Hafen der Stadt ankerten, hatte sie eingeschleppt. Obwohl das Gerücht umging, es wäre die Pest, war Sir Christopher ans Bett seiner kindlichen Braut geeilt.
 Margaret war vor ihm zurückgeschreckt. Beides, ihre Krankheit sowie der große Fremde, den sie geheiratet hatte, hatten ihr Angst eingejagt. Ihren Protest einfach ignorierend befahl der bärbeißige, breitschultrige Kapitän Violet, ihre Schutzbefohlene von oben bis unten in kalte Tücher zu wickeln. Dann zwang er sie auch noch, die scheußlichsten Tränke hinunterzuwürgen. Zwischen heftigen Brechanfällen hatte sie immer wieder gegen seine raue Behandlung protestiert und dagegen, dass er das Kommando im Krankenzimmer übernahm.
 Es war von keinerlei Nutzen gewesen, dass sie ihr flehentliches Gewimmer, er möge aus ihrem Leben verschwinden, schon bereute, kaum hatte er sie wieder verlassen. Es hatte auch nichts genützt, dass sie ihm letztes Jahr eine Botschaft überbringen ließ, in der sie ihm förmlich mitteilte, sie wäre nun bereit, ihre ehelichen Pflichten zu erfüllen, wenn er es wünschte.
 Er wünsche es nicht, hatte seine schroffe Antwort gelautet.
 Und gestern, als sie erfuhr, dass die Golden Gull zur Flotte gestoßen war, die sich vor Plymouth, keine drei Meilen von Oak Manor entfernt, versammelte, hatte sie ihn dringend aufgefordert, zu ihr zu kommen. Er aber ignorierte den Brief und ließ ihr stattdessen die Nachricht zukommen, es wäre in seinem Sinne, wenn man den Dingen ihren Lauf ließe.
 Nun, Margaret sah die Sache inzwischen anders.
 Die mit Silberperlen geschmückten Bänder, mit denen ihre Puffärmel am Kleid befestigt waren, klimperten leise, als sie jetzt die Arme vor der Brust verschränkte. Ihr Busen wölbte sich über der perlenbesetzten Korsage, die ihren Brüsten schmeichelte und ihre Taille zur modischen Wespentaille formte. Der Fuß, mit dem sie jetzt ungeduldig auf den Boden schlug, steckte in einem bestickten Schuh.
 „Verstehst du das denn nicht, Violet? Gerade der Ruf meines Gatten ermutigt mich, diesen Weg zu gehen. Hätte er einer anderen Frau sein Herz geschenkt, oder wünschte er, um einer vorteilhafteren Heirat willen diese Farce von einer Ehe zu beenden, würde ich ihm höchst bereitwillig meine Einwilligung dazu geben. Aber während der kurzen Zeit, die er nicht auf See ist, schwänzelt er um die Königin herum. Er widmet ihr so viel Aufmerksamkeit, dass das Gerücht geht, er zöge seine jungfräuliche Königin bei Weitem seiner jungfräulichen Braut vor … und sie ihn.“
 Ihre Gefährtin hatte dieses unerfreuliche Gerede auch schon gehört. Aber Violet gab sich nicht gerne mit Tratschereien ab.
 „Es stimmt schon, dass Männer keinen Gefallen am Heiraten finden“, murmelte sie. „Mein lieber Huthburt sagte immer, dass das Heiraten Schicksal sei und das Hängen ebenso.“
 Da Violets lieber Huthburt nicht durchs Hängen zu Tode gekommen war, sondern im Vollrausch vom Pferd gestürzt war und seine Witwe mittellos zurückgelassen hatte, konnte Margaret seinen Sprüchen nichts abgewinnen. Violet zitierte ihn jedoch bei jeder Gelegenheit, und Margaret liebte die Frau, die sie großgezogen hatte, so sehr, dass sie ihre Meinung über Huthburt lieber für sich behielt.
 Sie durchquerte den Raum und kniete sich neben sie. „Liebste, süßeste Violet, sag, dass du mir helfen wirst. Bitte!“
 Die ältere Frau stieß einen Seufzer aus und sah auf Margaret hinunter.
 „Was soll ich denn tun?“
 „Hilf mir heute Nacht dabei, das Landgut zu verlassen, ohne dass mein Cousin es merkt. Und sag mir, wie ich Sir Christopher am besten verführen kann, damit er mir beiliegt.“
 Violet streckte die Hand aus und strich liebevoll mit dem Finger über die Wange ihrer Schutzbefohlenen. „Hätte Euer Gatte doch nur ein einziges Mal einen Blick auf Euer Gesicht geworfen, seitdem Ihr zur Frau erblüht seid, müsste er nicht verführt werden.“
 „Als mein Gatte mich das letzte Mal sah, war mein Gesicht über und über mit ekligen Pusteln bedeckt“, erwiderte Margaret und zog eine Grimasse. „Heute würde er mich noch nicht einmal erkennen, wenn er mir auf der Straße begegnete.“
 „Nun gut“, willigte die ältere Frau zögernd ein. „Ich will Euch helfen. Am besten denkt Ihr an das, was Huthburt immer sagte.“
 Margaret unterdrückte ein Stöhnen. „Und das war?“
 „Gleich und gleich gesellt sich gern, Mädchen. Gleich und gleich gesellt sich gern.“
 Bevor Margaret dagegen protestieren konnte, mit diesem unverschämten Kommandanten eines Freibeuterschiffs, den ihr Vater für sie ausgesucht hatte, auf eine Stufe gestellt zu werden, hievte Violet ihre wohlgepolsterte Gestalt aus dem Sessel.
 „Besitzt Ihr noch dieses kleine Kästchen? Sir Christopher überreichte es Euch als Teil seiner Morgengabe. Ich meine jenes mit dem arabischen Parfümöl?“
 Margaret zögerte. Sie gestand nur ungern ein, dass sie das kleine Kästchen aus Sandelholz in ihre Kleidertruhe gesteckt hatte. Sie wusste gar nicht, warum sie dieses alberne Zeug überhaupt behalten hatte. Bestimmt nicht aus Zuneigung zu dem Mann, mit dem sie verheiratet worden war.
 „Kommt, Kind, Ihr müsst Euch nach der Decke strecken, wie Huthburt sagen würde. Um Euren Seekapitän einzufangen, benötigt Ihr dieses Parfüm und noch etliches mehr.“
 „Ich will ihn mir nicht einfangen! Ich will nur …“ Sie machte ein entschlossenes Gesicht. „Ich will nur, dass er mir beiliegt.“
 „Und wenn er Euch beigelegen hat?“, fragte Violet. „Was dann? Wie wollt Ihr erklären, was Ihr getan habt?“
 Margaret wedelte verächtlich mit der Hand. „Mit der nächsten Flut wird er für was weiß ich wie viele Jahre wieder fort sein. Mit Erklärungen werde ich mich befassen, wenn er zurückkehrt.“
 Kopfschüttelnd folgte Violet der jungen Frau zu einer massiven Kleidertruhe, die an einer Wand stand. Kurz darauf nahm sie das Sandelholzkästchen aus der Hand ihrer Schutzbefohlenen entgegen und öffnete den Deckel. Im Innern ruhte auf rotem Samt ein Flakon aus blauem, venezianischem Glas. Als Violet seinen Stöpsel entfernte, gab es einen leisen Ton wie von einem Silberglöckchen von sich, und ein schwerer, exotischer Duft entströmte dem kleinen Fläschchen.
 Moschus. Weihrauch. Ein Hauch von Jasmin. Eine höchst aufreizende Mischung. Entschlossen unterdrückte Violet jeden Zweifel an ihrer Handlung und fing an, jedes sichtbare Fleckchen Haut ihrer Schutzbefohlenen mit dem duftenden Öl einzureiben.
 „Halt!“ Margaret wedelte nach Luft schnappend mit der Hand vor ihrer Nase hin und her. „Das ist zu viel!“
 „Zu viel ist nie genug, wenn es darum geht, einen Ehemann zu verführen. Das werdet Ihr noch früh genug lernen, Kind.“
Die Nacht war schon fast vergangen, als Kit die enge, finstere Treppe zum zweiten Stock des Wirtshauses Bird and Crown hinaufstieg.
 Als die Stiege eine scharfe Kehre machte, schlug er mit der Stirn an einem niedrigen Balken an. Herzhaft fluchend duckte er sich und stieg weiter hinauf, allerdings nicht ganz so sicheren und eleganten Schrittes wie sonst. Er war müde, hundemüde, und sein Kopf war benebelt von den unzähligen Humpen Bier, die in dieser Nacht durch seine Kehle geflossen waren. Erfolglos versuchte er seine Sinne zu klären, indem er immer wieder den Kopf schüttelte.
 Großer Gott, sich auf eine Seefahrt mit Sir Francis Drake vorzubereiten war Segen und Fluch zugleich! Dieser Mann besaß das nie versagende Navigationstalent eines Delfins und die mörderischen Instinkte eines Hais. Aber in dem ganzen kleinen, gedrungenen Kerl war keine Unze Geduld vorhanden. Nach monatelangem Aufenthalt bei Hofe hatte Drake von der Königin endlich den Auftrag erhalten, einen ersten Schlag gegen die Spanier auszuführen. Er hatte seine verlässlichsten Kapitäne nach Plymouth gerufen und sich zum Aussegeln bereit gemacht. Doch jetzt hatte er im letzten Moment seine Abreise aufschieben müssen, weil man noch auf eine Ladung Kanonenkugeln wartete.
 Wie üblich hatte der Admiral seine schlechte Laune wegen der Verspätung an seinen Kapitänen ausgelassen. Glücklicherweise war Kit oft genug mit dem schlauen, alten Seebären gesegelt, um das alles nicht gar zu ernst zu nehmen. Mit der Zeit hatte Drake seine gute Laune zurückgewonnen, und stundenlang war das Bier in Strömen geflossen.
 Ehrlich gesagt wartete Kit genauso ungeduldig wie Sir Francis darauf, wieder den Wind im Gesicht und die schwankenden Planken unter den Füßen zu spüren. Wie Drake hatte auch er während der letzten Monate viel zu viel Zeit bei Hofe verbracht. Eigentlich hätten ihn die belanglosen, kleinen Intrigen und Eifersüchteleien der Höflinge im Umkreis der Königin amüsiert, wenn das Ergebnis nicht so oft todbringend gewesen wäre. Wenn sie auch nicht so rachsüchtig wie ihr Vater und ihre ältere Schwester war, so hatte doch auch Elizabeth genug Männern, und Frauen zum Richtblock geschickt. Und dann hatten sie den Hieb der Axt zu spüren bekommen, wie zum Beispiel diese törichte, höchst gefährliche Königin der Schotten namens Mary.
 Nein, dachte Kit und drückte die Klinke seiner Kammertür herunter. Die Intrigen bei Hofe würde er nicht vermissen noch würde er …
 Er hatte erst einen Schritt in den dunklen Raum getan, da stieg ihm ein fremder, exotischer Duft in die Nase. Jäh blieb er stehen und legte die Hand an den Griff seines Rapiers. Mit verengten Augen ließ er den Blick durch das Gemach mit der niedrigen Decke schweifen, das nur schwach von der Glut im Kamin erhellt wurde.
 Er folgte dem Duft bis zu dem schweren, geschnitzten Bett … und der Frau, die darin lag. Die Bettdecke bis zur Brust hinaufgezogen starrte sie ihn mit Augen, so rund wie Kanonenkugeln, an. Im dämmrigen Licht der Kammer war ihr Gesicht nur ein helles Oval. Wie ein schwarzer, seidener Umhang fiel ihr das Haar über die Schultern.
 Über sehr verführerische, sehr nackte Schultern.
 Da er vor Kurzem noch bei Hofe gewesen war, wo Gräfinnen wie Dienerinnen sich gleichermaßen dem freien Liebespiel hingaben, hatte Kit für die Tatsache, dass er eine fremde Frau in seinem Bett vorfand, nur ein zynisches Lächeln übrig. Jeder, dem die Königin mehr als einmal zulächelte, musste sich darauf gefasst machen, nächtliche Frauenbesuche zu erhalten. Es waren Frauen, die für sich oder für ihre Familien ehrgeizige Ziele hatten. Manchmal gefiel es Kit, ihre Angebote anzunehmen. Meistens tat er es aber nicht.
 Dieses Mal …
 Er betrachtete die Frau. Aus dem Halbdunkel des Bettes heraus erwiderte sie seinen Blick und leckte sich dabei nervös die Lippen. Der Anblick der kleinen, rosa Zunge erregte Kit. Beim Himmel, sie war ein appetitliches Ding. Was immer sie auch für ein Spiel spielen mochte, er beschloss, es mitzumachen.
 Rasch ließ er noch einmal den Blick durch den Raum schweifen. Die kleine Reisekiste, mit der er an Land gegangen war, stand immer noch an der gegenüberliegenden Wand. Und ein Messinghaken sicherte noch immer ihr Schloss. In den dunklen Ecken verbargen sich keine heimlichen Gestalten noch zeigten die schweren Vorhänge vor den Fenstern irgendwelche verdächtigen Ausbeulungen.
 Mit einem Fußtritt schloss er die Tür und schob den Riegel vor.
 Bei dem Knall zuckte seine Besucherin zusammen und presste die Decke fester an ihre Brust. Bedächtig zog Kit den an seinem Gürtel befestigten Dolch aus der Scheide. Den Anblick der tödlich scharfen Klinge quittierte die Frau mit geweiteten Augen.
 „Ich will Euch nichts Böses“, keuchte sie. „Das schwöre ich!“
 Ihre Sprache verriet sofort, dass sie nicht zur Gruppe der Dienstmädchen oder Straßenhuren gehörte. Sie besaß aber auch nicht die affektierte Sprechweise der Damen, mit denen Kit bei Hofe verkehrte. Wahrscheinlich ist sie die Frau eines reichen Kaufmanns, dachte er spöttisch. Plymouth war voll von solchen Frauen und den Geschichten darüber, wie sie sich amüsierten, indem sie ihre Ehemänner wie auch die Kapitäne betrogen, die bei ihnen angestellt waren. Drake selbst hatte sich solch eine ehrenwerte Gattin als Geliebte gehalten, bevor er ein zweites Mal heiratete.
 „Was wollt Ihr dann von mir?“, fragte Kit gedehnt.
 „Nur …“ Wieder leckte sie sich die Lippen. „Nur das Vergnügen, im Bett Eure Gesellschaft zu genießen.“
 „Und woher wollt Ihr wissen, dass ich Euch Vergnügen bereiten werde?“ Lässig spielte er mit dem Dolch und ließ ihn dabei durch die Luft wirbeln. Immer wieder fing er ihn an dem juwelenbesetzten Griff auf. „Vielleicht gehöre ich zu jenen, die sich am Schmerz erfreuen?“
 Erschrocken wich die Frau bis zum massiven Kopfteil des Himmelbetts zurück. „Gehört Ihr zu denen?“, flüsterte sie.
 „Verlasst Ihr mein Bett, wenn ich es bejahe?“
 Ein Schauder lief über die glatte Haut ihrer Schultern.
 „Nein.“
 Großer Gott, diese Frau war völlig verzweifelt! Kit trat einen Schritt näher und studierte ihr Gesicht. Er sah die Angst in den großen, dunklen Augen. Aber er sah auch eine wilde Entschlossenheit. Gegen seinen Willen verspürte er Mitleid mit dieser Frau, die, warum auch immer, gezwungen war, sich ihm hinzugeben.
 Er wusste, was Verzweiflung war. Während seiner Kindheit hatte er sie oft genug verspürt. Als Freisasse war sein Vater einer von König Henrys Bogenschützen gewesen und in Flandern kämpfend für ihn gestorben. Bevor Kit noch seinen sechsten Sommer erlebt hatte, musste er seine Mutter, seinen Bruder und seine beiden Schwestern begraben. Allein und halb verhungert hatte er sich auf das nächste Schiff geschlichen, das an den Docks festmachte.
 Er fand bald heraus, dass das Leben eines Schiffsjungen nichts für Schwächlinge war. Um das Segeln und den Umgang mit den Schleusen der Themse zu lernen, ertrug er bereitwillig Hiebe und Schläge. Tatsächlich verließ er das höllische Schiff als Kapitän von Sir Francis Drake. Seitdem war Kit oft mit diesem kühnen Seemann gesegelt, hatte die Küste der spanischen Kolonien überfallen und ausgeplündert.
 Und er hatte sich als ebenso kühn wie der große Kapitän erwiesen und sich so sein eigenes Schiff wie auch das Recht erworben, ein „Sir“ vor seinem Namen zu führen. Zudem hatte er die Gunst der Königin gewonnen, was ihm wiederum seltsame Frauen in sein Bett brachte, wie man sah.
 Seltsame, verzweifelte Frauen.
 „Ihr könnt beruhigt sein“, brummte er. „Ich genieße meine Freuden, wie sie mir geboten werden.“
 Gelassen postierte er seinen Dolch in Reichweite und schnallte das Rapier ab. Dann löste er seine gestärkte Halskrause. Die golddurchwirkten Schnüre ließen sich leicht aufknüpfen.
 Margaret beobachtete, wie er die Halskrause abnahm. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder bestürzt sein sollte, dass er so schnell nachgegeben hatte. Sollte sie es tun? Großer Gott, sollte sie es wirklich tun?
 Im Wirrwarr ihrer Gefühle meldete sich auch leise eine nagende Enttäuschung. Wollte dieser Mann ihr denn gar keine weiteren Fragen stellen? Stieg ihr Gatte mit so vielen Frauen ins Bett, dass er noch nicht einmal ihre Namen wissen wollte? Sie jedenfalls hatte einen parat, sollte er sie fragen.
 Aber er tat es nicht, dieser Schurke! Er warf einfach nur seine Halskrause beiseite und schnürte sein reich besticktes, schwarzes Samtwams auf. Während er es sich über den Kopf zog, kämpfte Margaret mit ihrer wachsenden Empörung. Sie hatte nicht erwartet, dass er sie erkennen würde. Noch, wenn man seinen Ruf bedachte, dass er sie fortschickte. Trotzdem verletzte es ihren Stolz, dass er einer Fremden beiliegen wollte, wo doch seine Gattin keine drei Meilen entfernt wohnte.
 Aber als er sich ihr wieder zuwandte, vergaß sie ihren beleidigten Stolz und ihre Entrüstung und beinahe sogar ihre Entschlossenheit.
 Bei allen Heiligen im Himmel, besaß sein Wams wirklich keine Polster? Keine Wattierungen aus Rosshaar, keine Fischbeinstangen, um die Figur zu modellieren? Hatte ihr Gatte tatsächlich so breite Schultern und eine so muskulöse Brust?
 Und er war so groß! Viel größer als in ihrer Erinnerung. Und dabei war er in ihren Mädchenerinnerungen schon ein wahrer Riese gewesen. In dem weißen Batisthemd und den venezianischen Kniehosen, welche in den letzten Jahren in Mode gekommen waren, erschien er ihr von einer noch bedrohlicheren Größe.
 An den goldenen Ring in seinem linken Ohr konnte sie sich erinnern und auch an das wie aus Sonnenstrahlen gesponnene Gold seines Haars. Doch das verwegene Grinsen, das er ihr jetzt schenkte, war Margaret neu.
 „Lass uns hoffen, das der Spaß das Warten wert war, Mädchen.“
 Er griff nach den Bändern seiner venezianischen Kniehose. Obwohl Margaret sich Mut zusprach und sich eindringlich ermahnte, nicht zu vergessen, warum sie diesen Mann verführen musste, flatterte ihr voll Panik das Herz in der Brust wie eine eingesperrte Taube.
 „Ich … ich möchte zuerst gerne einen Schluck Wein trinken.“
 Erstaunt hob er eine goldene Augenbraue. „Ach ja?“
 „Bitte.“ Sie schämte sich, dass ihre Stimme bebte, doch nicht genug, um die mit Federn gefüllte Bettdecke loszulassen, die sie fest umklammert hatte. „Ich gab dem Wirt noch ein paar Münzen zusätzlich, damit er eine seiner besten Flaschen herausrückt. Er schwor, es sei ein selten guter Madeira. Drake selbst habe ihn den Spaniern gestohlen.“
 Ein leises Lachen klang zu ihr herüber. „Das bezweifle ich nicht. Sir Francis hat den Spaniern mehr als nur Wein unter der Nase weggestohlen.“
 „So wie Ihr auch“, murmelte Margaret.
 Sein Lächeln wurde noch breiter. „Aye, das habe ich.“
 Sie konnte es kaum glauben. Nackt und zitternd wechselte sie jetzt mit ihrem Gatten mehr Worte als in all den Jahren, die sie nun schon miteinander verheiratet waren.
 Vielleicht würde sie trotz allem ihr Vorhaben gut hinter sich bringen. Ihre Aufregung ließ merklich nach … bis ihr Gatte sich wieder dem Bett zuwandte. Mit plötzlichem Erschrecken sah Margaret den Zinnkelch in seiner Hand. Er brachte nur einen.
 „Wollt Ihr nicht auch etwas trinken?“, drängte sie ihn.
 Etwas flammte in seinen Augen auf und war genauso schnell wieder verschwunden, wie es aufgetaucht war.
 „Aye, meine Kleine, das will ich.“ Die Beiläufigkeit, mit der er ihr antwortete, konnte den harten Unterton in seiner Stimme nicht verbergen. „Nachdem Ihr davon gekostet habt.“
 Er war kein Narr, dieser Mann, den sie ihren Gatten nannte. Er konnte es gar nicht sein, erkannte Margaret, da er sich doch Reichtümer und die Gunst der Königin erworben hatte.
 Aber sie war auch keine Närrin.
 Während sie seinem Blick standhielt, griff sie nach dem Kelch. Wie ein Falke beobachtete er sie, als sie ihn an die Lippen führte und einen tiefen Schluck nahm. Zu ihrer Erleichterung hinterließ das Pulver, das sie zuvor in den dunklen Wein gerührt hatte, keinen bitteren Nachgeschmack auf der Zunge.
 Es würde ihr nur helfen, sich zu entspannen, hatte Violet versprochen, und die Schmerzen dämpfen, die mit dem Verlust ihrer Jungfernschaft verbunden waren. Das Pulver würde auch ihren Gatten entspannen, jedoch nicht so sehr, dass er seine Pflicht nicht würde erfüllen können, hatte die erfahrene Matrone gemeint und verschmitzt die Lippen verzogen.
 Mit Sicherheit würde er aber, nachdem er seine Befriedigung gefunden hätte, in angenehme Bewusstlosigkeit sinken. So hatte Violet es vorausgesagt. Denn bei Huthburt wäre es immer so gewesen. Margaret musste also nur warten, bis ihr Gatte seinen Spaß mit ihr gehabt hatte und eingeschlafen war. Dann konnte sie sich davonschleichen.
 Als sie ihren kühnen Plan fasste, war er ihr viel einfacher erschienen als jetzt, da er in die Tat umgesetzt werden musste. Immer noch hielt sie die Decke mit einer Hand umklammert, während sie gleichzeitig mit der anderen ihrem Gatten den Kelch entgegenhielt.
 „Der Wirt hat die Wahrheit gesagt. Das ist ein selten guter Madeira. Wollt Ihr nicht davon probieren?“
 „Wenn er Euch so gut schmeckt, probiere ich ihn gerne.“
 Ihr Gemahl ließ sich am Rand der weichen Matratze nieder und nahm einen langen Schluck. Als sein Blick von ihrem Gesicht zu ihren Schultern und dann zu ihrem Dekolleté schweifte, kämpfte Margaret gegen das Verlangen an, vor ihm zurückzuweichen. Aber eingedenk Violets guten Ratschlägen ließ sie die Bettdecke ein wenig von ihren Schultern gleiten. Sie spürte die kühle Luft auf ihrer Haut, und ihr keckes Verhalten ließ sie erröten.
 Entschlossen rief sie sich in Erinnerung, dass sie schließlich mit diesem Mann verheiratet war. Er war ihr Ehemann.
 „Nimm noch einen Schluck, meine Schöne.“ Seine Stimme klang mit einem Mal leiser, rauchiger und hatte eine äußerst beunruhigende Wirkung auf Margaret. „Ich werde den Wein dann von Euren Lippen trinken.“
 Gehorsam nahm Margaret noch einen Schluck aus dem Kelch, den er ihr an die Lippen hielt. Dann bot sie ihm mit geschlossenen Augen das Gesicht dar. Und er senkte seinen Mund auf den ihren.
 Natürlich hatte er sie auch schon früher geküsst. Bei der Zeremonie, die ihre Verlobung besiegelt hatte, zum Beispiel, und wenige Monate später noch einmal bei ihrer Hochzeit. Doch die flüchtige Berührung, mit der seine Lippen damals ihre Wange gestreift hatten, hatte Margaret nicht annähernd auf die Wirkung vorbereitet, die sein Mund jetzt auf dem ihren hervorrief.
 Damals hatte er sich mit Rücksicht auf ihr zartes Alter zurückgehalten. Und sie, das schüchterne, unwissende Mädchen, war eine höchst widerspenstige Braut gewesen. Jetzt aber war sie eine erwachsene Frau. Eine Frau, die viel zu lange ihr natürliches körperliches Verlangen unterdrückt hatte.
 Als ihr Mann sie küsste und seine großen, rauen Hände ihre Schultern umfassten, spürte sie, wie dieses Verlangen jäh in ihr erwachte. Überwältigt von seiner Macht verstand sie zum ersten Mal, warum Violet noch immer ihrem lieben Huthburt nachseufzte und warum die jungen Mägde sich so oft des Nachts zu den Ställen schlichen.
 Bei allen Heiligen! Diese Hitze, dieses plötzlich auflodernde Feuer in ihr – und alles nur wegen eines Kusses! Unwillkürlich legte Margaret den Kopf noch weiter in den Nacken.
 Als Kits Zunge in ihren Mund eindrang, rang Margaret nach Atem und wollte zuerst zurückweichen. Aber sein Griff um ihre Schultern hielt sie fest. Und während er sie festhielt, genoss er langsam und bedächtig die letzten Tropfen des Weins auf ihren Lippen.
 Kit hatte sich fest vorgenommen, dass es nur ein Kuss sein sollte. Nur einen kleinen Kuss würde er sich erlauben. Und diese Frau küsste wirklich wie ein unerfahrenes Mädchen, zögernd und mit gespitzten Lippen. Aber ihr Mund schien sich auf seinem einzubrennen, und ihre Zunge … oh Gott, ihre Zunge verwirrte seine bereits nicht mehr nüchternen Sinne noch mehr.
 Er riss Margaret an sich. Nur noch einen Kuss.
 Im nächsten Augenblick hatte er seine Meinung geändert. Und er hätte nicht sagen können, was seinen Sinneswandel bewirkte. Vielleicht war es die Art, wie sie die Arme hob und ihm um den Nacken legte. Oder wie sie die üppigen Brüste an ihn schmiegte. Oder ihr leises, unterdrücktes Stöhnen, das Verlangen in ihm auflodern ließ. Zweifellos spielte auch das viele Bier, das er getrunken hatte, dabei eine Rolle.
 Was auch immer der Grund war, er gab ihm mit demselben aus dem Bauch kommenden Instinkt nach, mit dem er eine Übermacht schwer bewaffneter, mit Schätzen beladener Schiffe angriff.
 Er würde sie besitzen.
 Was für ein Spiel diese Frau auch immer spielen mochte, er würde sie besitzen.
 Seine Hand glitt von ihrer Schulter, schob die Bettdecke beiseite und umfasste ihre weiche Brust. Mit Daumen und Zeigefinger massierte er die Knospe, bis sie unter seiner Berührung fest und hart wurde.
 Kit löste sich aus Margarets Umarmung und stand auf, um sich seiner restlichen Kleidung zu entledigen. Margaret sank in die Kissen zurück. Sie griff nach der Decke, um ihre Nacktheit zu verbergen, während er die seine entblößte.
 Er kniff die Augen zusammen. Einen unangenehmen Moment lang erinnerte ihn Margarets Nervosität an das dünne, kränkliche Kind, das er geheiratet hatte. Und wenn sie ihre Hemmungen nicht überwunden und ihn offen angeblickt hätte, wäre für Kit an diesem Punkt das Spiel zu Ende gewesen.
 „Wollt Ihr nicht noch einen Schluck Wein, Sir? Dieses Mal …“ Mit ruhiger Entschlossenheit erwiderte sie seinen Blick. „Dieses Mal möchte ich ihn von Euren Lippen trinken.“
 Kits Zweifel schwanden. Das war kein verängstigtes Kind. Das war eine Frau, die wusste, was sie von einem Mann wollte. In erwartungsvoller Erregung schenkte er den Kelch bis zum Rand voll Wein.




2. KAPITEL
Eine Faust, die an seine Tür hämmerte, riss Kit augenblicklich aus dem Schlaf. Er fühlte sich miserabel. Als er den Kopf vom zerdrückten Kissen hob, ließ ihn der Schmerz, der in seinen Schläfen tobte, zusammenzucken.
 „Aye?“
 „Ihr wolltet Euer heißes Wasser doch schon vor dem ersten Hahnenschrei, Sir. Habt Ihr jedenfalls gesagt. Wollt Ihr es jetzt?“
 „Bring es herein.“
 Das Klappern des Eisenriegels an der Tür verstärkte noch das Dröhnen in Kits Kopf. Zähneknirschend kämpfte er sich hoch. Er musste gar nicht erst einen Blick auf das gut gepolsterte Bett im Bird and Crown werfen, um zu wissen, dass seine Gespielin der Nacht bereits verschwunden war. Immer noch hing ihr zarter und höchst verführerischer Duft in den Leintüchern. An ihr Gesicht konnte sich sein umnebelter Sinn kaum noch erinnern, aber ihr Parfüm wirkte auf all seine Sinne wie das Lied einer Sirene.
 Als er versuchte aufzustehen, begann der ganze Raum sich zu drehen. Mit zusammengebissenen Zähen sank er aufs Bett zurück. In seinem Hinterkopf schienen Dolche zu stecken. Er hatte über die Jahre hinweg genug Wein und Bier getrunken, um zu wissen, dass die kleine Hexe ihm etwas in den Wein getan haben musste. Warum es bei ihr keine Wirkung gezeigt hatte, war ihm unverständlich. Vielleicht hatte das viele Bier, dass er zuvor mit Drake und den anderen in sich hineingeschüttet hatte, die Wirkung verstärkt.
 „Soll ich nach dem Feuer sehen, Sir?“
 Zutiefst verärgert darüber, dass er eine so leichte Beute abgegeben hatte, nickte er zu der breithüftigen Dienstmagd hinüber. Kurz darauf verjagten die auflodernden Flammen die Schatten aus den Zimmerecken. Aufs Schlimmste gefasst ließ er den Blick durch den Raum schweifen.
 Er sah, dass seine Reisetruhe immer noch neben dem Fenster stand. Das Messingschloss war fest verschlossen. Die Kleider und der golddurchwirkte Spitzenkragen lagen noch dort, wo er sie am Abend zuvor beim Ausziehen hatte fallen lassen. Zu seiner Überraschung war auch seine Geldbörse immer noch an seinem Gürtel, genau wie sein mit Saphiren besetztes Rapier. Der Königin eigener Waffenschmied hatte es für ihn angefertigt.
 Er war gerade zu dem Schluss gekommen, dass die geheimnisvolle, schwarzhaarige Frau ihre Jungfernschaft nicht gegen Diebesgut eingetauscht hatte, als er bemerkte, dass sein juwelenbesetzter Dolch sich nicht länger auf dem Regal befand, wo er ihn abgelegt hatte.
 Kit verzog die Lippen. Hätte sie ihn darum gebeten, er hätte ihr ein wertvolleres Geschenk gemacht. Auch wenn seine Erinnerung an ihre Liebesnacht sehr verschwommen war, seine große Verblüffung, als er bemerkte, dass sie noch Jungfrau war, hatte er nicht vergessen. Doch da konnte er schon nicht mehr zurück, selbst wenn er es gewollt hätte. Gegen seinen Willen erwachte erneut Verlangen in ihm. Er musste zugeben, dass sie ihn mit mehr als nur mit Wein berauscht hatte.
 Hätte er nicht mit der morgendlichen Flut segeln müssen, er wäre auf die Suche nach dem Mädchen gegangen. Plymouth konnte sich einer großen Anzahl Bürger innerhalb seiner Mauern und auf den umliegenden Höfen und Besitztümern rühmen. Aber Kit konnte es sich leisten, genug Geld unter den Leuten zu verteilen, um den Aufenthalt dieser Frau herauszufinden.
 Mit einem kleinen Lächeln beschloss er, nach seiner Rückkehr mit der Suche zu beginnen, um dann erneut ihre verflucht verführerischen Reize genießen zu können. Dann würde er dafür sorgen, dass sie ihm nicht wieder einen Betäubungstrank einschenkte. Noch würde sie sich in der Nacht so einfach davonschleichen, bevor er mit ihr fertig war. Er würde sich Zeit lassen und sein Vergnügen mit ihr genießen und erneut ihr erstauntes, atemloses Stöhnen hören.
 Als müsste er seine heiße Begierde rechtfertigen, redete er sich ein, dass er schließlich auf jeden Fall nach Plymouth zurückkehren musste. Er musste sichergehen, dass seine Gattin erfuhr, was nach der Auflösung ihrer Ehe auf sie zukam. Schon längst hätte er sich um diese Angelegenheit gekümmert, hätte Drake ihn nicht von dem Augenblick an, als die Golden Gull im Hafen von Sutton Anker warf, mit allen möglichen Aufträgen von einem zum anderen gejagt.
 Jetzt gab es für ihn noch einen weiteren guten Grund, nach Plymouth zurückzukehren. Der Gedanke weckte ein angenehmes Kribbeln in seinem Bauch, und Kit stand auf und raffte seine Kleider zusammen.
 Anerkennend betrachtete die Dienstmagd seine Nacktheit. Ein freches Lächeln funkelte in ihren Augen. „Soll ich auch Euer Feuer schüren, Sir?“
 Grinsend holte Kit eine Münze aus seiner Börse und warf sie ihr zu.
 „Dieses Mal nicht, Mädchen. Mein Schiff steht bereits unter Segeln.“
Es dämmerte schwach am östlichen Himmel, als Kit das Bird and Crown verließ. Nachdem er einem glasig dreinschauenden Seemann den Auftrag gegeben hatte, seine Reisetruhe zur Gull zu schaffen, sog er tief die kalte, salzige Seeluft in die Lungen ein und schritt über das Kopfsteinpflaster zum letzten Treffen. Drake hatte es noch anberaumt, bevor sie sich in der vergangenen Nacht trennten. Eine wachsende Spannung vertrieb das Hämmern in Kits Kopf. Er hatte mit Drake zusammen schon viele Seereisen unternommen. Diese hier schien aber die kühnste zu sein … und die gefährlichste.
 Kurze Zeit darauf stieg er die Treppe zur reich verzierten Säulenhalle empor, welche die ganze Breite von Drakes elegantem Stadtpalais einnahm.
 Ein stetiger Strom von Lakaien trug Schrankkoffer mit dem persönlichen Geschirr und den Kleidern des Kapitäns zu den Karren, die draußen warteten. Wie Kit hatte auch Sir Francis für viele kommende Wochen seine letzte Nacht an Land verbracht. Anders als Kit bestand er darauf, an Bord sein Leben auf die gleiche Art zu führen wie in seinem Haus.
 Sein Koch, sein Trompeter und seine persönlichen Leibdiener befanden sich zweifellos bereits an Bord des 450-Tonnen-Schiffes namens Revenge, um die Unterkünfte des Admirals auf dessen bevorstehenden Einzug vorzubereiten. Bald würde Drake selbst an Bord gehen, und wieder einmal würden die Galeonen der Flotte von Plymouth lossegeln, um ein wenig den Bart Philipps von Spanien zu versengen.
 Ein Blick auf das bedrückte Gesicht des Kapitäns ließ Kits freudige Erwartung in sich zusammenfallen. Dass Drakes Gesicht dazu noch von Wut gerötet war, bestätigte nur Kits plötzliche düstere Vorahnung. Er war oft genug mit Sir Francis gesegelt, um die Zeichen lesen zu können. Nur ein Mensch besaß die Macht, bei ihm diesen Ausdruck frustrierten Zorns und Hilflosigkeit hervorzurufen.
 „Sprecht es nicht aus!“, rief Kit. „Ihre Majestät hat doch nicht schon wieder Ihre Meinung geändert.“
 „Aye, das hat sie“, erwiderte einer seiner Mitkapitäne. „Es ist noch keine halbe Stunde her, da brachte ein Läufer eine neue Order. Sie trägt das Siegel der Königin. Und sie befiehlt uns, nicht gegen Spanien loszuschlagen.“
 „Verdammt noch mal!“, explodierte Kit. „Ich glaubte, wir hätten Ihre Majestät davon überzeugt, dass ein Angriff unsere einzige Verteidigung gegen diese Flotte ist, die Philipp im Begriff ist aufzustellen. Wir müssen diese Schiffe treffen, solange sie vor Anker liegen, und nicht erst warten, bis sie lossegeln!“
 Drake fuhr herum und sah Kit an. „Und haben wir beide nicht all die Monate bei Hofe genau das gesagt und genau darum gebeten?“, donnerte er. „Der Teufel soll mich holen. Jetzt haben diese spitzfindigen Besserwisser mit ihren ständigen Bedenken schon wieder über die Königin gesiegt!“
 Als hätte er bemerkt, wie nahe er dem Landesverrat war, atmete der stämmige Admiral tief durch und dämpfte seine Stimme ein wenig.
 „Die Königin lässt mitteilen, dass sie einen offenen Krieg mit Spanien vermeiden möchte … so es denn möglich ist.“
 Es war nicht möglich. Jeder im Raum wusste es. An dem Tag, an dem die katholische Königin von Schottland in Fotheringhay aufs Schafott stieg, war der Krieg unumgänglich geworden. Seitdem hatte Spanien, unterstützt vom katholischen Frankreich und dem unermesslichen Reichtum des Papsttums, begonnen, seine Armada zu bauen. Es war entschlossen, die ketzerische Elizabeth von ihrem Thron zu stoßen und in England wieder den wahren Glauben einzuführen.
 „Ihre Majestät versucht, mehr Zeit für England zu gewinnen“, meinte Drake, immer noch schwer atmend. „Ich werde den Lord High Admiral in der Dover Strait aufsuchen. Ihr, Frobisher …“ Er deutete mit dem Kopf auf den ernst dreinschauenden Kapitän, der für seine Kaperfahrten an den Küsten des spanischen Königreichs berühmt war. „Ihr werdet in der Nordsee patrouillieren. Ihr, Walsh, werdet zusätzliche Vorräte aufnehmen und im Atlantik auf Position gehen.“
 Kit spuckte einen äußerst deftigen Fluch aus, den nur jemand, der es wagte, bei stürmischer See am Bug eines Schiffes zu stehen, zu würdigen wusste.
 „Jetzt unsere Flotte aufzuteilen macht noch weniger Sinn, als auf unseren Hintern zu sitzen und auf den spanischen Angriff zu warten!“
 „Glaubt Ihr, ich weiß das nicht?“, feuerte Drake zurück und starrte dabei seinen Untergebenen so wütend an, als wäre der geänderte Befehl sein Fehler und nicht der der Monarchin, die für ihre Wankelmütigkeit bekannt war.
 „Schickt Martin über den Atlantik“, schlug Kit vor. „Oder den jungen Tom Nevers. Ihre Schiffe sind neu und schnell.“
 „Aber nicht so schnell wie die Gull, und das weiß Ihre Majestät.“ Drake stieß heftig die Luft aus und zwang sich zur Ruhe. „Es gefällt mir ganz und gar nicht, Euch aus meinem Geschwader fortzuschicken. Aber wenn die Spanier wider Erwarten allem trotzen und lossegeln sollten, um Irland oder Schottland anzugreifen …“
 „Das werden sie nicht“, warf Kit ein. „Alle Informationen deuten darauf hin, dass sie den Kanal heraufkommen, um im Flachland auf Alvas Armee zu treffen. Dann werden sie Englands Ostküste angreifen!“
 „Das glaube ich auch. Aber unsere Spione könnten sich täuschen. Sollte die spanische Flotte tatsächlich Kurs auf Irland nehmen, vertraue ich darauf, dass Ihr mir auf schnellstem Weg Nachricht davon gebt.“ Drake zwang sich zu einem Lächeln. „Und das tut auch die Königin. Ihr habt sie beeindruckt, mein Junge … und das nicht nur mit Eurem hübschen Gesicht“, versuchte er zu scherzen. „Sie übertrug ausdrücklich Euch diese Aufgabe.“
 Röte überflog das „hübsche Gesicht“. Wegen Elizabeths Schwäche für den, wie sie es nannte, hübschesten Vagabunden der Meere, hatte Kit von Drake und den anderen Kapitänen schon so einige Sticheleien ertragen müssen.
 Zuerst hatte die Aufmerksamkeit der Königin Kit geschmeichelt. Wie auch nicht? Von einer Monarchin auserwählt zu werden, die in ihrem vierundfünfzigsten Jahr immer noch schlank und erstaunlich charismatisch war, konnte wohl jedem Mann zu Kopf steigen. Mein Gott, sie ließ den jungen Essex, dreißig Jahre jünger als sie, hinter sich herhecheln wie ein liebeskrankes Hündchen! Robert Dudley, zwanzig Jahre lang ihr viel geliebter Favorit, verlor fast seinen Kopf, als er vor ein paar Jahren heimlich die Countess of Hereford heiratete. Und trotzdem klammerte er sich an jeden Krümel Gunst, den seine Königin ihm gewährte. Selbst Drake, der durch die ganze Welt gesegelt war und unermessliche Reichtümer angehäuft hatte, beugte sich den Launen und dem Willen der Königin.
 So groß war die Macht der Frau, die England regierte.
 Kit hat diese Macht zum ersten Mal gespürt, als er ihr, reichlich ausgestattet mit Schätzen und Geschenken, die von einem gefährlichen Überfall auf die spanische Flotte stammten, vorgestellt worden war. Während der letzten Monate hatte er sie sogar noch stärker zu spüren bekommen, als Elizabeth ihn durch Privataudienzen und, wie einige hinter vorgehaltener Hand munkelten, auch durch persönliche Zuneigung ausgezeichnet hatte.
 Kit hatte sich um das Getuschel nicht gekümmert und sich seine eigene Meinung gebildet. Doch in seinem Innersten konnte er es nicht erwarten, den Hof zu verlassen. Die engstirnigen Eifersüchteleien und Intrigen im Umkreis der Königin wirkten auf ihn wie der Gestank von fauligem Wasser. Er war kein Höfling noch wurde er vom Ehrgeiz nach Titeln oder politischen Positionen gequält. Alles, was er sich wünschte, war ein solides Deck unter seinen Füßen.
 Er konnte sich nicht vorstellen, für den Rest seiner Tage wie ein Hündchen an Elizabeths Röcken zu hängen. Und genauso wenig wollte er bei dem schüchternen, kränklichen, kleinen Frauchen bleiben, das er vor vielen Jahren geheiratet hatte. Bald genug würde er von seiner widerborstigen Frau getrennt sein. Doch wie er jetzt entdecken musste, hatte die Königin ein viel engeres Netz um ihn gewoben.
 Keines von Kits Gegenargumenten konnte Drake zum Einlenken bewegen. Walsh müsste den Befehl der Königin befolgen und damit Schluss.
Knapp eine Stunde später stand Kit auf dem Achterdeck der Gull und wünschte alle Frauen zum Teufel, während er zusah, wie das Geschwader den Hafen von Sutton verließ. Eine nach der anderen steuerten die farbenprächtigen Galeonen ins tiefe Wasser. Die Revenge als Erste, dann die Triumph, gefolgt von der riesigen 800-Tonnen-Galeone Mary Rose, benannt nach einem anderen Schiff gleichen Namens, das einige Jahre zuvor gesunken war.
 Bunte Wimpel flatterten in der leichten Brise und streiften beinahe die Wellen. Fanfaren erschallten, und Kommandorufe dröhnten übers Wasser. Mit scharfem Knall wölbten sich die schlaffen Segel, als der Wind in sie fuhr. Die Zuschauer am Ufer und auf dem Hochplateau über dem Hafen, bekannt als Hoe, brachen in Jubel aus und riefen den Schiffen gute Wünsche für ihre Fahrt nach. Kurz darauf donnerten die Geschütze an der Küste ein letztes Lebewohl.
 Den Klang der Kanonen noch im Ohr wandte Kit der tapferen Parade den Rücken zu und gab Befehl, die von der Königin bewilligten zusätzlichen Vorräte an Bord zu nehmen. Sein stellvertretender Kommandant war bald Herr der Lage. Der drahtige Grieche hatte dreißig seiner achtunddreißig Jahre auf See verbracht und kannte die Gull so gut wie sein Herr.
 Kit strich sich mit der Hand durch die Haare, überließ Xanthos die Arbeit und überlegte, wie er am besten die ihm verbleibenden Stunden in Plymouth verbringen sollte. Sofort tauchte das Bild der schwarzhaarigen Hexe, die er letzte Nacht in seinem Bett vorgefunden hatte, vor seinem inneren Auge auf. Heiß und wild erwachte in seiner Brust das Verlangen, sie wiederzufinden. Er war schon auf dem Weg zur Laufplanke, als die Pflicht ihn zurückrief.
 Zum Teufel!
 Keine drei Meilen von hier hatte er eine Frau … und eine Ehe, die beendet werden musste.
 Wie immer, wenn er an die schwächliche, kleine Erbin dachte, verzog er das Gesicht zu einer Grimasse. Er hatte ihren kränkelnden Vater durch Drake kennengelernt, der die Ehe arrangierte. Der kühne, muskulöse, junge Kapitän erklärte sich bereit, dem Mädchen, das bald Waise sein würde, seinen Namen und seinen Schutz zu geben. Im Gegenzug finanzierte Kits Schwiegervater den Bau der Gull.
 Doch im Hinblick auf den großen Altersunterschied und das unterschiedliche Temperament von Braut und Bräutigam wurde in den Vertrag die Klausel aufgenommen, dass er null und nichtig wurde, wenn einer der Partner sich sieben Jahre lang weigerte, die Ehe zu vollziehen.
 Noch bevor der erste Balken gesägt wurde, starb Sir Danvers. Und die Ehe hatte sich von Anfang an als ein einziges Desaster erwiesen. Kits schüchterne, kleine Braut hatte solche Angst vor ihrem hünenhaften Gatten, dass sie bei der Hochzeitsfeier ihr Abendessen in den Schoß ihres Ehemanns erbrach. Und die wenigen Male danach, die sie gezwungen war, die Gegenwart ihres Gatten zu ertragen, zitterte sie wie Mandelcreme. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie schrecklich krank und mit Pusteln bedeckt gewesen. Kläglich hatte sie ihn angefleht, ihr sofort und für immer aus den Augen zu gehen! Kit ignorierte ihr Flehen und blieb bei ihr, bis das Fieber fiel. Doch in den folgenden Jahren hatte er ihr ihren sehnlichsten Wunsch nur allzu bereitwillig erfüllt.
 Im Gegensatz zu der merkwürdigen, kurzen Nachricht, die sie ihm vor einem Jahr schickte, berichtete ihm Lady Margarets Verwalter in all seinen Briefen von ihrem immer noch bestehenden Abscheu vor ihrer Ehe. Und ihr Cousin Robert Clive hatte ihm das nur bestätigen können. Eigentlich konnte Kit mit dem ehrgeizigen, sich immer sehr salbungsvoll gebenden Höfling nur wenig anfangen. Aber in einem Gespräch, das sie vor ein paar Monaten bei Hofe geführt hatten, erzählte Clive ihm offen über den Abscheu, den seine Cousine für ihren abwesenden Gatten empfand.
 Gott sei Dank würde Lady Margaret in einer Woche frei sein, um sich dann einen Ehemann zu suchen, der ihr besser gefiel. In der Zwischenzeit schuldete Kit ihr die letzte Höflichkeit eines Besuches.
 Die Aussicht auf diesen Besuch trug nur wenig dazu bei, seine Stimmung aufzuhellen.
Ungefähr drei Meilen entfernt stand Margaret oben auf der Klippe, welche Oak Manors westlichen, mit Gras bewachsenen Abhang begrenzte. Tief unter ihr donnerten die Wellen an den Felsen. Der Wind blähte Margarets Röcke und riss ihr die Locken aus dem Haarnetz. Aus dem Süden, wo die Küste eine Biegung machte, drang Kanonendonner an ihr Ohr.
 Sie schloss die Augen. Erleichterung und etwas, das sie nicht als Bedauern wahrhaben wollte, durchströmten sie.
 Er war fort, fort für viele Wochen, Monate oder vielleicht sogar Jahre.
 Ihr Gatte war fort.
 Sieben Stunden zuvor hatte das Gewicht seines ausgestreckten Armes sie noch auf die weiche Matratze gedrückt. Sie hatte seinen schweren, männlichen Duft eingeatmet und dem stetigen Klopfen seines Herzens gelauscht. Und hatte sich gefragt, welche Veränderungen seine Hände, sein Mund und sein leidenschaftliches Liebesspiel in ihrem Körper und ihrem Geist wohl bewirkten.
 Entschlossen holte sie tief Luft. Mit den Konsequenzen dieser Veränderungen musste sie jetzt zurechtkommen.
 Der Wind hatte sie tüchtig durchgeblasen. Zerzaust machte sie sich auf den Rückweg zum Gutshaus. Wie schon ihr ganzes Leben lang, hießen sein heller Backsteinbau und sein festes Gebälk sie willkommen. Margaret folgte dem Kiesweg, der an den Ställen und der Küche vorbeiführte. Ohne sich Zeit zu nehmen, die schlammigen Holzschuhe und den warmen, wenn auch etwas abgetragenen Mantel auszuziehen, den sie stets bei ihrem morgendlichen Spaziergang über die Klippe trug, eilte sie durchs Haus. Sie musste einen Brief schreiben und ihn abschicken, noch bevor ihr Cousin seine morgendliche Aufwartung machte.
 Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken, und daran war kaum die frostige Dezemberluft schuld. Sie hatte Robert Clive nicht eingeladen, die Weihnachtszeit auf Oak Manor zu verbringen. Vor einer Woche war er einfach aufgetaucht und hatte sie wissen lassen, dass er gekommen war, um an den Festlichkeiten teilzunehmen … und um mit ihr das Ende ihrer Ehe zu feiern. Dabei hatten seine schwarzen Augen gefunkelt, während sein Blick über das reiche Eichenholzmobiliar und die polierten Wandtäfelungen aus Eiche schweifte, welche dem Herrensitz seinen Namen gaben. Der Ausdruck in Roberts Augen war viel zu besitzergreifend gewesen und hatte sie zutiefst beunruhigt.
 Aber Robert Clive würde weder Oak Manor noch dessen Herrin erhalten.
 Ohne sich Zeit zu nehmen, das Feuer in dem kleinen Raum neben der Haupthalle zu schüren, setzte Margaret sich an den Schreibtisch und schnitt eine Feder zurecht. Eilig tauchte sie sie ins Tintenfass und kritzelte eine Nachricht, in welcher sie Lord Brough darum bat, an diesem Morgen zu ihr zu kommen. Mit dem ältesten und geachtetsten Freund ihres Vaters als Zeuge an ihrer Seite würde Margaret ihren Cousin davon informieren, dass sie nicht länger frei war, ihn oder irgendjemand anderen zu heiraten.
 Trotz ihrer Entschlossenheit zitterte sie bei dem Gedanken an Roberts Wut. Er war nicht der Mann, dessen Pläne so leicht zu durchkreuzen waren. Deshalb also der Zeuge … und der Beweis, sollte ihr Cousin ihn denn fordern.
 Sie legte die Feder beiseite, griff in die tiefe Tasche ihres Mantels und zog den juwelenbesetzten Dolch hervor, den sie aus dem Bird and Crown mitgenommen hatte. Mit der Fingerspitze zeichnete sie die Inschrift auf dem kreuzförmigen Griff nach.
Elizabeth Regina für ihren kühnen Sir Kit.

 Margaret verzog den Mund. Pah! Wenn sie nicht befürchten würde, dass sie einen Beweis benötigte für ihre Behauptung, die letzte Nacht mit ihrem Gatten verbracht zu haben, würde sie dieses verdammte Ding ins Feuer werfen. Wie es schien, stimmten die Gerüchte doch, die Clive über diesen Schurken erzählte, den sie geheiratet hatte.
 Sie stand auf, nahm den Brief und wollte gerade einen Diener rufen, um die Nachricht überbringen zu lassen, als sie aus der großen Halle den gedämpften Klang einer männlichen Stimme hörte, die nach ihr fragte. Ihr stockte der Atem.
 Robert!
 Unwillkürlich schlossen sich ihre Finger fester um den Griff des Dolches. Obwohl sie wusste, dass es kein Entkommen für sie gab, suchten ihre Augen nach einem Fluchtweg. Schritte näherten sich. Schwer atmend umklammerte sie den Dolch so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, während sie entschlossen das Kinn hob.
 Sie hatte ihren dünnen Cousin mit dem dunklen Bart erwartet und wich erschrocken zurück, als ein blondhaariger Riese in der Tür erschien.
 „Bei allen Heiligen“, keuchte sie. „Was macht Ihr denn hier?“
 Er sagte nichts. Regungslos betrachtete er sie mit leicht zusammengekniffenen Augen, angefangen von den windzerzausten Haaren bis hinunter zu den schlammigen Holzschuhen. Sein Blick blieb an dem Dolch in ihrer Hand hängen.
 Mit zwei Schritten durchquerte er den Raum. Bevor Margaret sich auch nur rühren konnte, packte er ihr Handgelenk und zog es hoch. Mit einem harten Ruck riss er ihr den Dolch aus der Faust.
 „Wartet!“, keuchte sie. „Erlaubt mir, alles zu erklären!“
 „Oh ja, du wirst mir alles erklären“, stimmte er ihr zu und schob den Dolch in die Scheide, die an seinem Gürtel befestigt war. „Und auch deine Herrin, die dich zweifellos mit dem kostbaren Duft einrieb, der dir selbst jetzt noch anhaftet. Und die dich letzte Nacht in mein Bett schickte. Aus welchem Grund sie das tat, werde ich bald wissen.“
 „Meine Herrin?“
 Margaret sah ihn mit offenem Mund an. Er hielt sie für eine Dienerin! Für die Dienerin seiner Ehefrau, die er selbst jetzt nicht erkannte! Während sie verzweifelt nach einem Weg suchte, wie sie ihm dieses ganze Durcheinander erklären könnte, das sie da angestellt hatte, drehte er ihr den Arm auf den Rücken und zog sie mit einem einzigen Ruck an sich.
 Erneut schnappte Margaret nach Luft und versuchte, ihm zu entkommen. „Halt, Sir! Ihr missversteht diese ganze Angelegenheit völlig!“
 „Das Missverständnis liegt bei dir, Mädchen.“
 Im kalten Tageslicht konnte sie ihm nur recht geben. Gütiger Himmel, warum war ihr Plan nur so schiefgegangen? Warum war ihr Gatte hier? Wie konnte sie …?
 „Wenn du heute Morgen geblieben wärst, bis ich aufwachte“, meinte er gedehnt und unterbrach so ihre wirren Gedanken, „hätte ich dir weit mehr bezahlt, als deine Herrin dir vermutlich zahlte. Ich kann es immer noch. Aber dieses Mal werde ich dafür sorgen, dass du mir für mein Geld auch den vollen Dienst leistest.“
 „Den vollen Dienst!“
 Margarets Wangen röteten sich vor Verlegenheit, aber auch vor Empörung. Sie besaß keine Vergleichsmöglichkeiten, aber sie konnte sich nicht vorstellen, noch mehr zu geben … oder zu empfangen … als letzte Nacht. Selbst nachdem er den Wein mit dem Pulver darinnen getrunken hatte, hatte dieser Mann sie noch in einen zitternden, schluchzenden, völlig aufgelösten Zustand versetzen können. Sie errötete jetzt noch, wenn sie daran dachte.
 „Aye, meine Süße“, erwiderte er spöttisch. „Die vergangene Nacht hat meinen Appetit nur angeregt. Um ihn zu befriedigen, liegt ein langer, harter Weg vor dir.“
 Wie um es zu beweisen, senkte er den Kopf und ließ ihren gestammelten Protest durch einen Kuss verstummen. Als er den Kopf wieder hob, kribbelten Margarets Lippen, und das Herz wollte ihr aus dem steifen Mieder springen.
 „Wagt es … wagt es nicht noch einmal, mich zu so etwas zu benutzen“, würgte sie voller Wut hervor.
 Seine blauen Augen funkelten wie polierter Stahl. „Ich benutze dich, wie es mir gefällt, Frau. Du magst mir vergangene Nacht deine Jungfernschaft geschenkt haben, aber du wirst mir noch mehr schenken, viel mehr, bevor ich …“
 „Ihre Jungfernschaft!“
 Die leise und wütend geknurrten Worte ließen beide herumfahren. Margarets Magen zog sich noch mehr zusammen.
 Dünn und steif wie ein Rapier stand ihr Cousin im Türrahmen. Seine kohlschwarzen Haare und sein Spitzbart glänzten von der Salbe, mit der sein Leibdiener sie immer einrieb. In seinen schwarzen Augen blitzte eine tödliche Wut. Unwillkürlich schreckte Margaret vor ihm zurück und suchte Schutz bei Sir Christopher.
 „Clive“, nahm der Mann hinter ihr in knappem Tonfall die Anwesenheit ihres Cousins zur Kenntnis.
 Robert schien die kurze Begrüßung gar nicht zu hören. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf Margaret gerichtet. Das Gesicht weiß vor Wut trat er in das kleine, getäfelte Schreibzimmer. Er schien es nicht glauben zu wollen.
 „Habe ich richtig gehört?“, tobte er. „Hast du letzte Nacht bei diesem Mann gelegen?“
 Margaret richtete sich auf. Das war der Augenblick, den sie erwartet und gefürchtet hatte. Jetzt, wo er da war, würde sie sich nicht verkriechen und vor Angst wimmern wie ein rückgratloser Feigling. Sie befreite sich aus Kits Griff und trat einen Schritt vor.
 „Ja, ich lag letzte Nacht bei diesem Mann.“
 Sie wusste, dass Robert sie und ihre Ländereien aus schlichter Habgier für sich begehrte. Doch auf die heftige Reaktion, die ihre herausfordernde Antwort hervorrief, war sie nicht gefasst.
 Der Schlag, den er ihr mit dem Handrücken versetzte, ließ sie gegen den Mann taumeln, der hinter ihr stand. Bevor sie mit den Wimpern zucken konnte, ja, bevor ihre bestürzten Sinne den Schmerz auch nur registrieren konnten, explodierte ihr Ehemann regelrecht. Er schoss hinter ihr hervor und packte Robert an seiner gestärkten Halskrause. Mit einer Hand hob er den Höfling in die Höhe und schüttelte ihn so mühelos, wie es ein Terrier mit einer Ratte tut.
 „Wenn du noch einmal in meiner Gegenwart eine Frau schlägst, und sei es auch nur eine Dirne wie diese hier, dann breche ich dir beide Arme.“
 Robert umklammerte die ihn würgende Hand, während sein Gesicht purpurn anlief.
 „Hast du das verstanden, du feiger, kleiner, höfischer Speichellecker?“
 „J…Ja!“
 Mit einer verächtlichen Armbewegung schleuderte Kit ihn von sich. Robert stolperte rückwärts, verhedderte sich mit den Füßen in einem hölzernen Schemel und stürzte krachend zu Boden. Margaret las Mord in seinen schwarzen Augen, als er sich wieder aufrappelte. Seine beringte Hand fuhr zum Schwert.
 „Wenn diese Klinge die Scheide verlässt“, warnte ihr Gatte ihn mit einem Lächeln, bei dem sich Margaret die Haare im Nacken aufstellten, „dann stoße ich dir drei Fuß Toledo-Stahl ins Gedärm – und das mit Freuden.“
 Niemand im Raum hielt seine Worte für eine leere Drohung. Margaret zweifelte keine Sekunde daran, dass ihr Ehemann Robert mit dem Degen durchbohren würde, sollte er so dumm sein und seine Klinge ziehen. Sir Christopher war gut vier Zoll größer und um einiges schwerer als ihr Cousin. Mehr noch, der Kapitän hatte sich die letzten zwanzig Jahre mehr oder weniger durch sein Schwert ernährt.
 Langsam ließ Robert die Hand sinken.
 „Eure Gegenwart beleidigt mich, Clive“, meinte ihr Gatte gedehnt. „Macht, dass Ihr aus dem Haus meiner Gattin verschwindet, bevor ich Euch den dürren Hals umdrehe.“
 Bei dieser verächtlichen Verabschiedung verzerrte sich das Gesicht ihres Cousins zur wütenden Grimasse. „Ich gehe, aber Ihr solltet Euch besser um Euren eigenen Hals kümmern, Walsh.“
 „Mein Hals geht Euch nichts an.“
 „Vielleicht nicht“, fauchte der andere. „Aber es geht um die Königin. Ich war dabei, als sie ihre Freude darüber bekundete, dass ihr lieber Kit bald von seiner Frau befreit sein würde. Erinnert Ihr Euch nicht mehr daran? Alle bei Hofe hörten, wie sie sagte, Ihr hättet etwas Besseres verdient als die Tochter eines einfachen Landedelmannes. Man sagt, sie denke daran, selbst eine Verbindung für Euch zu arrangieren …“
 Margaret schnappte nach Luft.
 „ … irgendwann. Vielleicht, wenn sie des Spiels mit Euch überdrüssig ist. Wie alle wissen, missfällt es Elizabeth sehr, ihr Spielzeug teilen zu müssen.“
 Mit höhnisch verzogenen Lippen richtete Robert den Blick auf Margaret. „Ich frage mich nur, wie sie wohl auf die Neuigkeit reagieren wird, dass Ihr ihre Pläne durchkreuzt habt, Cousine.“
 „Cousine!“
 Der erstaunte Ausruf klang leise, aber heftig in Margarets Ohr. Sie wagte nicht, sich umzudrehen und ihren Gatten anzublicken, wagte kaum zu atmen.
 Robert hatte den unterdrückten Ausruf nicht gehört. Den Blick fest auf Margaret gerichtet machte er eine beleidigend knappe Verbeugung. „Ich komme Euch im Tower besuchen. Dort werdet Ihr mehr als genug Zeit haben, Eure dumme, dumme Tat zu bereuen.“
 Er ging zur Tür, blieb aber auf der Schwelle stehen und drehte sich noch einmal um. Seine schwarzen Augen glitzerten boshaft.
 „Ich kann nur hoffen, dass Ihr lange genug lebt, um die Stufen zum Tor der Verräter hinaufzusteigen, Cousine. Erinnert Euch daran, was Dudleys erster Frau passierte, als sie zwischen die Königin und ihren Geliebten kam. Der Sturz, bei dem die arme Frau sich das Genick brach, wurde als Unfall hingestellt. Aber alle fragen sich immer noch …“
 Sein dünnes, böses Lächeln drückte aus, was er nicht auszusprechen wagte. Als er sah, wie alles Blut aus Margarets Gesicht wich, drehte er sich befriedigt um und ging.
 Lange Zeit hing die Stille schwer im Raum, nur vom Knistern des Feuers unterbrochen.
 Langsam, sehr langsam drehte Margaret sich schließlich zu ihrem Gatten um.




3. KAPITEL
Kit hätte es nicht bis zum Kommando über eine schnelle Galeone geschafft, ohne gelernt zu haben, sich selbst und auch seine Männer zu disziplinieren. Trotzdem benötigte er all seine Selbstbeherrschung, um die Hände von der schwarzhaarigen Hexe zu lassen, die sich jetzt umdrehte und ihn ansah.
 Sie warf einen einzigen Blick auf sein Gesicht und trat rasch einen Schritt zurück.
 „Aye“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Besser, du schaffst etwas Abstand zwischen uns, Gattin.“
 Margaret leckte sich die Unterlippe. Kit knirschte unwillkürlich mit den Zähnen, als er es sah. Gestern Nacht hatte allein der Anblick dieser kleinen rosa Zunge die Lust in ihm geweckt. Heute Morgen rief er ein weit heftigeres Gefühl in seiner Brust wach.
 „Ich musste es tun“, begann sie mit leiser Stimme. Sie war sichtlich nervös.
 „Warum?“ Das Wort kam wie ein Peitschenschlag.
 „In weniger als einer Woche ist Weihnachten. Ich … ich war inzwischen schon ganz verzweifelt.“
 „Warum?“
 „Meine Ländereien … die Einkünfte …“
 Mit einem Mal war Kits Zorn doch stärker als seine eiserne Selbstbeherrschung. Wutentbrannt schritt er auf sie zu.
 „In all den Jahren, die wir verheiratet sind, habe ich keinen Penny Eurer Einkünfte angerührt! Ihr werdet doch wohl nicht glauben, dass ich Euch jetzt Eures Erbes berauben will!“
 Hastig wich Margaret hinter den Hocker zurück, über den Clive gestolpert war. „Nein, nein, nicht Ihr! Aber mein Cousin würde es tun, ginge es nach seinem Willen.“
 Kit zügelte sein Ungestüm. „Clive hatte die Absicht, sich zu nehmen, was Euch gehört?“
 „Er wollte mich heiraten … und mir beiliegen.“
 Wütend stieß Kit einen Fluch aus. Margaret vernahm es und warf erbost den Kopf in den Nacken. Ihre bleichen Wangen röteten sich.
 „Tut nicht so ungläubig. Nur weil Ihr mich verabscheut, muss das noch lange nicht heißen, dass es alle Männer tun.“
 Kit verzog spöttisch den Mund. „Jetzt fällt es auf Euch zurück, liebe Gattin. Ihr wart es doch, die einen solchen Abscheu vor der Ehe hatte, dass Ihr mir bei unserem Hochzeitsfest Euer Abendessen in den Schoß spucktet.“
 „Ich war doch noch ein Kind!“
 „Aye, ein mageres, kränkliches Kind. Ich sehe mit Erleichterung, dass Ihr Eure Pusteln verloren habt, werte Gattin.“
 „Hört auf, mich auf diese verächtliche Art ‚Gattin‘ zu nennen!“
 „Ihr wagt es, mir Befehle zu geben?“, fragte er mit seidenweicher Stimme.
 Kit trat noch einen Schritt näher, und Margaret wich einen weiteren Schritt zurück. Die Hüften an die Tischkante gepresst konnte sie ihm jetzt nicht mehr ausweichen.
 Eigentlich erwartete Kit, dass sie gleich in Tränen ausbrechen würde, so wie sie es immer getan hatte, wenn er sich ihr in der Vergangenheit näherte. Noch wahrscheinlicher war, dass sie ihm ihr Morgenessen über die Schuhe erbrach.
 Zu seiner Überraschung hob sie herausfordernd das Kinn. Ihr Blick traf den seinen, und ihre Augen sprühten Feuer, als schlüge Stein auf Feuerstein.
 „Ja, Sir, das tue ich.“
 Du lieber Himmel! War dieses zerzauste Weibsbild in Holzschuhen und abgewetztem Mantel wirklich das blasse, kleine Mädchen, das er vor so vielen Jahren geheiratet hatte? War es dieselbe sinnliche Frau, die ihn gestern Nacht nackt und parfümiert in seinem Bett erwartete?
 Plötzlich drängte es Kit, herauszufinden, wie all das zusammenpasste. Bevor Margaret noch erkannte, was er vorhatte, zog er schon an den Bändern ihres Mantels und zerrte ihn ihr von den Schultern. Sie zuckte vor seiner Berührung zurück und lehnte sich dabei rückwärts über den Tisch. Ihr hastiges Luftschnappen wölbte ihre Brüste über das steife Mieder mit der gestärkten Halskrause. Ihre Augen verdunkelten sich zu einem Grün, das so tief war wie das Meer.
 „Ihr habt mehr verloren als nur Eure Pusteln“, stellte Kit trocken fest. „Ihr habt alles verloren, was an das Kind erinnern könnte, das Ihr einmal wart.“
 „Wenigstens das, Gott sei Dank!“
 Ihre aus tiefstem Herzen kommende Antwort löste ein wenig die äußerst angespannte Stimmung, die zwischen ihnen herrschte. Aber die Wirkung dauerte nur wenige Sekunden. Als Kit an die Folgen jener Stunden im Gasthaus dachte, herrschte sofort wieder die gleiche angespannte Atmosphäre. Es war sogar noch schlimmer als zuvor.
 Als Clive sie vor dem möglichen Zorn der Königin warnte, hatte er gar nicht so unrecht gehabt. Elizabeth duldete nicht gerne Rivalinnen neben sich. Einige fragten sich immer noch, was es wohl mit dem tödlichen „Unfall“ von Dudleys erster Frau vor so vielen Jahren auf sich gehabt hatte. Und vor gar nicht so langer Zeit musste eine Hofdame der Königin einen langen, nervenaufreibenden Monat im Tower verbringen, weil sie es gewagt hatte, ohne Elizabeths Einwilligung zu heiraten.
 Kit war nicht so eitel, zu glauben, dass die Königin mehr für ihn empfand als nur eine sporadische Zuneigung. Doch er vermochte die eitle, beeindruckende Elizabeth gut genug zu beurteilen, um zu wissen, dass sie das unverfrorene Verhalten seiner Gattin nicht billigen würde.
 Er wagte es nicht, Lady Margaret allein die Folgen ihres unbesonnenen Handelns tragen zu lassen.
 Kit trat vom Tisch zurück und streckte die behandschuhte Hand aus. Margaret sah ihn mit dem gleichen Misstrauen an, mit dem eine fette Weihnachtsgans wohl eine lächelnde Hausfrau mit einem Hackebeil in der Hand betrachten mochte. Zögernd, als fürchtete sie eine Falle, legte Margaret ihre Hand in die seine.
 Kit zog sie hoch. Unwillkürlich verstärkte sich sein Griff, als er ihren Duft einatmete. Er befürchtete, dass von nun an ein zufälliger Hauch von Weihrauch augenblicklich das Bild dieser Frau in ihm wachrufen würde.
 Ein höchst erotisches Bild.
 Alle seine Sinne erwachten, wenn er daran dachte, wie sie ihn in der vergangenen Nacht in sich aufgenommen hatte, wie weich und seidenglatt ihre Haut gewesen war. Wie sie aufgeschrien hatte, als er ihr die Unschuld nahm, und später dann wieder, als er sie die Wollust lehrte. So verschwommen seine Erinnerungen an alles, was danach passierte, auch waren, das Bild ihrer zerzausten Haare, die sich über das Kissen breiteten, und ihrer weißen Kehle, als sie in Ekstase den Kopf zurückwarf, hatte sich ihm für immer eingebrannt. Mühsam riss er seine Gedanken von der just vergangenen Nacht los und konzentrierte sich auf die Gegenwart.
 „Sagt Eurer Kammerfrau, sie soll an Sachen einpacken, was in eine einfache Truhe geht“, befahl er ihr kurzerhand. „Uns bleibt keine Zeit mehr.“
 Verständnislos starrte sie ihn an. „Was sagt Ihr da?“
 „Die Golden Gull läuft mit der Nachmittagsflut aus. Und Ihr segelt mit ihr.“
 „Seid Ihr verrückt?“ Sie entriss ihm ihre Hand. „Ich segle nirgendwohin, weder heute noch an irgendeinem anderen Tag.“
 „Nein, liebe Gattin, ich bin nicht verrückt. Nur entschlossen, Euch vor dem Desaster zu retten, das Ihr verursacht habt.“
 „Desaster?“, erwiderte sie mit blitzenden Augen. „Seht Ihr unsere Verbindung als ein Desaster?“
 „Ihr werdet bald genug herausfinden, wie ich unsere Verbindung sehe. Im Augenblick müssen wir mit der Tatsache fertig werden, dass Elizabeth nicht sehr erfreut sein wird, wenn sie von alldem hört.“
 Das Feuer in ihren Augen erlosch. Sie sah ihn mit wachsender Bestürzung an. „Dann ist es also wahr? Ihr … und die Königin?“
 Kits Gesicht versteinerte. „Es gibt verschiedene Stufen der Wahrheit.“
 „Ich dachte … Ich dachte …“
 „Ihr dachtet was?“
 Sie holte tief Luft und schüttelte dann den Kopf. „Ich glaubte, mein Cousin erzählte diese Geschichten deshalb so oft und ausführlich, weil er mich mit der Auflösung meiner Ehe versöhnen wollte.“
 Kit nahm sich vor, ihr die Wahrheit zu sagen. Dass nämlich der ganze Hof mit all seinen verwickelten Eifersüchteleien und Intrigen sich lang und breit Geschichten über die Königin erzählte, und zwar nur um der eigenen Interessen willen. Seine Lippen wollten schon die Worte formen, als seine Gemahlin sich zu ihrer vollen Größe aufrichtete, sodass sie ihm knapp bis zum Kinn reichte. Wieder schossen ihre Augen Blitze, aber diesmal drückten sie unaussprechliche Verachtung aus.
 „Ich hätte auf Robert hören sollen. So wenig ich ihn auch heiraten möchte, das, was die Königin mir übrig lässt, möchte ich noch weniger haben. Ich kann nicht glauben, dass ich so unbesonnen, so töricht und so verdammt dumm war, mich letzte Nacht an Euch zu binden.“
 Der Zorn in ihrem Gesicht ließ augenblicklich in Kit jeden Wunsch ersterben, ihr die Wahrheit zu sagen. Sollte sie doch glauben, was sie wollte. Er hatte nicht die Zeit und nur wenig Lust, sie eines Besseren zu belehren.
 „Auch mir gefällt Euer unbesonnenes, törichtes und verdammenswert dummes Handeln nicht. Wie dem auch sei, Ihr packt Eure Truhe und kommt mit mir.“
 „Ich verspüre nicht den Wunsch, mit Euch irgendwohin zu gehen!“
 „Eure Wünsche zählen nicht, Lady Margaret. Ich sage Euch klar und deutlich: Wenn es sein muss, binde ich Euch zusammen wie eine Gans und werfe Euch mir über die Schulter, um Euch an Bord der Gull zu bringen.“
 „Das werdet Ihr nicht tun!“
 „Oh doch, das werde ich. Und der Gedanke daran erfüllt mich sogar mit beträchtlichem Entzücken.“
 Margaret wurde starr vor Wut, und erneut war Kit verblüfft über den Unterschied zwischen der Furie, die sich ihm entgegenstellte, und dem blassen, kränklichen Kind, das er vor so vielen Jahren geheiratet hatte. Flüchtig bedauerte er all die Zeit, die er nicht mit ihr verbracht hatte … und erkannte zugleich, dass die Frau, zu der sie geworden war, sich dringend zum Aufbruch bereit machen musste.
 Er verschränkte die Arme vor der mit einem wattierten Wams bedeckten Brust. „Die Zeit verstreicht, Lady Margaret, und mit ihr die Gelegenheit, Eure Sachen zu packen.“
 Sie sah, dass er es ernst meinte. Ihr Protest nahm einen beschwörenden Ton an. „Ich kann nicht fort! Weihnachten steht vor der Tür. Es gilt das Fest für meine Pächter und deren Familien vorzubereiten. An die Armen müssen Almosen verteilt werden. Und nach Weihnachten muss ich mich um die Segnung der Pflüge kümmern und der …“
 „Euer Verwalter kann sich um diese Aufgaben kümmern.“
 „So spricht ein Mann, dessen Füße immer nur auf Schiffsplanken stehen und nicht auf fester Erde“, spottete sie. „Ich bin die Herrin von Oak Manor. In allem, was Höfe und Herden betrifft, handelt er nach meinen Anweisungen.“
 „Dann könnt Ihr ihm Eure Anweisungen von Bord der Gull aus schreiben. Ob Ihr nun wollt oder nicht, liebe Gattin, Ihr werdet Euren Gatten begleiten, an den Ihr Euch unbedingt binden wolltet.“
 „Aber …“
 Kit verlor die Geduld. Rasch trat er auf sie zu, ging ein wenig in die Knie und warf sich die Frau einfach über die Schulter.
 Margaret schrie gellenden Protest. Ihre Beine zappelten in einer Wolke aus Röcken und Unterröcken. Sie stemmte die Fäuste in seinen Rücken, richtete sich auf und ließ keuchend ihrer Wut freien Lauf.
 „Ihr seid ein ungeschlachter, rücksichtsloser Lümmel. Ein ungehobelter Holzkopf! Lasst mich sofort runter! Sofort, sage ich!“
 Ohne auf ihren wutschäumenden Befehl zu achten, bückte Kit sich erneut, raffte ihren Mantel vom Boden auf und marschierte in die Halle. Aus allen Richtungen war das Geräusch von Schritten zu hören, denn die Dienerschaft kam angerannt, um zu sehen, was geschehen war. Kit wirbelte herum, was das Bündel auf seiner Schulter erneut in Schreie ausbrechen ließ. Er ließ den Blick über die Reihe erstaunter Gesichter gleiten, bis er das eine gefunden hatte, das er suchte.
 „Mistress Violet?“
 „Sir Christopher?“ Die dicke Matrone mit den Rosinenaugen hielt sich verblüfft am Treppengeländer fest. „W… was macht Ihr mit meiner Margaret?“
 „Ich nehme sie mit zur Golden Gull. Wir segeln mit der abendlichen Flut aus.“
 Violet schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Sagt doch so etwas nicht!“
 „Packt alles, was sie benötigt, in eine Truhe“, wies Kit sie an, „und schickt sie rasch zur Gull, oder Eure Herrin wird die nächsten Wochen damit verbringen, immer wieder ihr Hemd zu waschen.“
 Die zappelnde Last auf seiner Schulter krümmte sich wie wild. „Violet! Kümmere dich nicht um die Truhe. Schicke Lord Brough eine Nachricht! Bitte ihn, sofort zu kommen und … oh!“
 Der kräftige Schlag auf das mit mehreren Lagen Samt, Wolle und Batist gut gepolsterte Hinterteil seiner Frau konnte eigentlich nicht wehtun. Trotzdem brachte er sie mitten in ihrem Geschrei damit zum Schweigen.
 „Wir brauchen Lord Brough nicht, um uns Lebewohl zu sagen, liebe Gattin.“
 „Einfaltspinsel!“ Sie hieb ihm mit der Faust auf den Rücken. „Ungehobelter Taugenichts!“
 Ohne auf ihre wütenden Schmähungen zu achten, deutete er eine kleine Verbeugung an. „Lebt wohl und frohe Weihnachten, Mistress Violet. Schickt Lady Margarets Sachen auf die Gull.“
 Er rückte sich seine Last auf der Schulter zurecht und schritt zur Tür. Ein Diener machte große Augen. Er zögerte anfangs, doch dann sprang er hinzu und öffnete Kit die Tür. Kit bog nach links ab und folgte dem Kiesweg zu den Ställen. Als er an den Nebengebäuden vorbeiging, liefen Milchmädchen, Taubenschlaghüter und Stallarbeiter herbei. Mit offenem Mund starrten sie das Schauspiel an, das ihre Herrin bot, die fortgetragen wurde von … Großer Gott, es war wirklich ihr Ehemann!
 Kit lächelte spöttisch, als jetzt im Stallhof wie eine Flutwelle ein entsetztes Getuschel anhob. Während er seine vor Wut schäumende Last auf dem Pferd ablud, das er sich aus Drakes eigenen Stallungen geborgt hatte, weitete sich sein Lächeln zu einem breiten Grinsen.
 Sie mochte tatsächlich die würdige Gattin eines Vagabunden der Meere abgeben. Ihr Haar, schwarz wie eine Sturmnacht, wehte wild im morgendlichen Wind. Ihre Wangen glühten, und ihre grünen Augen sprühten Feuer. Und der Zorn, der sie erfüllte, ließ ihren Busen fast das Mieder sprengen. Kit zweifelte nicht daran, dass sie ihm mit Freuden die Eingeweide herausreißen und sie den Krähen zum Fraß vorwerfen würde, wenn sie könnte.
 Er warf ihr ihren Mantel zu. „Hier, wickelt Euch darin ein. Ich möchte nicht, dass Ihr Euch eine Erkältung holt. Wenn ich mich recht erinnere, so seid Ihr eine äußerst launische und wehleidige Patientin.“
 Margaret warf sich den Mantel um die Schultern und starrte Kit wütend an. „Ich war damals noch ein Kind!“
 „Das wart Ihr.“ Kit nahm dem Stalljungen, der sie mit offenem Mund anstarrte, die Zügel aus der Hand und schwang sich in den Sattel. „Letzte Nacht aber habt Ihr Euch alle Mühe gegeben, mir zu beweisen, dass Ihr es nicht mehr seid. Lasst uns aufbrechen, liebe Gattin. Bald werde ich erfahren, worin Ihr Euch noch verändert habt.“
 Er wendete sein Pferd und ritt durch das Tor. Einmal außerhalb des Herrensitzes ließ er den Wallach in Trab fallen. Um nicht von ihrem Behelfssitz herunterzufallen, musste Lady Margaret notgedrungen die Arme um Kits Taille legen. Nachdem Kit sich überzeugt hatte, dass sie sicher saß, ließ er dem Pferd die Zügel schießen.
 Die See rief ihn.
 Er würde davonsegeln. Und seine Frau mit ihm.
Als die Mannschaft der Gull gewahr wurde, dass eine zerzauste, schlammbespritzte Frau ihren Kapitän begleitete, war sie nicht weniger erstaunt als Margarets Diener, die Zeuge geworden waren, wie er sie davontrug.
 Schneller als eine Ratte vor der Schiffskatze fliehen konnte, flog die Nachricht vom Oberdeck zu den unteren Decks. Ein Seemann nach dem anderen steckte den Kopf durch die Luke oder flitzte die Webeleinen herunter, um mit einem dumpfen Plumps seiner weich besohlten Schuhe auf Deck zu landen.
 Wie alle Seeleute zu dieser Zeit, wählte die Mannschaft ihre Kleidung nach ihrem Geschmack. Die meisten schmückten sich mit Rüschen, Federn und Samtstoffen, die sie sich von den erbeuteten Schiffen holten. Die reich verzierte Kleidung wollte nicht so recht zu Gesichtern passen, die reichlich mit wulstigen Narben, fehlenden Zähnen und blau geschlagenen Augen aufwarten konnten.
 Kits Stellvertreter hatte sich sogar noch mehr herausgeputzt als die anderen. Xanthos, ein kleiner, krummbeiniger Grieche, von arabischen Sklavenhändlern schon als Baby aus seiner Heimat geraubt, trug ein schwarz-rotes Wams mit Diamantknöpfen und in beiden Ohren goldene Ringe. Seine venezianischen Kniehosen waren aus feinster Wolle, seine Halskrause aus flämischem Leinen. Er bewegte sich mit dem schwankend sicheren Gang eines Mannes, der sein Leben auf See verbracht hatte.
 Xanthos war im selben Jahr zu Drakes Mannschaft gestoßen wie Kit. Auch wenn gut zehn Jahre Altersunterschied sie trennten und Xanthos darauf bestand, der Ältere und Weisere zu sein, so hatten beide Männer über Jahre hinweg Seite an Seite gekämpft, Seite an Seite getrunken und auch mit der gleichen Begeisterung den Frauen nachgestellt. Kit hätte Xanthos sein Leben anvertraut … und hatte es in vielen Schlachten auch schon getan.
 Die dunklen Augen des Griechen musterten die Frau an Kits Seite mit glühendem Blick. „Na also! Endlich brichst du mit deinem törichten Grundsatz und nimmst auf dieser Reise eine Frau zu deinem Vergnügen an Bord. Um einen Mann deiner Größe zu befriedigen, erscheint sie mir ein wenig zu knochig, aber …“ Sein Blick verharrte auf ihrem schwellenden Busen, der zwischen den Falten des Mantels hervorschimmerte. „Sie ist schon in Ordnung, Kristo, sie ist schon in Ordnung. Wie heißt sie denn?“
 Bevor Kit Xanthos über den wahren Sachverhalt aufklären konnte, schüttelte seine Frau verärgert seine Hand ab. Sie trat vor und musterte Xanthos mit zornigen Blicken.
 „Ihr, Sir, werdet mich mit ‚Lady Margaret‘ ansprechen. Und wenn Ihr nicht augenblicklich diesen lüsternen Ausdruck aus Eurem Blick nehmt, wird mein Gatte Euch mit dem Degen durchbohren, über Bord werfen oder sonst tun, was er üblicherweise mit Männern tut, die an Bord seines Schiffes Frauen beleidigen.“
 Von der ganzen Tirade blieb bei Xanthos nur ein Wort hängen.
 „Gatte!“ Sein ungläubiger Blick schweifte von der Frau vor ihm zu dem Mann an ihrer Seite. „Erzähl mir jetzt nicht, dass du dieser Gatte bist, der mich durchbohren oder über Bord werfen soll, Kristo!“
 „Bin ich.“
 Ein breites Grinsen zeigte sich auf dem Gesicht des Griechen. Erneut musterten seine schwarzen Augen die junge Dame von oben bis unten.
 „Das ist also das bleichgesichtige, kleine Ding, das du geheiratet hast? Die, die dir bei eurem Hochzeitsfest in den Schoß spuckte?“
 „Ein und dieselbe“, meinte Kit gedehnt.
 Xanthos wippte auf den Fußballen vor und zurück. Und als Margaret sich jetzt mit angewidertem Gesicht an ihren Gatten wandte, grinste er sogar noch breiter.
 „Habt Ihr etwa jedem von diesem schrecklichen Tag erzählt?“
 „Nicht jedem.“ Er warf seinem Stellvertreter einen niederschmetternden Blick zu. „Nur jenen, die ich für meine Freunde hielt.“
 „Und die Pusteln“, fügte sein angeblicher Freund hinzu. „Von den Pusteln hat er mir auch erzählt.“
 Margarets Blick wurde eisig. „Tatsächlich!“
 Mit vergnügt funkelnden Augen, die verrieten, dass er Kit damit jede verlorene Wette und jede wahre oder eingebildete Beleidigung heimgezahlt hatte, zog Xanthos mit Schwung den Hut und verbeugte sich vor Margaret.
 „Lady Margaret, darf ich bemerken, dass Ihr inzwischen weit vorteilhafter ausseht, als Kristos Erinnerungen Euch beschreiben.“
 „Nein, das dürft Ihr nicht.“
 Eiseskälte lag in jeder Silbe, die sie sprach, doch ihre Kälte entmutigte den Griechen nicht im Geringsten. Er winkelte den Arm und bot ihn ihr so formvollendet an, dass es einem Höfling Elizabeths alle Ehre gemacht hätte.
 „Ich bitte um Verzeihung, sollte meine ungeschickte Zunge Euch beleidigt haben. Bitte erlaubt mir, Euch das Quartier des Kapitäns zu zeigen, während dieser sich mit dem Hafenmeister trifft, welcher …“, er nickte Kit vergnügt zu „… ihn bereits auf dem Achterdeck erwartet.“
 Eingerahmt von den beiden Männern zögerte Margaret. Unschlüssig nagte sie an ihrer Unterlippe, während sie zu den Hügeln hinüberblickte, die Plymouth umgaben. Unsicherheit und Zorn verdunkelten ihre Augen.
 Ganz kurz verspürte Kit so etwas wie Reue darüber, dass er sie aus dem einzigen Zuhause riss, das sie je gekannt hatte. Aber schnell verhärtete er sein Herz gegen dieses Gefühl. Wenn sie beide dieses Durcheinander, das seine Frau angerichtet hatte, unversehrt überstehen wollten, dann musste er einen zeitlichen und auch einen räumlichen Abstand zwischen seine Frau und die Königin legen. Kit konnte nur beten, dass Elizabeths Zorn über die Tat seiner Frau verraucht sein würde, wenn die Gull von ihrer Patrouillefahrt zurückkehrte.
 Wenn nicht …
 Sein Blick wurde hart. Er war mehr als zufrieden über die bevorstehende Annullierung seiner Ehe gewesen. Nun, da Lady Margaret sich ihm hingegeben hatte, war sie sein. Und sein würde sie bleiben.
 „Geht mit Xanthos“, befahl er ihr barscher, als beabsichtigt. „Manchmal geht ihm sein Mundwerk durch, aber er wird Euch nicht mehr beleidigen …“, er warf dem Griechen einen warnenden Blick zu, „… oder ich ziehe eine Schnur durch die Ringe in seinen Ohren und benutze sie dazu, um ihn an der Bramstenge hochzuziehen.“
 Erschrocken verzog Margaret bei dieser grausamen Drohung das Gesicht, aber Xanthos lachte nur. „Kommt, Mylady, nehmt meinen Arm. Ich zeige Euch die Kabine des Kapitäns, und Ihr erzählt mir, wie es kommt, dass Ihr hier auf der Gull seid.“
 „Euer Kapitän brachte mich hierher“, erwiderte sie kühl und legte die Fingerspitzen auf seinen Ärmel. „Sehr gegen meinen Willen.“
 „Ach ja?“ Er zuckte die Schultern. „Nun ja, trotz seines hübschen Gesichts hatte Kristo Frauen gegenüber immer ein ziemlich einschüchterndes Benehmen.“
 „Da habe ich etwas anderes gehört“, meinte sie böse.
 In ihrer scharfen Erwiderung schwang etwas von dem Spott mit, der schon zuvor in ihrer Stimme gelegen hatte. Xanthos schnalzte mit der Zunge.
 „Da könnte ich Euch Geschichten erzählen, Mylady! Geschichten, sage ich!“
 Grinsend führte er sie weiter.
 Kopfschüttelnd ging Kit zum Achterdeck. Bis er in seine Kabine gehen würde, hätte Xanthos mit seiner Frau zusammen ein Loch für ihn gegraben, so tief, dass es Kits ganzen Einfallsreichtum erfordern würde, da wieder herauszukommen. An dieser Tatsache hegte er nicht den geringsten Zweifel.
 Nun gut, über die Jahre hinweg hatte er eine ganze Menge solcher Tricks gelernt. Er gab die Hoffnung nicht auf, dass ein oder zwei davon bei diesem kratzbürstigen Weibsbild, das sich da an ihn gebunden hatte, ihre Wirkung zeigen würden. Der Gedanke, sie an seiner Frau auszuprobieren, ließ wieder eine stete erregende Hitze in ihm aufsteigen.
 Während er sich unter der sauber aufgebundenen Takelage hindurchduckte, zwang er sich, an die vor ihm liegende Aufgabe zu denken. Er machte sich auf den Weg zu dem Herrn, der ungeduldig darauf wartete, dafür bezahlt zu werden, dass er die Eisenkette löste, die den Eingang zum Hafen von Sutton versperrte.
 Kit bezahlte die Hafengebühr und kontrollierte ein letztes Mal den Stauraum ihrer zusätzlichen Ladung, als ein Schrei ihn bei seiner Tätigkeit unterbrach und zurück an Deck holte. Wie Affen ließ seine Mannschaft sich aus den Wanten fallen und versammelte sich erneut auf Deck. Mit offenem Mund nahmen sie den ungewöhnlichen Anblick eines weiblichen Wesens in sich auf, das die Laufplanke der Gull heraufschritt.
 Kit eilte auf die Frau zu, streckte die Hand aus und half ihr an Bord. „Ihr kommt zur rechten Zeit, Mistress Violet. Ich danke Euch, dass Ihr die Truhe meiner Gattin bringt, aber Ihr hättet sie doch durch einen Stallburschen schicken und Euch diese Fahrt ersparen können.“
 Mit einem kurzen Kopfnicken schickte er zwei Männer seiner Mannschaft los, um den Karren zu entladen, den man auf den steinernen Kai gezogen hatte.
 „Ich bringe nicht nur Margarets Truhe, Sir Christopher.“ Sie wedelte mit der Hand, um ihre dicken Wangen zu kühlen, die vom Erklimmen der Laufplanke erhitzt waren. „Ich bringe auch meine mit.“
 „Wie bitte?“ Kit runzelte die Stirn. „Ihr beabsichtigt doch sicher nicht, mit uns zu segeln?“
 „Doch, das tue ich.“
 Als Reaktion auf ihre Antwort ging eine Welle geflüsterter Kommentare durch die Schiffsmannschaft. Die Frau des Kapitäns war eine Sache. Aber jetzt auch noch einen zweiten Unterrock an Bord? Das war eine schöne Bescherung! Frauen hatten an Bord eines Kriegsschiffes nichts zu suchen.
 Im Geheimen war das auch Kits Meinung. Anders als viele Kapitäne erlaubte er den Hafendirnen, die seiner Mannschaft ihre Dienste anboten, nicht, ihr Gewerbe unter Deck auszuüben. Noch hatte er bis heute daran gedacht, seine eigene Frau an Bord zu bringen, wie viele Kapitäne es taten. Die Gull war zum Kämpfen gebaut, und das tat sie auch. Kit hatte keine Lust, eine Frau von gesplitterten Rundhölzern durchbohrt oder von Kartätschen zerrissen zu sehen. Und er hätte Lady Margaret auch nicht gezwungen, an Bord zu gehen, wenn ihn sein Auftrag nicht nach Norden geschickt hätte und er felsenfest überzeugt gewesen wäre, dass die Spanier, so sie denn kamen, vom Süden durch den Kanal heransegeln würden.
 „Ihr müsst mich gar nicht so böse ansehen“, meinte Violet mit unerschütterlicher Ruhe. „Wo meine Margaret hingeht, gehe auch ich hin. Wie Huthburt oft sagte, du musst den Quark mit der Sahne nehmen, sonst bekommst du keinen Käse.“
 „Wer, zum Teufel, ist Huthburt?“
 „Er war mein Ehemann, Sir, und ein wackeres Herz, jawohl, das war er.“ Mit einem kleinen Schubs richtete sie ihre Haube gerade. „Jetzt führt mich nach unten, damit ich mich um alles kümmern kann. Und wenn Ihr so nett sein wollt, den Koch zu mir zu schicken. Ich habe Rezepte für Würzwein und andere Tränke mitgebracht, um sicherzugehen, dass Margaret auf dieser Reise ihren Mageninhalt bei sich behält.“
 Das überzeugte Kit, und er hatte nichts mehr gegen ihre Anwesenheit einzuwenden. Er ließ den Schiffsjungen kommen und wies ihn an, die rotwangige Dame nach unten zu begleiten.




4. KAPITEL
Gegen die Erwartung aller, ihre eigene eingeschlossen, ertrug Margaret die Schiffsbewegungen wie jemand, der in einem Langboot geboren und in eine Schiffstruhe gebettet worden war.
 Doch als sie das Ächzen der Ankerwinde und das Kreischen der Ankerkette hörte, die hochgezogen wurde, umklammerte sie Halt suchend Violets Arm. Und als der Wind in die Segel fuhr und die Gull sich heftig auf die Seite legte, wäre sie die Erste gewesen, die zugegeben hätte, dass sich ihr der Magen umstülpte. Aber während Margaret in einen warmen, pelzbesetzten Mantel und in wollene Handschuhe schlüpfte, um dann die Treppe emporzuklettern, die von der Kapitänskajüte zum Heck führte, stand sie fest und sicher auf ihren Beinen. Und genauso fest und sicher war ihr Entschluss. Sie konnte und wollte nicht davonsegeln, ohne einen letzten Blick auf ihre geliebten Hügel von Devon zu werfen.
 Die Dezemberdunkelheit fing bereits an, lange Schatten über den Himmel zu werfen. Die Gebäude von Plymouth und seine Zinnen glitten in einem Wirbel purpurner Schatten und flackernder Lichter vorüber. Als die große Kette, die den Hafen schützte, ins Wasser klatschte und die Gull in die Meerenge hinausglitt, umklammerten Margarets behandschuhte Finger die Reling. Sie hob den Blick zu den Weiden und Feldern, die wie Tupfen die Hügel über den grauen Klippen sprenkelten. Eine lebenslange Verantwortung lastete schwer auf ihren Schultern, und der Kopf drehte sich ihr von den Gedanken an all das, was sie in Oak Manor nicht hatte erledigen können.
 Wie würden ihre Diener und Pächter ohne sie zurechtkommen? Und ohne Violet? Würde die Köchin sich um die hässliche Verbrennung am Arm der dritten Küchenmagd kümmern? Würde Tom Longshanks, ihr unzuverlässigster Kleinbauer, dafür sorgen, dass man die Gräben, die seine Felder von denen Will Buttermans trennten, vom Winterschlamm säuberte, damit sie entwässert wurden? Und ihr Verwalter, würde er rechtzeitig die Pacht einsammeln, damit dann im Frühjahr Gerichtstag gehalten werden konnte?
 Und die Weihnachtsfestlichkeiten!
 Wer würde sich um das Weihnachtsfest kümmern? Wer würde die Mägde ausschicken, damit sie Rosmarin, Efeu, Stechpalme und Misteln sammelten, um daraus Girlanden zu binden und das ganze Herrenhaus damit zu schmücken? Wer würde über das Backen wachen? Wenn der Duft nach Fleischpasteten und Rosinenkuchen durchs Haus zog, war einem immer das Wasser im Mund zusammengelaufen. Wer würde den Julklotz hacken und die Possenreißer und Musikanten bezahlen?
 Trotz der Tatsache, dass Weihnachten jedes Mal auch der Jahrestag ihrer Hochzeit mit einem nicht anwesenden Ehemann war, hatte Margaret sich immer bemüht, die Tage für alle Bewohner von Oak Manor zu einem schönen Fest werden zu lassen. Zum ersten Mal in ihrem Leben würde sie jetzt nicht da sein, um mit ihnen zusammen zu feiern. Sie würde Weihnachten versäumen und vielleicht auch noch das Fest der Heiligen Drei Könige.
 Du lieber Gott – ob sie wenigstens rechtzeitig zum Pflügen nach Hause zurückkehren konnte? Und zur Geburt der jungen Lämmer?
 Sie war mit ihren Sorgen beschäftigt, und so dauerte es einige Zeit, bis sie merkte, dass die Gull um Hobbs Point herumgeglitten war. Die See war jetzt unruhiger, und es wehte ein lebhafterer Wind. Doch ihrem Magen tat das nichts!
 Sie war nicht die Einzige, die diese erfreuliche Tatsache zu würdigen wusste. Als ihr Gatte kurz darauf neben sie trat, betrachtete er mit einiger Überraschung ihre windzerzausten Haare und geröteten Wangen.
 „Ich hatte eigentlich nicht erwartet, Euch so weit von der Küste entfernt noch aufrecht auf den Beinen zu finden.“
 „Ich auch nicht“, gab Margaret wahrheitsgemäß zu.
 Ein Lächeln umspielte seine Lippen.
 „Nur um sicherzugehen, rate ich Euch, beim Abendessen nicht mehr als etwas Schiffszwieback und ein wenig Wein zu Euch zu nehmen.“
 Margaret machte ein langes Gesicht. In ihrem Zorn und ihrer Wut darüber, so jäh aus Oak Manor entführt worden zu sein, hatte sie das Brot, das kalte Rindfleisch und den Käse, was der Schiffsjunge ihr und Violet als verspätetes Mittagsmahl gebracht hatte, kaum angerührt. Und die Aussicht, ohne Abendessen auf Reisen zu gehen, gefiel ihr auch nicht.
 Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihren Gemahl an. „Wenn wir uns zu Tisch setzen, werdet Ihr vielleicht merken, dass ich aus meinen kindischen Launen herausgewachsen bin.“
 „Vielleicht“, meinte er obenhin. Sein Blick hing immer noch an ihrem Gesicht, als erwartete er, dass es sich jeden Moment grün verfärben könnte.
 Während er sie betrachtete, erdreistete Margaret sich, ihn ebenso eingehend zu studieren. Und sie musste zugeben, dass er einen höchst eindrucksvollen Anblick bot. Noch nie hatte sie einen modischer gekleideten Mann gesehen. Mancher mochte den goldenen Ring in seinem Ohr etwas verwegen finden, aber seine Kniehose passte wie angegossen und betonte seine muskulösen Waden und die kräftigen Schenkel. Sein schwarzes Wams lenkte den Blick von den schmalen Hüften und der schlanken Taille auf die breiten Schultern. Und wie er da so breitbeinig, mit windzerzausten Haaren auf dem auf- und niederstampfenden Schiff stand, bot er Margaret ein Abbild dessen, was er auch im wirklichen Leben war – der absolute Herr über sein Schiff und alle Menschen an Bord.
 Der Gedanke verstärkte das leere Gefühl in Margarets Magen. Wollte er auch Herr über sie sein? Hatte er sie deswegen gezwungen, auf sein Schiff zu gehen? Wollte er heute Nacht seine Lust zwischen ihren Schenkeln finden und sie besitzen, wie er sie vergangene Nacht besessen hatte?
 Ohne jede Vorwarnung zog sich ihr der Magen zusammen. Die Heftigkeit des Gefühls erschreckte sie ebenso wie der Gedanke, sich wieder mit ihrem Gemahl zu vereinigen.
 Hatte er etwa vor, ihr während dieser ganzen Reise beizuliegen?
 Wünschte sie es sich?
 Nein, nein, natürlich nicht! Was sie tat, geschah aus Notwendigkeit und aus keinem anderen Grund. Sie kannte diesen Mann doch kaum. Wusste nicht das Geringste von seinem Wesen oder seiner Art. Bis sie und Sir Christopher über den Kurs entschieden hatten, den ihre Ehe auf den vor ihnen liegenden dunklen Wassern nehmen sollte, würde sie auf getrennten Betten bestehen. Violet, und nicht der Kapitän, würde die große Kajüte mit ihr teilen.
 Eines Tages, vielleicht, würde sie wieder seine Lippen auf den ihren spüren, würde die starken Muskeln fühlen, wenn er sie in die Arme nahm und …
 Wieder rebellierte ihr Magen. Margaret war empört über ihre lüsternen Gedanken und ihren verräterischen Körper und suchte nach einer Ablenkung.
 „Darf ich mich auf dem Schiff ein wenig umsehen? Ich war noch nie zuvor auf einer Galeone. Ich möchte gerne alle Ecken und Winkel kennenlernen.“
 „Es gibt hier Ecken und Winkel, die ich selbst noch nicht einmal kennenlernen möchte“, erwiderte Kit mit einem schiefen Lächeln. „Am besten gebe ich Euch den Schiffsjungen zur Begleitung, sonst stolpert Ihr noch über Anblicke, die Euer Feingefühl verletzen.“
 Margaret zog die Brauen hoch und dachte im Geheimen, dass wohl nur wenige Dinge eine Frau erschrecken konnten, die ihr ganzes Leben in einem Anwesen auf dem Land verbracht hatte. Sie hegte den Verdacht, dass es kaum Damen am Hofe der Königin gab, die einen Eintopf aus Kutteln und Zwiebeln kochen oder den verletzten Kopf eines Stallburschen mit ruhiger Hand wieder zunähen konnten. Aber wenn ihr Gatte es vorzog, sie immer noch für zu empfindsam zu halten, um die Anblicke ertragen zu können, denen sie auf der Gull vielleicht begegnen mochte, dann würde sie sich nicht die Mühe geben, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.
 Kit rief den jungen Burschen mit den strahlenden Augen zu sich, der, wie es schien, immer in Rufweite seines Kapitäns herumlungerte. Er wies ihn an, Lady Margaret überallhin zu begleiten, wohin sie wollte. Außer ins Innere des Schiffes, aufs Vorderteil und in die Mannschaftsunterkunft.
 In Begleitung des Jungen, dessen Name John Smallwood war, entdeckte Margaret bald eine faszinierende Welt, in der jedes Seil, jeder Knoten, jedes Segel, jeder Ort, Mast und jedes Deck seinen eigenen speziellen Namen und Platz hatte. Mit stolzgeschwellter Brust deutete der Bursche auf die mit Blattgold verzierte, erlesene Galionsfigur der Gull, auf die sechzehn Pfund Kanonen des Hauptbatteriedecks und auf die aufgemalten, schwarz-weißen Fliesen des Segeltuchs, das den Boden der Offiziersmesse bedeckte.
 Auf der Hälfte ihres Rundganges stieg Margaret aus einer Luke im Boden der verführerische Duft von gebratenem Fleisch in die Nase.
 „Ist da unten die Küche?“
 „Die Kombüse? Aye, Ma’am.“
 „Könnten wir da hinuntergehen? Ich möchte sie mir gerne ansehen.“ Und vielleicht konnte sie auch einen Bissen Fleisch und Brot ergattern.
 „Na ja …“ Der Junge zögerte. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er dazu wenig Lust hatte. „Es ist nur so, der Fleischerjunge und ich, wir sind uns sozusagen nicht grün. Der blöde Kerl zerlegt seine großen Schinken mit einem Hackmesser. Bevor wir lossegelten, musste ich ganz schön zur Seite springen, damit er mich nicht damit erwischte.“
 Seine Klagegeschichte erinnerte Margaret an den ununterbrochenen Streit zwischen dem Burschen mit den semmelblonden Haaren, der die Essensreste an die Schweine verfütterte, und dem zweiten Melker. Am Ende bestand wohl zwischen einer Galeone und einem Landgut gar kein so großer Unterschied.
 „Nun, dieses Mal bin ich an deiner Seite“, sagte sie und unterdrückte ein Lächeln. „Ich zweifle nicht daran, dass der Metzgerjunge sich in meiner Gegenwart höchst anständig benehmen wird.“
 John strahlte. „Aye, das wird er sicher. Und während wir dort sind, kann ich das Essen für den Kapitän holen. Und Eures und Miss Violets auch, wenn Ihr mir sagt, was Ihr zu speisen wünscht.“
 Die Aussicht, möglicherweise etwas anderes in den Magen zu bekommen als Schiffszwieback, hob Margarets Laune beträchtlich. Und so kletterte sie mühsam ein paar Stufen hinunter und verbrachte eine spannende Stunde in der Gesellschaft des Kochs der Gull und dessen Helfern. Sie inspizierte Öfen, Vorratsschränke, Ziegenpferche und Hühnerställe. Sie bewunderte den genialen Spieß, den der Koch selbst entwickelt hatte. Er wurde von der Hitze gedreht, die in den Kamin aufstieg, welcher den Rauch ans Oberdeck leitete. Um sich die Zeit bis zum Abendessen zu vertreiben, nahm sie freundlich lächelnd eine Schale Erbsensuppe entgegen, die bis zum Rand mit dicken Stücken frisch geräucherten Schinkens gefüllt war. Und außerdem erhielt sie obendrein ein Stück Rosinenkuchen, dessen knusprige Kruste noch immer dampfte.
 Als sie sich wieder auf den Weg zurück machte, folgte ihr John Smallwood mit einem schwer beladenen Tablett. Margaret war klug genug, seine Würde nicht dadurch zu verletzen, indem sie sich erbot, ihm auf der Treppe behilflich zu sein.
 Als sie das Achterdeck erreichte, hatte sich der Himmel rundherum bereits verfinstert. Die Luft brachte eine feuchte Kühle mit, weswegen Margaret sich den Mantel enger um die Schultern zog. Drei große, am Heck montierte Laternen waren angezündet worden. Man tat dies, um eine Kollision zu verhindern, wie ihr John mitteilte.
 Die Männer, an denen sie vorüberging, versuchten gar nicht erst, ihre Neugier zu verbergen. Manche starrten sie frech an, andere legten in einer Art Gruß die Finger an die Stirn. Die Kälte und die forschenden Blicke, die an ihr klebten, raubten ihr den Atem, als sie jetzt noch eine kleine Treppe hinaufkletterte. Dann duckte sie sich unter der Tür hindurch, die in die Kapitänskajüte führte.
 John Smallwood setzte seine Last auf dem blank polierten Eichentisch ab, der fast das ganze private Speisezimmer ausfüllte, und begann aufzudecken.
 Margaret streifte im Gehen ihren Mantel ab und schlenderte in das Schlafgemach.
 „Du wirst es nie glauben, wie sauber und ordentlich die Küche ist, Violet. Der Koch zeigte mir die Öfen und einen Bratspieß, der sich durch Hitze …“
 Jäh hielt sie inne. Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Anstelle der dicken, gemütlichen Gestalt ihrer Gefährtin erblickte sie ihren Gatten. Er war nackt bis zur Taille und beugte sich über einen mit verschlungenen Schnitzereien geschmückten Waschtisch.
 Während er sich Wasser ins Gesicht spritzte, um den Seifenschaum zu entfernen, sah Margaret sich hastig im Raum um und suchte ihre Freundin. Das Gemach war fast ebenso groß wie ihr eigenes auf Oak Manor, aber weit reicher mit den geplünderten Kostbarkeiten vieler Kaperreisen ausgestattet. Exotische, rote Seide bedeckte das breite, große Bett. Margaret vermutete, dass es extra für die übergroße Statur des Kapitäns angefertigt worden war. Der mächtige, geschnitzte Sessel mit den mit Samt überzogenen Kissen hätte den Privaträumen eines Lords alle Ehre gemacht. Und erst die Bücher!
 Noch nie hatte sie eine solche Sammlung lederbezogener Buchbände mit prächtiger Goldprägung gesehen.
 An einer Wand verstaut entdeckte sie ihre Truhe und das kleine Kästchen aus Sandelholz, in welches Violet ihre Haarbürsten gepackt hatte und was noch von dem kostbaren Parfüm übrig geblieben war, mit dem sie sich am Abend zuvor eingerieben hatte. Doch nirgendwo konnte sie Anzeichen ihrer Begleiterin entdecken.
 Margaret erstarrte. Aber sie wartete, bis ihr Gemahl seine Säuberung beendet hatte.
 „Wo ist Violet?“
 Er rieb sich das Gesicht mit einem Leinentuch trocken und warf es dann beiseite. „Sie hat sich in ihre Unterkunft zurückgezogen.“
 „Ihre Unterkunft? Aber ich wünschte doch, dass sie meine Unterkunft hier mit mir teilt.“
 „Ach ja?“
 Mit der geschmeidigen Eleganz einer trägen Katze suchte er in einer Kleidertruhe, die in der gegenüberliegenden Wand eingebaut war, nach einem frischen Hemd und zog es sich über den Kopf. Ungeduldig wartete Margaret darauf, dass es sich ihm über die Schultern legte.
 „Ja, das wünschte ich.“
 Achselzuckend griff er nach einem reich bestickten Wams. „In diesem Punkt stimmen unsere Wünsche nicht überein.“
 „Wie es scheint, stimmen unsere Wünsche in den meisten Punkten nicht überein“, gab Margaret zurück. „Ihr wolltet mich nicht zur Frau haben, und ich wollte nicht an Bord Eures Schiffes kommen.“
 Über den schwarz-weiß bemalten Boden hinweg traf sie sein Blick. „Ihr habt Euch entschlossen, meine Frau zu bleiben, Margaret. Jetzt müsst Ihr mit den Konsequenzen leben.“
 Sie wich seinem Blick nicht aus und hob angriffslustig das Kinn. „Folglich bedeutet das auch, dass ich bei Euch liegen muss?“
 „Ja.“
 Bei seiner nüchternen Antwort verschlug es ihr den Atem.
 „Und wenn ich das nicht will?“
 „Wie Ihr schon sagtet, scheinen in den meisten Punkten unsere Wünsche nicht übereinzustimmen.“
 „Ihr … Ihr würdet mich dazu zwingen?“
 „Nein, meine Liebe, das würde ich nicht.“ Er verzog die Lippen. „Aber ich sollte Euch warnen. Gut möglich, dass ich Euch mit gleicher Münze heimzahle, was Ihr letzte Nacht …“
 „Mit gleicher Münze …? Oh.“ Ihre Wangen färbten sich rot. „Ihr meint den Trank.“
 „Aye“, erwiderte er gedehnt. „Der Trank.“
 Mit ein paar Schritten war er bei ihr, legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.
 „Soweit ich mich noch an die letzte Nacht erinnere, seid Ihr in meinen Armen vor Leidenschaft entbrannt. Und ich … ich verlor mich in Eurer seidenzarten Wärme.“ Wie das sanfte Kommen und Gehen der Flut strich sein Daumen über ihre Unterlippe. „Ich glaube, wenn wir beide es wollen, können wir diese Flammen wieder entfachen.“
 Margaret stockte jäh der Atem. Das dünne Fischbein, das ihr Mieder verstärkte, drückte sich in ihre Taille. Und ihr Herz hämmerte so schnell und hart gegen ihre Rippen, dass sie sicher war, Kit müsste es trotz des Knirschens und Stampfens seines Schiffes hören.
 Bevor sie noch gegen seine Vertraulichkeiten protestieren oder besser gesagt, bevor sie auch nur darüber entscheiden konnte, ob sie es tun wollte, nahm er ihr den Mantel aus den Händen und hängte ihn an einen Haken. Dann nahm er sie beim Ellbogen und drehte sie in Richtung des anderen Raums, in dem die Speisen aufgetragen waren.
 „Kommt, nehmt etwas Wein und Zwieback zu Euch, damit Euer Hunger nicht gar so groß ist. Danach werden wir über diese Ehe sprechen, die uns verbindet.“
 Margaret nahm auf dem Stuhl Platz, den er ihr am Tisch zurechtrückte, und wartete, während er John Smallwood entließ. Genauso wie am Abend zuvor erschreckte sie das Geräusch des Riegels, der ins Schloss fiel.
 Doch da war sie noch eine unerfahrene Jungfrau gewesen, die sich mithilfe von Wein und Violets Pulver Mut gemacht hatte. Jetzt hatte sie schon eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was zwischen ihr und diesem Mann geschehen konnte, wenn er darauf bestand.
 Ob er es tun würde?
 Wollte sie, dass er es tat?
 Völlig verwirrt griff sie nach dem Wein, den er ihr eingeschenkt hatte, und nahm einen langen Schluck. Der schwere, süße Portwein rann ihre Kehle hinunter und wärmte ihr Inneres. Und der Anblick, den ihr Gatte bot, der ihr gegenüber lässig zurückgelehnt in seinem Sessel saß, bewirkte, dass ihr noch heißer wurde.
 Sein schwarzes Wams stand offen. Auch das weiße Hemd darunter klaffte weit auf und gab den Blick auf ein goldenes Büschel Haare frei. Der Ring in seinem Ohr schimmerte im Licht der Lampe. Selbst in einer so lässigen Haltung strahlte er geballte Kraft und das Selbstbewusstsein eines Mannes aus, der seinen Wert kannte. Und außerdem besaß er auch noch dieses gewisse spitzbübische gute Aussehen, womit er einer Frau das Herz stehlen konnte. Jeder Frau.
 Kein Wunder, dass die Königin eine Schwäche für ihn hat, dachte Margaret in einem Anfall von Verzweiflung. Wer hätte das nicht?
 Sie entschloss sich, die Karten auf den Tisch zu legen und erwiderte den ruhigen Blick ihres Gatten. „Werdet Ihr Euch scheiden lassen?“
 „Nein.“
 „Selbst dann nicht, wenn die Königin es wünscht?“
 „Nein.“
 Die knappe Antwort ließ Margaret verwundert blinzeln. Ihr Gemahl war wirklich ein Mann klarer Worte.
 „Warum nicht? König Henry ließ sich von zwei seiner Gemahlinnen scheiden. Seine Tochter könnte Euch dazu drängen, Euch von Eurer unbequemen Gattin scheiden zu lassen.“ Ihre Finger schlossen sich fester um den Stiel ihres Pokals. „Oder sollte ich mich etwa vor einem Treppensturz fürchten und vor einem gebrochenen Genick?“
 Sie konnte sehen, wie wenig ihm ihre Frage gefiel. Eine jähe Röte schoss über seinen Hals, und in seinen blauen Augen lag plötzlich eine Kälte, wie sie die See draußen besaß.
 „Von mir habt Ihr nichts zu befürchten, Lady Margaret.“
 Noch bevor er die Worte ausstieß, wusste sie, dass er die Wahrheit sprach. Kit Walsh hätte sie in der vergangenen Nacht in dem Gasthaus missbrauchen können. Als er heute Morgen entdeckte, dass sie ihn hinters Licht geführt hatte, hätte er sie noch grober anpacken können. Es stimmte schon, es hatte ihr nicht gefallen, über die Schulter geworfen und aus ihrem Heim geschleppt zu werden. Doch außer, dass ihre Würde eine schmerzliche Schramme erlitt, war ihr kein Leid widerfahren.
 An diesem Spiel waren jedoch mehr Spieler beteiligt als nur Margaret und ihr Gatte. Fest sah sie ihm in die Augen und zwang sich, die Frage auszusprechen, die ihr auf der Seele lag.
 „Und die Königin? Habe ich von ihr auch nichts zu befürchten?“
 Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, als er ihr nicht sofort antwortete.
 „Heilige Mutter Gottes!“, flüsterte sie zitternd. „Welchen Intrigen stehe ich im Wege?“
 „Keiner.“ Er beugte sich mit ernstem Gesicht zu ihr hinüber. „Für Ihre Majestät bin ich nichts weiter als ein wagemutiger, kecker Spitzbube, den sie amüsant findet. Ich strebe nach keinen Titeln noch nach hohen Ämtern, die mich doch nur vom Meer und meinem Schiff fernhalten würden.“
 Eindringlich sah er ihr in die Augen. „Es gibt jedoch einige bei Hofe, die etwas anderes glauben. Um mich aus Elizabeths Gunst zu verdrängen, würden sie die Flammen der Eifersucht bei der Königin schüren. Und ich fürchte, solche Flammen könnten auch Euch verbrennen, Margaret. Ihr könntet Euren Besitz verlieren, der Euch so teuer ist.“
 Wenn nicht sogar den Kopf!
 „Ich wusste nicht …“, flüsterte sie matt. „Ich dachte nicht …“
 Nie hatte sie wahrer gesprochen! Mit der Kraft der Wellen, die sich an den Klippen von Oak Manor brachen, stürzten Schuldgefühle über sie herein. Sie hatte nicht nachgedacht. Vielmehr hatte sie nur ihre eigenen, selbstsüchtigen Interessen im Sinn gehabt. Jetzt würde sie den Preis für ihren Eigennutz zahlen müssen, und ihr Ehemann auch.
 „Es tut mir so leid“, flüsterte sie. „Ich wollte Euch nicht schaden, das schwöre ich.“
 Kit stieß einen leisen Fluch aus und schob seinen Sessel zurück. Er ging um den Tisch und war mit zwei Schritten bei ihr. Rasch zog er sie hoch und schloss sie in die Arme.
 „Und ich wollte dir keine Furcht einjagen. Ich wollte nur, dass du verstehst, warum ich dich so überstürzt aus Oak Manor entführte.“
 Seine große Hand strich sanft über ihr Haar. Bebend schmiegte Margaret sich fester an ihn. Als wäre sie immer noch das Kind, das er damals geheiratet hatte, suchte sie bei seiner Stärke Schutz. Tief und tröstend klang seine Stimme an ihrem Ohr.
 „Elizabeths Wutanfälle lodern heiß, aber sie dauern nur kurze Zeit. Vielleicht ist der Zorn, den die Königin gegen uns beide empfinden mag, schon verraucht, wenn wir zurückkehren.“
 Margaret legte den Kopf in den Nacken. An ihren Wimpern zitterten Tränen. „Ich werde ihr alles erklären und ihr sagen, dass ich das alles getan habe.“
 Zu ihrer großen Verblüffung lächelte er sie verschmitzt an.
 „Du hast gar nicht alles getan, mein Mädchen. Meine Erinnerungen an die vergangene Nacht sind zwar etwas unvollständig, doch soweit ich mich erinnere, habe auch ich eine gewisse Rolle gespielt.“
 Margaret blinzelte verwundert. Was in dem Gasthaus Bird and Crown geschehen war, konnte vielleicht ihr Leben verändern. Und er machte seine Späße darüber? War er verrückt?
 Ihr war gar nicht bewusst, dass sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte, bis er ihr die Hand um die Kehle legte. Sie spürte seine Wärme, die bewirkte, dass auch ihr heiß wurde.
 „Ja“, sagte er, und sein Grinsen wurde zu einem schelmischen Lächeln, das in Margarets Bauch Schmetterlinge zum Leben erweckte. „Ich muss verrückt sein, mir nichts mehr zu wünschen, als eine magere, kränkliche Ehefrau in mein Bett zu holen.“
 Sie hielt den Atem an. Sollte sie der Einladung, die in seinem Blick lag, nachgeben? Wünschte sie es sich?
 Ja! Gott helfe ihnen beiden, ja! Bei dem Gedanken, wieder bei diesem Mann zu liegen, wurde ihr heiß und kalt. Sie sehnte sich danach, erneut seine Hände auf sich zu spüren und seinen Mund auf ihrem Körper.
 Sie suchte eine vernünftige Erklärung dafür, dass sie plötzlich weiche Knie bekam. Schließlich war er ihr Ehemann. Für diese Nacht. Für die kommenden Wochen. Wer wusste schon, welch ungewisse Zukunft sie bei ihrer Rückkehr in England erwartete?
 Margaret warf alle Bedenken über Bord und beantwortete die Frage in seinen Augen mit einem zittrigen, kleinen Lächeln.
 „Lieber Gatte, ich versuchte dir bereits mitzuteilen, dass ich nicht mehr kränklich bin.“
 „Bist du es nicht mehr, liebe Gattin?“
 „Nein.“ Zitternd senkte sie die Wimpern. „Noch glaube ich, dass mich die meisten Menschen als mager bezeichnen würden.“
 „Würden sie das nicht?“
 Als Antwort beugte sie sich vor und schmiegte sich an ihn. Ihre Brüste wölbten sich einladend über dem steifen Mieder mit dem viereckigen Ausschnitt.
 „Nein“, sagte er mit einer Stimme, die plötzlich leise und heiser klang. „Vielleicht nicht.“
 Er sah ihr noch einen Moment lang in die Augen. Dann umfasste er mit beiden Händen ihr Gesicht und senkte den Kopf.
 Bevor er sie küsste, hatte Margaret keine Vorstellung davon gehabt, wie sehr sie sich danach sehnte, seine Lippen auf den ihren zu spüren. Sein Kuss entzündete in ihr ein Verlangen, das jäh zum Leben erwachte.
 Sie wusste nicht mehr, ob sie ihm Wams und Hemd herunterriss oder ob er es selbst tat. Und wenn ihr Leben davon abgehangen hätte, sie konnte nicht sagen, wie es dazu kam, dass ihre Haarnadeln über den ganzen Boden verstreut lagen und ihr mit einem Mal die Haare offen über den Rücken fielen. Alles, woran sie sich erinnerte, ja, erinnern wollte, waren seine Lippen auf den ihren und seine forschenden, erfahrenen Hände auf ihrem Körper.
 Viel, viel später, Äonen später unterbrach er seinen Kuss. Die brennende Begierde in seinen Augen steigerte noch ihr eigenes Verlangen, als er sie jetzt auf die Arme hob und sie zum Bett trug.
 Im Nu lag sie nackt und zitternd da. Und nur einen Augenblick später kam er zu ihr ins Bett. Stark, leidenschaftlich und bereit wie einer der Hengste von Oak Manor hielt er sich doch zurück, bis er Margaret so weit gebracht hatte, dass sie keuchend für ihn bereit war.
 Doch selbst jetzt wollte er sich noch nicht mit ihr vereinigen.
 Sie versuchte es. In ihrer unerfahrenen Art tat sie alles, damit er endlich in sie eindrang. Sie schlang die Beine um ihn und hob ihm die Hüften entgegen.
 „Oh nein, mein Mädchen.“
 Das teuflische Flüstern kitzelte ihr Ohr.
 „Dieses Mal betäuben weder Wein noch Bier noch irgendwelche Tränke meine Sinne. Dieses Mal will ich jedes Stöhnen von dir hören, will sehen, wie du dich windest und aufbäumst, will deine Lippen schmecken …“
 Und das tat er dann auch. Höchst sorgfältig.
 „Deine Kehle …“
 Sie warf den Kopf zurück und bot ihm ihre Kehle dar.
 „Deine Brüste …“
 Guter Himmel! Sie stand in Flammen!
 „Dein ganzes Wesen …“
 Nie, wirklich nie hätte Margaret sich träumen lassen, dass sie einmal solch eine köstliche Folter erleiden würde. Und dass sie diese süße Qual überleben würde.
Sie überlebte sie nicht nur, sie erwachte in den frühen Stunden der Dämmerung auch mit dem brennenden Verlangen, sich dieser Folter noch einmal zu unterziehen.
 Einen Augenblick dachte sie daran, den leise schnarchenden Riesen neben ihr durch sanftes Schubsen zu wecken, oder vielleicht einen Kuss auf die Schulter zu drücken, die sie fest auf das Bett presste. Doch ihre mangelnde Erfahrung als Ehefrau ließ sie zögern. Wie oft ein Ehemann das Liebesspiel in einer Nacht wohl vollziehen konnte?
 Margaret war sich da nicht so sicher, und deshalb befreite sie sich von seinem Gewicht und schlüpfte aus dem Bett. Sie brauchte jetzt etwas Wein, um ihre Kehle anzufeuchten, die vom vielen schamlosen Stöhnen ganz rau war. Und sie brauchte Zeit, um darüber nachzudenken, wie sie mit ihrem Dasein als Ehefrau umgehen sollte.
 Der gemalte Boden unter ihren Füßen fühlte sich kühl an, und der Wein tat ihrer Kehle gut. Sie überlegte gerade, was sie als Nächstes tun wollte, als ihr Blick auf das kleine Sandelholzkästchen fiel, das Violet zusammen mit ihren Sachen hierher gebracht hatte.
 Margaret eilte zur Truhe. Sie hob den Deckel des Kästchens, schob das Durcheinander von Kämmen und Haarnadeln beiseite und entnahm ihm das Fläschchen aus blauem venezianischem Glas. Leise klirrte der Stöpsel. Der Duft von Jasmin, Moschus und Weihrauch stieg ihr in die Nase. Sparsam betupfte sie mit dem Parfümöl Kehle und Brüste. Sie wollte nicht so übermäßig stark danach riechen wie in der vergangenen Nacht.
 Nur in eine Wolke von Parfüm und sonst nichts gehüllt tappte sie zum Bett zurück und versuchte, leise unter die reich bestickte Seidendecke zu schlüpfen. Doch ihre Bewegungen störten ihren Gatten in seinem Schlummer. Er murmelte etwas Unverständliches, schlang die Arme um sie und zog sie an sich. Langsam erwachte er. Als er sich auf sie rollte und ein Bein zwischen ihre Beine schob, fühlte Margaret seinen harten, aufgerichteten Schaft, der sich gegen ihren Schenkel presste. Sie unterdrückte das Lachen, das in ihr aufsteigen wollte, weil sie an seinen Fähigkeiten gezweifelt hatte, und öffnete sich für ihn.
 Ihr Mann missverstand den unterdrückten Laut und erstarrte. „Tu ich dir weh?“
 „Nein.“ Sie las sein Zögern in seinen Augen und legte ihm die Arme um den Hals. „Nein, wirklich nicht.“
 Er stützte sich mit den Armen ab. Seine beherrschte Kraft ließ die Muskeln zittern. „Bist du sicher?“
 Kits Sanftheit verwandelte Margarets brennendes Verlangen in etwas, das erhabener war und reiner. Es war ein Gefühl, das sie vielleicht Liebe genannt hätte, wäre es dazu nicht noch zu früh gewesen. Und sie zu unerfahren, was die Liebe betraf.
 Doch die seltsame Empfindung ließ ihrem Herzen keine Ruhe. Obwohl sie ihn getäuscht und ihn betäubt hatte, obwohl sie ihn gezwungen hatte, eine Ehe aufrechtzuerhalten, die er sich nicht wünschte, behandelte Kit Walsh sie so rücksichtsvoll, dass es ihr wehtat.
 „Ja“, flüsterte sie. „Ich bin mir sicher.“
 Immer noch nicht ganz überzeugt senkte er den Kopf und bettete ihn in ihre Halskuhle.
 „Diesen Duft werde ich mit ins Grab nehmen“, murmelte er an ihrer Haut. „Vergangene Nacht hast du mich damit fast ertränkt.“
 „Ich habe mich selbst damit fast ertränkt.“ Sie zögerte und sagte dann scheu: „Es ist ein Öl aus Arabien. Du hast es mir geschenkt.“
 „Ach wirklich?“
 Sein Mund wanderte etwas tiefer.
 „Ja“, erwiderte sie und schnappte nach Luft. „Es war eines meiner Brautgeschenke.“
 Er hob den Kopf. Seine Augen funkelten.
 „Mein Schatz, ich behaupte ja nicht, so weise zu sein wie die Könige, die die Geschenke nach Bethlehem brachten. Aber ganz ohne es zu wissen, wählte ich den richtigen Duft für dich aus. Weihrauch und Jasmin. So exotisch. So selten und …“, er sah auf sie herunter, „… so kostbar.“
 Margaret schickte rasch ein kleines Stoßgebet zum Himmel, das Öl möge für die Reise ausreichen. Mit einem glücklichen Seufzer, wie sie ihn sich noch vor einer Woche, ja sogar noch gestern nicht hätte vorstellen können, zog sie Kits Kopf zu sich herunter, um ihn zu küssen.
 Sie konnte nicht wissen, dass ihr zartes, flüchtiges Glück schon am nächsten Nachmittag zerbrechen würde.




5. KAPITEL
Margaret stand am Heck. Die Kälte hatte ihre Wangen rosa gefärbt. Mit leuchtenden Augen lachte sie über Xanthos’ Späße. Weil er es höchstpersönlich übernehmen wollte, ihr und Violet die hohe Kunst der Seefahrt zu erklären, hatte der Grieche mit dem Lockenkopf die letzte halbe Stunde damit verbracht, die überragenden Eigenschaften der Gull in den Himmel zu heben.
 „Aber Mistress Violet, das müsst Ihr doch sehen! Ja, Ihr müsst es einfach sehen. Die Gull hat die Grazie einer Dame und das Herz einer unverschämten, dreisten Dirne. Welcher Mann würde sich nicht glücklich schätzen, sein Leben an Bord eines solchen Schiffes zu verbringen?“
 Violet murmelte „Unsinn!“ und „Dummes Zeug!“, weil er sichtlich vernarrt in eine Galeone war, und suchte Zuflucht im Zitieren ihres geliebten Huthburt. Margaret, die insgeheim aufstöhnte, wandte ihre Aufmerksamkeit den beiden Männern zu, die einige Yards entfernt von ihnen standen. Einer, ein kleinerer Seemann, dessen Haut von Wind und Wetter gegerbt war, blinzelte durch ein Gerät, das Xanthos als Astrolabium, als einen Winkelmesser bezeichnete. Der andere Mann … nun, der andere Mann brachte ihr Herz dazu, einen Sprung zu tun.
 Beim Himmel, er war wirklich ein Mann, der das Herz einer jeden Frau zum Rasen bringen konnte. Die schwache Wintersonne zauberte einen Hauch von Gold in sein windzerzaustes Haar. Selbst auf dem beißend kalten Atlantik lehnte er es ab, einen Hut zu tragen. Den feinen Samt hatte er gegen eine Weste aus wattiertem Leder eingetauscht, die mit feiner Wolle gefüttert war. Wieder einmal war Margaret überrascht, wie stark seine Ausstrahlung war. Ohne sich dessen bewusst zu sein, war er der geborene Anführer. Zu ihrer Überraschung erwachte bei dem Gedanken ein stechendes Gefühl in ihr, das doch sehr der Eifersucht ähnelte.
 Das Meer war sein Leben. Und das Schiff war der einzige Grund gewesen, warum er sie geheiratet hatte. Im Austausch für seinen Namen und das Versprechen, sich an die strikten Vereinbarungen zu halten, die ihr Vater in ihrem Heiratskontrakt schriftlich festgehalten hatte, hatte Kit Walsh eine kränkliche, kleine Ehefrau und ein starkes, sicheres Schiff gewonnen.
 War es erst gestern gewesen, dass sie auf den Klippen hinter Oak Manor stand und dem Kanonendonner lauschte? Erst vor wenigen Stunden hatte sie erleichtert aufgeseufzt, weil sie fälschlicherweise glaubte, ihr Gemahl hätte Plymouth verlassen und wäre für wer weiß wie viele Wochen oder Monate oder Jahre davongesegelt.
 Wie ein Hund an einem Knochen nagte jetzt die Erkenntnis an ihr, dass sie ihn und das Schiff, das er so liebte, in Gefahr gebracht hatte. Aber Elizabeth würde sicher nicht Kit für Margarets überstürzte Handlung bestrafen. Bestimmt würde der Zorn der Königin, wenn sie denn überhaupt welchen verspürte, verraucht sein, bis sie …
„Schiff ahoi!“
 Der schwache Schrei kam von ganz oben. Margaret hielt die Hand über die Augen, um sie vor der dunstigen Mittagssonne zu schützen, und legte den Kopf in den Nacken. Blinzelnd schaute sie zu der Gestalt empor, die sich mit einer Hand an einem Tau festhielt und mit der anderen wild Zeichen gab.
 „Hart achtern!“
 Sie hatte kaum Zeit, die Worte zu begreifen, als auch schon alle an Bord der Gull in rege Betriebsamkeit verfielen. Kit wirbelte herum, rief nach John Smallwood, der ihm sofort sein Fernrohr bringen sollte, und eilte zur Reling.
 Ohne ihnen auch nur noch einen Blick zu schenken, ließ Xanthos die beiden Frauen stehen. Er rannte zur Reling und versprach brüllend, dem, der als Erster die Farben des fremden Seglers erkannte, eine Extraration Rum zu spendieren. Die Männer der Mannschaft, die sich an Deck befanden, kletterten in die Takelage. Jene, die unter Deck gewesen waren, strömten jetzt aus den Luken wie Wörter aus einem Mund. Mit angespannten Gesichtern und erwartungsvollem Blick drängten sie sich an der Reling und spähten angestrengt in die wirbelnden Dunstschwaden.
 Margaret hatte ein Gefühl, als würde ihr jede Luft genommen. Mit einem Mal erkannte sie den wahren Zweck dieses Schiffes. Die Gull war keine graziöse Dame, noch nicht einmal eine unverschämte, dreiste Dirne, wie Xanthos sie genannt hatte. Sie war ein Kriegsschiff und gebaut worden, um Englands geheimen Feind auszurauben. Ein Feind, der trotz seines verlogenen Friedensversprechens zurzeit die größte Flotte aufstellte, die man je gesehen hatte, um England anzugreifen.
 Gehörte das Schiff in der Ferne zu dieser Flotte?
 Lauerten hinter ihm noch andere im Nebel?
 Margaret umklammerte Violets Hand. Sie wagte kaum zu atmen, während sie darauf wartete, dass einer der Mannschaft sich seine Extraration Rum verdiente. Die Gull schwankte in den Wellen auf und ab. Die Nebelschwaden wurden dichter und teilten sich dann wieder. Während sie hin und wieder miteinander flüsterten, wartete die Mannschaft gespannt auf das, was da auf sie zukam.
 „Ich erkenne seine Farben, Jungs. Es ist ein Spanier.“
 Margaret war, als würde eine große Faust ihr Herz zerquetschen. Ihr Herz, aber nicht das der Mannschaft. Zu ihrem Erstaunen und auch ihrer Bestürzung brachen die Seeleute in wilden Jubel aus. Offensichtlich vertrieb die Aussicht auf einen Kampf bei den anderen jede Enttäuschung darüber, eine doppelte Ration Rum verpasst zu haben.
 Kit hob die Hand und brachte sie zum Schweigen. „Bevor wir nicht wissen, ob das Schiff allein segelt oder Teil der Vorhut dieser verfluchten Armada ist, werden wir es umtanzen.“
 „Zum Teufel mit dem Umtanzen“, protestierte einer aus der Mannschaft, der einen ziemlich dicken Bauch sein Eigen nannte. „Wir können doch jede flache Schute einnehmen, die die Papisten vom Stapel lassen.“
 „Aye, Kapitän! Lasst uns sie angreifen! Lasst uns die ganze verdammte Flotte kapern!“
 Kit grinste über ihre prahlerischen Sprüche und schüttelte den Kopf. „Unser Befehl lautet, es zu melden, wenn wir die spanische Flotte entdecken, nicht, sie anzugreifen.“
 Sein Blick schweifte zu Margaret. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke, und sein Grinsen wirkte mit einem Mal etwas angespannt. Doch als er sich erneut seiner Mannschaft zuwandte, wirkte es wieder offen und vergnügt.
 „Wenn das Schiff allein segelt, werden wir es uns schnappen, Jungs. Wenn nicht, werden wir ihm und jedem Schiff, das ihm folgt, eine fröhliche Jagd bieten. Kanoniere, geht unter Deck und öffnet die Stückpforten. Xanthos, übernimm das Deck.“
 Kit übergab das Fernglas seinem Stellvertreter, wechselte noch ein paar vertrauliche Worte mit ihm und kam dann auf die beiden Frauen zu.
 „Ihr geht am besten unter Deck. Hier oben könnte es etwas lebhaft werden.“
 „Lebhaft!“ Margaret musste schlucken. Sie kämpfte gegen ihre jäh aufsteigende Panik an. „Glaubst du …? Glaubst du, dass das Schiff tatsächlich zur Armada gehört?“
 Kit wurde es bei dieser Frage flau im Magen. All seine Instinkte hatten ihm versichert, dass die Spanier durch den Kanal segeln würden, um in den Niederlanden ihre riesige Armee an Bord zu nehmen, bevor sie dann England angriffen. Viele der englischen Spione in Spanien hatten es so vorausgesagt. Und dieser Meinung war auch jeder erfahrene Kommandant und Kapitän zur See, der etwas taugte.
 Aber …
 Der kalte Schweiß brach Kit aus und nässte seine Stirn. Was, wenn sie sich getäuscht hatten und die über hundert Schiffe, die Philipp von Spanien seit mehr als einem Jahr bereitstellte, jetzt vor dem Bug der Gull auftauchten? Was, wenn sie vorhatten, Irland oder vielleicht auch Teile Schottlands anzugreifen, um jene Schotten zu gewinnen, die immer noch treu zu ihrer toten Königin und gegen England standen? Was, wenn die riesige spanische Flotte in diesem Augenblick durch die grauen Fluten des Atlantiks nach Norden segelte?
 Was, wenn er Margaret aus einer möglichen Gefahr errettet hatte, nur um sie einer anderen, noch größeren auszusetzen? Während er sich innerlich tausendmal dafür verfluchte, sie an Bord gebracht zu haben, zwang Kit sich, ein beruhigendes Lächeln aufzusetzen.
 „Ich weiß nicht, ob dieses Schiff Teil der spanischen Flotte ist oder nicht. Sollte es so sein, werden wir bald genug noch andere Segel entdecken und dann so rasch wie möglich zurücksegeln, um die Nachricht zu überbringen. Wenn nicht, stellt es eine schöne Beute dar, die reif ist, dass wir sie uns nehmen.“
 „Beute?“ Margaret machte große Augen. „Heißt das, du willst das Schiff angreifen?“
 „Ich muss es tun. Ich muss wissen, warum es sich in diesen Gewässern aufhält.“
 Beim Gedanken an das Geschenk, das ihm da so unerwartet in den Schoß fiel, wurde sein Lächeln etwas ungezwungener.
 „Die Gull ist jedem Schiff überlegen und kann jedes Schiff ausmanövrieren, das die Spanier zu Wasser lassen“, erklärte er mit dem Selbstvertrauen eines Mannes, der seine Behauptungen auch immer wieder bewiesen hatte. „Außerdem besitzt sie eine Bleischicht zwischen ihrem doppelten Rumpf. Bis jetzt hat noch keine spanische Kugel ihre innere Haut durchdrungen, und das wird auch in Zukunft nicht geschehen.“
 „Das hoffe ich auch“, erwiderte seine Frau matt.
 Neben ihr rang Violet die Hände. „Hoffnung ist ein gutes Frühstück, würde mein Huthburt sagen, aber ein karges Mittagessen!“
 „In diesem Fall hätte Euer Huthburt unrecht“, erwiderte Kit mit einem Grinsen. „Geht jetzt nach unten, Mistress, und macht es Euch dort bequem.“
 Sein Blick kehrte zurück zu seiner Frau. Kaum merklich wurde sein Lächeln weicher.
 „Du auch, Mädchen. Ich werde John Smallwood schicken, um euch wissen zu lassen, was hier oben vor sich geht.“
 Als sie jetzt zu ihm aufblickte, schienen ihre großen, grünen Augen riesig zu sein. Zu Kits Überraschung stellte sie sich plötzlich auf die Zehenspitzen, legte ihm die Arme um den Hals, und unter den kräftigen Hochrufen der zuschauenden Mannschaft küsste sie ihn herzlich auf den Mund.
 Kit legte den Arm um sie und zahlte ihr mit gleicher Münze zurück. Als er sie endlich losließ, hatte sie wieder ganz rote Wangen.
 „Wenn du John Smallwood schickst, um uns von dem Geschehen an Deck zu berichten, dann schicke ihn in die Krankenkammer. Violet und ich werden deinem Schiffsdoktor jede Hilfe anbieten, die wir leisten können.“
 In Kits Augen leuchtete Anerkennung auf. „Hier spricht eine tapfere Kapitänsfrau.“
Von wegen tapfere Kapitänsfrau! Was wusste er schon!
 Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte Margaret mit einem so feigen Entsetzen kämpfen müssen wie in den folgenden drei Stunden. Noch nicht einmal der lange Todeskampf ihres Vaters und ihre Heirat mit einem ihr riesig erscheinenden Fremden hatten sie auf eine solche Angst vorbereitet. Sie drehte ihr den Magen um und bereitete ihr Herzklopfen.
 John Smallwood war der Erste, der ihnen mitteilte, was auf sie zukam.
 „Ein großes Kriegsschiff wälzt sich heran“, schrie der Junge. Er schlingerte durch die Luke zur Krankenkammer hinunter und kam kurz vor Margaret zum Stehen. „Der glänzenden Vergoldung und den Segeln nach, die keine Flicken tragen, ist es neu gebaut.“
 „Ein Kriegsschiff!“ Margaret spürte, dass alles Blut aus ihrem Gesicht wich. „Dann ist es tatsächlich die Armada!“
 „Nein, nein! Der Nebel hat sich geklärt, und wir können kein anderes Segel am Horizont entdecken. Aber wenn wir es gekapert haben, werden wir es ja bald wissen.“
 Margaret schluckte. „Dann verfolgen wir sie?“
 „Genau das tun wir“, erwiderte der Junge mit strahlendem Gesicht.
 Ein ächzender Schrei, der an Allerheiligen Tote hätte erwecken können, unterbrach Margarets sich überschlagende Gedanken. Langsam sorgte das massive Steuerrad dafür, dass sich das Schiff drehte.
 „Wir wenden!“, rief John Smallwood begeistert. „Ich gehe besser wieder nach oben, sonst versäume ich noch die erste Breitseite!“
 Der aufgeregte Bursche wirbelte auf dem Absatz herum und stürzte hinauf. Margaret hob den Blick und sah in Violets runde, schwarze Augen. Ihre Freundin versuchte ein schwaches Lächeln.
 „Kommt, Kind, wir müssen darauf vertrauen, dass Sir Christopher weiß, was er tut. Euer Gatte ist ein guter Mann und vermutlich ein noch besserer Kapitän. Einer, der die Wertschätzung der Königin verdient … und Eure.“
 „Ja“, flüsterte sie. „Das ist er. Er wird uns nach Hause bringen.“
 In einem entschlossenen Versuch, sich von ihrer Angst zu befreien, wandte sich Margaret der Truhe zu, die der Schiffsarzt für sie geöffnet hatte, damit sie sie inspizieren konnten.
 „Komm, Violet, lass uns an die Arbeit gehen. Wir sollten wissen, was an Verbandsmaterial vorhanden ist, bevor …“ Sie schluckte schwer. „Bevor die erste Breitseite abgefeuert wird.“
 Die kam keine zwanzig Minuten später. Die Kanonen aus den Stückpforten brüllten auf wie Schreie der Hölle. Ein Dröhnen lag über dem Wasser wie gebrochenes Donnergrollen. Das ganze Schiff erbebte.
 Margaret begann zu beten.
Als John Smallwood zwei Stunden später in die Krankenkammer gerannt kam, betete sie immer noch. Er drückte sich an dem Arzt und dessen fluchenden Patienten vorbei und eilte zu Margaret, die gerade eine verletzte Kopfhaut nähte.
 „Die Spanier streichen ihre Flagge!“
 Der Junge war vom Schießpulver und Ruß so schwarz im Gesicht, wie Margaret vor Angst kreideweiß war. Er hüpfte vor Aufregung von einem Fuß auf den anderen.
 „Der Kapitän sagt, Ihr sollt Eure Sachen zusammenpacken, Ma’am. Ihr und Mistress Violet. Sobald wir die Gefangenen eingesperrt haben, bringt er Euch an Bord des spanischen Schiffes.“
 Überrascht fuhr Margaret herum. „Wie bitte?“
 Der verletzte Seemann, dessen Wunde sie gerade nähte, stieß einen unterdrückten Fluch aus. Er errötete zutiefst, als ihn Margarets um Entschuldigung bittender Blick traf.
 „Ich werde das hier beenden“, meinte Violet ruhig und nahm Margaret die gebogene, beinerne Nadel aus der Hand. „Schaut Ihr nach, worum es geht.“
 Der Junge wirbelte herum und stürmte los. Margaret raffte die Röcke und folgte ihm die im Zickzack verlaufenden Treppen hinauf. Sobald sie auf das offene Deck hinaustrat, traf kalter Wind ihr Gesicht und vertrieb den Geruch nach Schweiß und Schießpulver, der unter Deck die Luft erfüllte.
 Ihr angstvoller Blick schweifte über das Deck der Gull, dann über die Takelage. In einem Segel bemerkte sie ein großes Loch und sah, dass auch ein Teil der Reling fehlte. Ihr ungeübtes Auge konnte nur geringe weitere Beschädigungen am Schiff entdecken.
 Aber selbst sie konnte sehen, dass das andere Schiff, das sich einige Yards entfernt auf den Wellen auf- und abbewegte, weit ernstere Treffer davongetragen hatte. Knapp über der Wasserlinie klaffte ein gezacktes Loch. Der Hauptmast war gebrochen und hatte Segel, Takelwerk und Wanten niedergerissen. Ein kleinerer Mast war knapp über Deck umgerissen worden. Über die ganze Schiffseite waren Löcher verteilt, und auch das Steuerruder, das halb aus dem Wasser ragte, hatte etwas abbekommen.
 Für Margaret sah das Schiff aus, als würde es jeden Moment sinken und alle Männer an Bord mit sich in die Tiefe reißen. Einschließlich – sie sah es und rang erschrocken nach Atem – einschließlich des blonden Riesen, der sich jetzt auf das schräg liegende Deck schwang, um das Schwert eines finster blickenden Spaniers entgegenzunehmen.
 „Wird das Schiff untergehen?“, fragte sie der Panik nahe John Smallwood.
 „Nein. Es hat nur ein wenig Schlagseite. Sobald wir es ausgepumpt und das Loch in der Seite geflickt haben, ist es wieder dicht und in gutem Zustand.“
 Trotz seiner Beteuerungen atmete Margaret erst auf, als Kit an der Seite des schräg im Wasser liegenden Schiffes hinunterkletterte, in ein Beiboot stieg und dann über die Reling wieder auf die Gull sprang.
 Grinsend kam er auf Margaret zu. Erst jetzt sah sie den Fleck, der sich dunkel von seinem Lederwams abhob.
 Ihr wurde beinahe schlecht. In diesem Moment erkannte sie, dass sie diesem Spitzbuben, den sie vor vielen Jahren geheiratet hatte, nicht nur ihre lang verwünschte Jungfräulichkeit geschenkt hatte, sondern auch ihr Herz.
 „Wir haben große Beute gemacht“, verkündete er, und in seinen Augen leuchtete Siegesfreude. „Es ist eine von Philipps neuesten Galeonen, erst vor einer Woche vom Stapel gelaufen. Sie wurde von einem Wintersturm vom Kurs und weit in den Norden abgetrieben.“
 Margaret war die Galeone völlig egal. Ihre Hände tasteten nach dem Riss in dem Lederwams, und als sie sie zurückzog, waren sie rot.
 „Du bist verletzt!“
 „Es ist nur ein Kratzer, sonst nichts. Wie geht es den Männern in der Krankenkammer?“
 „Ganz gut. Komm, lass mich nach diesem Kratzer sehen, der dir das ganze Wams mit Blut befleckt.“
 Als sie zur Krankenkammer gehen wollte, griff er nach ihrem Ellbogen. „Dafür ist jetzt keine Zeit, Margaret. Und es ist auch nicht unbedingt notwendig. Der Schiffsarzt kann sich um mich kümmern, wenn die Santa Maria repariert ist und du fort bist.“
 Ihr Blick wanderte zu dem spanischen Schiff und dann wieder zu ihrem Gatten.
 „Warum muss ich fort? Was geschieht hier, Kit?“
 Er zögerte, als widerstrebte es ihm, ihre Angst noch weiter zu schüren.
 „Sag es mir.“
 „Der Kapitän der Santa Maria ließ durchblicken, dass noch mehr Schiffe in diesen Gewässern unterwegs sind. Alle neu vom Stapel gelassen und noch auf Jungfernfahrt. Ich halte es für einen Bluff, für den verzweifelten Versuch, uns zu verjagen, bevor wir uns unsere Beute sichern können. Trotzdem muss ich überprüfen, ob er lügt oder die Wahrheit sagt.“
 „Nein! Du kannst dich doch nicht allein auf die Jagd nach ihnen machen! Du sagtest, dein Auftrag wäre, der Königin die Nachricht der Invasion zu überbringen, und nicht, es mit dem ganzen Verband aufzunehmen!“
 „Das hier ist nicht die Invasion. Es ist höchstens eine Handvoll Schiffe, die vom Sturm nach Norden abgetrieben wurden.“
 „Und was, wenn dem nicht so ist?“
 „Davon muss ich mich eben überzeugen, Margaret. Weder mein Gewissen noch meine Männer würden mich ruhen lassen, wenn ich es nicht täte.“ Er packte sie an den Armen. „Aber ich will dich nicht mitnehmen. Dieses Mal nicht. Ich möchte dich nicht wieder einem solchen Risiko aussetzen.“
 „Aber …“
 „Ich schicke Xanthos mit der gekaperten Galeone zurück. Er wird sie nach London bringen, um die Königin über die Umstände ihrer Kaperung zu unterrichten.“
 „Aber …“
 „Hör mir zu! Xanthos ist beauftragt, die Beute der Königin zu übergeben. Sie kann damit verfahren, wie ihr beliebt. Eine derartige Verstärkung der Königlichen Marine dürfte so ziemlich jeden Zorn besänftigen, den die Königin gegen mich oder die Meinen hegen mag.“
 Immer noch von Gewissensbissen geplagt wegen des Unheils, das sie im Leben ihres Gatten angerichtet hatte, konnte Margaret nur murmeln: „Das hoffe ich auch!“
 „Xanthos wird dich und Violet in Plymouth an Land gehen lassen, bevor er dann so schnell wie möglich nach London segelt. Wartet dort, bis ich zu Euch komme.“
 Scharf sog sie die Luft ein. Ein Schmerz durchfuhr ihr Herz, so nadelscharf, dass sie hätte aufschreien mögen. Er würde sich nicht von ihr scheiden lassen, doch er würde sie nach Oak Manor und in ein Leben ohne Ehemann zurückschicken, ein Leben, wie sie es schon zuvor geführt hatte.
 Aber das war doch genau das, was sie wollte, was sie geplant hatte! Warum nur hinterließ die Aussicht auf eine solche Zukunft einen Geschmack wie nach Asche in ihrem Mund?
 „Ich verstehe“, sagte sie langsam. „Ich werde in Plymouth bleiben, während du nach Lust und Laune durch die Welt streifst. Alles wird so sein, wie all die Jahre zuvor auch.“
 Zu ihrer Überraschung bildeten sich um seine Augen kleine Lachfalten. Es war ein zärtliches Lachen, mit dem er sie an sich zog.
 „Nein, nicht ganz so wie zuvor. Jetzt, wo ich deinen Duft einatmete und Gelegenheit hatte, auch deine Schroffheiten kennenzulernen, habe ich für beides ein höchst unterschiedliches Verlangen entwickelt.“
 Der Schmerz in Margarets Brust wurde mit einem Mal erträglicher. Eigentlich verspürte sie ihn kaum mehr.
 „Ja wirklich?“
 „Ja wirklich, meine kleine Hexe.“
 Er küsste sie, heftig, schnell und fest. Dann wandte er sich zur Luke.
 „Nun mach dich fertig. Sobald wir das Loch der Santa Maria geflickt haben, wirst du aufbrechen.“




6. KAPITEL
Margaret konnte später nie sagen, wann ihr der Einfall gekommen war, Elizabeth aufzusuchen.
 Vielleicht war es geschehen, als sie an der Reling der Santa Maria stand und zusah, wie in der Ferne die Masten der Golden Gull kleiner und kleiner wurden.
 Vielleicht auch am nächsten Morgen, als das spanische Schiff im weicheren, wärmeren Wind segelte, der vom Südatlantik her wehte.
 Oder als der Matrose, der hoch oben im Ausguck am Mast kauerte, Land’s End erspähte und die Nachricht nach unten rief.
 Als sie sich zu Violet in die prächtige Kajüte begab, die einst dem spanischen Kapitän gehört hatte, wusste sie nur, dass sie etwas unternehmen musste.
 „Xanthos meint, wenn Sir Christopher auf die Armada trifft, segelt er ihr direkt in den Rachen“, sagte Violet besorgt, während sie planlos Kleidungsstücke in die Truhe stopfte.
 „Sein Auftrag ist, Bericht über sie zu erstatten, und nicht, sie anzugreifen.“
 „Er wird Bericht erstatten, sagt Xanthos, aber nicht, bevor er so viele Schiffe wie möglich versenkt hat.“
 „Er wird doch nicht so töricht sein, die Armada anzugreifen. Das kann er nicht tun!“
 Oh doch, er konnte. Und er würde.
 Margaret fraß die Angst um ihren kühnen, tolldreisten Ehemann fast auf. In Gedanken versunken, die sie schier zur Verzweiflung brachten, schritt sie auf und ab.
 „Drake und die gesamte Königliche Marine patrouillieren die Meerenge von Dover“, sagte sie einen Augenblick später.
 „Das macht den Kohl auch nicht fett!“, schnaubte Violet.
 „Doch! Drake sollte eines oder mehrere seiner Schiffe hierher in diese Gewässer schicken, um Kit zu helfen.“
 „Bestimmt würde die Königin den Befehl dazu erteilen, wenn ihre Ratgeber es ihr raten würden. Das Schlimme sei nur, sagt Xanthos, dass die Landratten, die sie beraten, keinen Schimmer hätten …“ Errötend wie ein junges Mädchen brach sie ab. „Na ja, er sagt, sie verstünden nichts von der Seefahrt.“
 Margaret blinzelte verwundert, als sie die roten Flecken auf Violets runden Wangen sah. Mit etwas Verspätung dämmerte ihr, dass die Freundin in den vergangenen Tagen den Griechen häufiger zitiert hatte als ihren geliebten Huthburt. Aber sie schob diesen merkwürdigen Umstand beiseite und konzentrierte sich auf den Wahrheitsgehalt von Violets Beobachtung.
 „Das ist keine Angelegenheit für bloße Berater.“ Noch ein paar Schritte, und Margaret traf augenblicklich eine Entscheidung „Ich werde mit nach London fahren und meine Bitten Xanthos’ Bericht hinzufügen.“
 „Margaret!“ Violet schnappte nach Luft. „Der Kapitän hat Euch angewiesen, in Oak Manor auf ihn zu warten.“
 „Und das werde ich auch“, erklärte Margaret entschlossen. „Nachdem ich die Königin gesehen habe.“
 Wie zu erwarten, protestierte Xanthos heftig gegen diese Abänderung seines Auftrags. Aber Margaret erwies sich als dickköpfiger und eigensinniger als er. Nachdem Violet, wenn auch widerstrebend, Margarets Partei ergriffen hatte, gab der Grieche tatsächlich nach. Erst als Plymouth weit hinter ihnen lag, gestand er Margaret, dass auch er sich große Sorgen um den Kapitän machte.
 Zwei endlose Tage später ankerte die Santa Maria in der Themsemündung und wurde von einem aufgeregten Admiral begrüßt, der wissen wollte, wie das spanische Schiff in englische Hand gekommen war. Während Xanthos es ihm erklärte und einen Untersuchungsausschuss anordnete, der die Beutenahme bestätigen sollte, wartete Margaret ungeduldig darauf, dass er endlich zu einem Ende kam.
 Schnee wirbelte durch die Luft und legte einen Spitzenumhang auf Gärten und Felder. Zitternd, obwohl sie ihren wärmsten Mantel über ihrem schönsten Kleid trug, nahm Margaret tränenreich von Violet Abschied und kletterte in den Lastkahn hinunter, den Xanthos angeheuert hatte, damit er sie flussaufwärts brachte. Der Schiffer ruderte heftig und verfluchte die Kälte, den Schnee und die anderen Boote, die ihren Bug kreuzten.
 Bis sie bei den weitläufigen Gebäuden am Ufer der Themse angekommen waren, die den Palast von Whitehall bildeten, hatte sich Margarets Magen vor lauter Furcht in einen harten Knoten verwandelt. Noch nie hatte sie sich weiter von ihrem Geburtsort entfernt als bis nach Exeter, um dort am großen Gerichtstag teilzunehmen. Und nun stand sie tatsächlich auf den Stufen des Palastes, in dem König Henry seine Anne Boleyn heiratete, die damals bereits mit Elizabeth schwanger war.
 Zitternd eilte Margaret an der Seite des drahtigen Griechen die Stufen hinauf, die zu dem großen Eichenportal führten. In der beginnenden Dämmerung erstrahlte Whitehall im Glanz Tausender Fackeln und Kerzen. Die Klänge lauter Lustbarkeiten drangen sogar bis zu dem entfernten Tor, wo Xanthos jetzt seine Börse leerte, damit ein Diener dem zweiten Untersekretär Ihrer Majestät eine Nachricht überbrachte. Man teilte ihnen mit, dass Sir Barnaby darüber zu entscheiden hatte, ob Lady Margaret und ihrem Begleiter überhaupt Zugang zu der Palastanlage gewährt wurde, geschweige denn zum Hof der Königin.
 Die Münzen und eine Andeutung auf die Beute, die Kit gemacht hatte, wirkten Wunder.
 In kostbaren, golddurchwirkten, mit Diamantknöpfen geschmückten Samt gekleidet eilte Sir Barnaby höchstpersönlich durch die äußeren Palasthöfe auf sie zu.
 Sein Verhalten bewies Margaret, dass sie zu Recht darauf bestanden hatte, Xanthos zu begleiten. Mit einem raschen Blick fertigte Sir Barnaby Xanthos wortlos ab und eilte an Margarets Seite.
 „Lady Margaret? Ist es wahr? Sir Christopher hat eine spanische Kriegsgaleone gekapert?“
 „Es ist wahr.“
 Der königliche Minister sprudelte eine besorgte Frage nach der anderen hervor. „Sind noch mehr von diesen Schiffen draußen vor unserer Küste? Ist es die Armada? Wieso alarmierte Sir Christopher nicht die Küstenwache, damit sie zur Warnung die Signalfeuer entzündete und Alarm schlug?“
 Schnell unterrichtete Margaret ihn davon, dass Kit glaubte, ein Sturm hätte das Schiff nach Norden abgetrieben, während es noch auf seiner Jungfernfahrt war. Und dass er ebenfalls glaubte, es gehöre nicht zur Vorhut der Invasionsflotte. Sie erzählte auch von der Behauptung des spanischen Kapitäns, hinter dem Horizont würden noch mehr Schiffe lauern.
 „Mein Gatte will nun herausfinden, ob der Kapitän ihn nur täuschen wollte oder ob er die Wahrheit sprach“, berichtete Margarete. Sie hatte ein Gefühl, als wäre ihr die Kehle zugeschnürt.
 „Beim Himmel!“, murmelte Barnaby. „Das muss die Königin hören. Es wäre besser, sie erhielte die Nachricht aus erster Hand, aber …“ Stirnrunzelnd sah er Margaret an.
 „Aber was?“
 Er zögerte und wählte dann seine Worte mit sichtlichem Bedacht. „Ihre Majestät war der Meinung, Sir Christophers Ehe würde bald annulliert werden. Sie war höchst – nennen wir es einmal – erstaunt, als Euer Cousin ihr das Gegenteil berichtete.“
 Margaret wurde das Herz schwer. Robert sollte in der tiefsten Hölle schmoren! Er hatte keine Zeit verschwendet, sein Gift zu versprühen. Entschieden unterdrückte sie die in ihr aufsteigende Panik und zwang sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. Sie konnte und wollte Kit nicht die Schuld an ihrem raschen Handeln aufbürden.
 „Ich bezweifle nicht, dass die veränderten Umstände die Königin überrascht haben. Mein Gatte selbst hatte damit nicht gerechnet.“
 Barnaby blinzelte verwundert. Bevor er jedoch noch etwas dazu bemerken konnte, fuhr Margaret fort: „Ich würde gerne mit der Königin sprechen und ihr von der großen Beute berichten, die mein Gatte gemacht hat.“
 Barnaby sah sie lange aufmerksam an und zuckte dann die Schultern, als wollte er sagen, dass es schließlich ihr Kopf war, den sie riskierte. Margaret klopfte das Herz bis zum Hals, als sie und Xanthos ihm nun durch das Gewirr der Höfe folgten. Mit jedem Hof, den sie durchschritten, wurden die Gebäude glanzvoller, das Licht strahlender und die aufsteigenden Trompetenklänge klarer und schmetternder.
 Während Sir Barnaby Xanthos in einem Vorzimmer zurückließ, wo er verschnaufen konnte, geleitete er Margaret zu einem kleinen Aufenthaltsraum direkt neben der legendären Stone Gallery. Mit dem Versprechen, sofort zurückzukehren, stürzte er davon. Obwohl sie vor Angst fast zitterte, stand Margaret vor Staunen der Mund offen, als sie sich in dem Gemach umsah.
 Diamanten und andere Edelsteine schmückten die gemalte Decke. Kostbare, silberne Tapeten bedeckten die Wände. Gold- und Silberplatten füllten den massiven Schrank, der beinahe die ganze Wand einnahm. Elizabeths königliches Wappen war in Edelsteinen und Blattgold über dem Kamin eingelassen.
 Und dabei war das hier nur ein kleiner Aufenthaltsraum!
 Erst nachdem sie die glitzernden Edelsteine und das schimmernde Metall betrachtet hatte, nahm Margaret die anderen, weniger majestätischen Kleinigkeiten wahr. Festliche Girlanden aus Stechpalmen, Lorbeer und Efeu schmückten die Wandleuchter. Von den Deckenbalken hingen mit Bändern geschmückte Mistelzweige. Der Duft nach Rosmarin und Weihnachtsgewürzen überlagerte den Geruch der flackernden Kerzen.
 In Gedanken zählte Margaret die Tage.
 Großer Gott! Bald war Weihnachtsabend. Der Tag, an dem ihre Heirat null und nichtig geworden wäre, hätte sie nicht selbst dafür gesorgt, dass sie vollzogen wurde.
 Aber sie hatte es getan. Und jetzt war sie unleugbar eine verheiratete Frau.
 Der Gedanke erfüllte sie mit einer Befriedigung, die sie sich vor ein paar Tagen noch nicht hätte vorstellen können. Er weckte in ihr aber auch Furcht davor, wie die Königin auf die Nachricht reagieren würde, dass die Gemahlin Sir Christophers um eine Audienz bei ihr nachsuchte.
 Schon bald sollte sich herausstellen, dass ihre Furcht nicht unbegründet war.
 Wenige Augenblicke später rauschte Elizabeth herein, gefolgt von etlichen in Pelze gekleideten und mit juwelenbesetzten Zeichen ihres Amtes geschmückten Männern. Margaret versank in einen tiefen Hofknicks, sodass ihre Knie den Boden berührten. Ihr war, als ließe die Königin sie eine Ewigkeit in dieser unbequemen Haltung verharren, bevor sie ihr erlaubte, sich zu erheben.
 Bemüht, mit aller Kraft ihr Zittern zu verbergen, richtete Margaret sich auf und wartete, dass die Königin ihr erlaubte, das Wort an sie zu richten. Elizabeth ließ sich damit Zeit. Die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen musterte sie Margaret von der völlig zerstörten Frisur bis hin zu den alles andere als modischen Reiseschuhen.
 Margaret konnte im Gegenzug wenig mehr tun, als diese herrliche Erscheinung vor ihr anzustarren. Kein Bild auf einer Münze besaß Elizabeths Ausstrahlung. Kein noch so oft wiederholter Vers oder Lobgesang auf Englands Monarchin konnte ihre königliche Anziehungskraft widerspiegeln.
 Ein weniger von Ehrfurcht ergriffener Beobachter hätte vielleicht festgestellt, dass die Königin schon lange ihre erste Mädchenblüte hinter sich gelassen hatte. Und ein weniger wohlwollendes Auge hätte die Pockennarben auf ihren Wangen bemerkt, die von einer Erkrankung am Beginn ihrer Regierungszeit stammten. Margaret sah nur das rote Haar, das immer noch feurig glänzte, und ein schmales, aristokratisches Gesicht, umrahmt von einer Halskrause, die von Diamanten nur so funkelte. Und sie sah die blauen Augen, die so kalt wie Eis waren.
 „Wir haben kürzlich viel über Euch vernommen, Lady Margaret“, sagte Elizabeth schließlich. „Wie könnt Ihr es wagen, Uns Euer Gesicht zu zeigen?“
 Margaret zitterte vor Angst. Aber sie wusste, dass sie jetzt kühn und mit fester Stimme antworten musste. „Ich wage es, weil man mir sagte, Ihr hegtet eine gewisse Wertschätzung für meinen Gatten.“
 Elizabeth verzog den Mund. „Ach ja? Und nun glaubt Ihr, von dieser Wertschätzung profitieren zu können?“
 „Nein! Nein, ich erbitte nichts für mich selbst, Eure Majestät. Das schwöre ich. Ich weiß, dass ich nichts als Tadel verdiene für meine dumme, dumme Selbstsucht, mit der ich Kit gegen seinen Willen an mich band.“
 „Gegen seinen Willen?“ Die Königin hob die schmalen, gemalten Augenbrauen. „Da hat Uns Euer Cousin eine andere Geschichte erzählt.“
 „Robert Clive trachtete danach, meine Ländereien und meine Hand für sich zu erringen. Er war äußerst ungehalten, als ich …“ Sie schluckte. „Als ich …“
 „Als Ihr die Hure spieltet, um Euren Mann in die Falle zu locken.“
 Die Wahrheit schmerzte und ließ Margaret glühend erröten. Wieder schluckte sie schwer und konnte nur noch nicken.
 „Erklärt Uns, wieso Ihr nach Whitehall gekommen seid“, verlangte die Königin herrisch. „Hofft Ihr, Unser Missfallen zu besänftigen, indem Ihr selbst Uns die Nachricht von Sir Christophers Beute bringt?“
 „Ich hoffe, Euch überzeugen zu können, ihm Hilfe zu schicken, Euer Majestät. So schnell wie möglich.“
 „Hilfe?“ Für einen kurzen Augenblick verlor Elizabeth ihre hochmütige Haltung. Ihr Gesicht erblasste unter der Schicht weißen Puders. „Ist es die Armada? Sir Barnaby versicherte mir, dass Sir Christopher das nicht glaubt.“
 „Er glaubt es auch nicht“, beeilte Margaret sich zu erklären. „Aber ich fürchte … Ich bin besorgt … Ich möchte Euch bitten, ihm ein anderes Schiff zu schicken, vielleicht zwei, um seine Flanken zu schützen … nur für den Fall, dass …“
 Elizabeth runzelte die Stirn. „Schickt er Euch mit dieser Bitte hierher?“
 „Nein. Er schickte mich nach Oak Manor zurück, damit ich dort nach seinem und Eurem Gutdünken auf ihn warte. Es war mein Einfall, zu Euch zu kommen.“ Sie holte tief Luft. „So wie es auch mein Einfall war und nur meiner allein, unsere Ehe zu vollziehen.“
 „Ihr nehmt viel auf Euch, Lady Margaret, nicht wahr? Ihr gehorcht Eurem Gatten nicht, und Euer hurenhaftes Benehmen entehrt einen Mann, dem Wir eine gewisse Achtung entgegenbringen, wie Wir gestehen.“
 Darauf wusste Margaret keine Antwort. Es wurde auch keine erwartet.
 „Sollte … wenn … Sir Christopher zu Uns zurückkehrt, werden wir mit ihm über die Scheidung von seiner liederlichen Ehefrau sprechen. In der Zwischenzeit mögt Ihr nach seinem Gutdünken im Tower warten. Lord Burghley, Ihr werdet Euch um diese Angelegenheit kümmern.“
 Als der grauhaarige Earl nickte, wurden Margaret die Knie weich.
 Der Tower!
 Die Königin raffte ihre mit Perlen bestickten Röcke und wandte sich zum Gehen. So einfach konnte Margaret sie aber nicht gehen lassen. Jedenfalls nicht ohne die Zusicherung, dass sie wenigstens darüber nachdenken wollte, Kit Schiffe zu Hilfe zu schicken. Margaret überwand ihre schreckliche Angst und fiel auf die Knie.
 „Wenn es der Wunsch meines Gatten ist, so werde ich höchst bereitwillig in eine Scheidung einwilligen. Aber bitte, Eure Majestät, bitte! Ich flehe Euch an! Schickt ihm Hilfe!“
 Elizabeth verlangsamte ihren Schritt und blieb dann stehen. Noch einmal wandte sie sich um. Ihr Mund wurde zu einer dünnen, gehässigen Linie.
 „Liebt Ihr ihn etwa, Ihr vorlautes, närrisches Ding?“
 Margaret wurde wegen ihrer eigenen Kühnheit fast übel. Sie konnte nur nicken.
 Einen Moment lang, nur einen flüchtigen Moment lang, erblickte sie einen höchst seltsamen Ausdruck auf dem glatten Gesicht der Königin. Bei jeder anderen Frau hätte er Gereiztheit oder Einsamkeit verraten oder … War es vielleicht Neid? Noch bevor Margaret sich fragen konnte, wie eine Königin, die doch von morgens bis abends von Männern umgeben war, die sie liebten, eine andere Frau beneiden konnte, war der Ausdruck schon wieder verschwunden.
 „Kümmert Euch um Lady Margaret“, befahl sie dem Earl knapp. „Dann kommt zu mir, damit wir die Entsendung von Schiffen zu Sir Christophers Hilfe besprechen.“
 Mit rauschenden Röcken fegte Elizabeth aus dem Gesellschaftszimmer.
Ihr ganzes Leben lang hatte Margaret Geschichten über den Tower von London gehört. Errichtet von Wilhelm dem Eroberer und seither von Königen und Königinnen immer mehr ausgebaut worden, dienten seine mit Geschütztürmen bewehrten Mauern und massiven Befestigungen als königliche Residenz, Menagerie, Schatzhaus, Münze, Waffenkammer … und als Gefängnis und Begräbnisstätte für diejenigen, welche das Missfallen des Souveräns erregt hatten. Hier waren unzählige Gefangene dazu gebracht worden, ihre Schuld zu gestehen. Hier waren Verräter gestorben. Und zwei Königinnen hatten hier ihren Kopf verloren. Eine davon war Elizabeths Mutter gewesen.
 Nie und nimmer hätte Margaret gedacht, dass sie hier einmal einen kleinen, nasskalten Raum im Beauchamp Tower bewohnen würde, wo John Dudley, Duke of Northumberland und seine vier Söhne ihr Schicksal aus der Hand von Elizabeths älterer Schwester, Königin Mary, erwartet hatten. Nie hätte sie geglaubt, dass sie einmal Stunde um Stunde am Spalt eines winzigen Fensters stehen und auf graue Gefängnismauern und schmutzigen Schnee starren würde, der zusammengetreten unten im Hof lag.
 Trotz all der Freudlosigkeit ihrer Umgebung dachte sie dabei nicht an sich. Ihr einziger Gedanke galt einem eleganten Schiff, das auf den weißen Schaumkronen der Wellen ritt, und dem großen, breitschultrigen Kapitän, der es kommandierte.
 Wie es Kit wohl erging? War die Gull nur einer endlosen See begegnet, oder war er auf eine riesige Flotte gestoßen? Hatte ihm die Königin andere Schiffe zu Hilfe geschickt?
 Margaret hatte keine Nachricht erhalten und auch keine Besucher außer Violet, die täglich kam und frisches Brot, herzhafte Fleischpasteten und Naschwerk brachte. Die Matrone berichtete ihr, dass Xanthos, bevor er sich auf die Suche nach Sir Francis Drake machte, auf sein eigenes und das große Vermögen von Sir Christopher zurückgegriffen hatte, um dafür zu sorgen, dass auch wirklich alles für Lady Margarets Bequemlichkeit getan wurde. Drake würde Margaret zu Hilfe kommen, hatte Violet unter Tränen versichert.
 Er sollte besser Kit zu Hilfe eilen, hatte Margaret weinend erwidert.
 Jeden Nachmittag, wenn Violet den Tower verließ, war sie entweder in Tränen gebadet oder von der Hoffnung befeuert, dass sie und ihre liebe Margaret bald nach Oak Manor zurückkehren würden.
 Die Tage streckten sich endlos dahin. Die Nächte waren mit tausend schwarzen Stunden angefüllt. Fast unbemerkt von den Bewohnern des Towers zog kalt und schneereich Weihnachten herauf. Während des ganzen langen Tages erlaubte Margaret es sich nicht, an zu Hause zu denken. An den Julklotz, der immer im großen Kamin loderte. An die große Schale mit Würzbier. Sie hatte stets befohlen, sie randvoll zu füllen. An die Gottesdienste in der Kathedrale von Plymouth und an die Besuche bei ihren Freunden.
 In dieser Nacht stand sie an dem Fensterschlitz und sah nicht hinunter, sondern durch den engen Spalt hinauf zum Himmel, der zwischen den Wachtürmen zu sehen war. Der wirbelnde Schnee hatte sich gelegt. Sterne schimmerten an einem schwarzen Himmelszelt. Einer schien heller als alle anderen.
 War das der Weihnachtsstern? Derselbe Stern, der die drei Könige nach Bethlehem geführt hatte?
 Margaret konnte nur beten, dass er es war, und dass er Kit in einen sicheren Hafen geleiten würde.
Ungefähr zwei Wochen nach dem schicksalhaften Treffen mit der Königin wurden Margarets Gebete erhört.
 Das Rasseln des Schlüssels im Schloss weckte sie aus einem unruhigen Schlummer. Erschrocken und vor Furcht bebend fuhr sie hoch und setzte sich im Bett auf. Die Bettdecke an die Brust gepresst starrte sie mit großen, ängstlichen Augen zur Tür.
 Die schwere Eichentür flog auf und donnerte krachend gegen die Mauer. Einen Augenblick später duckte sich ihr Gatte unter der niedrigen Tür hindurch. Im Licht der flackernden Fackel, die der Wachhabende trug, der ihn begleitete, ragte er so riesengroß und wunderbar vor ihr auf, dass Margaret vor Freude am liebsten laut aufgeschrien hätte. Doch sie brachte keinen Ton heraus, weil ein dicker Kloß in ihrem Hals steckte.
 Kit stürmte in den Raum und entdeckte sie sofort. Der wilde Ausdruck in seinem Gesicht machte einer solchen Zärtlichkeit Platz, dass Margaret vor Freude und Erleichterung beinahe geweint hätte.
 „Aber, aber, meine liebe Gemahlin. Immer finde ich dich im Bett.“
 „Das …“, sie rang nach Atem. „Das stimmt.“
 Die zärtliche Miene verschwand, und er machte ein finsteres Gesicht. „Und ich denke, ich werde dafür sorgen, dass du da auch bleibst. Im Bett nämlich. Und wenn nötig, binde ich dich an, damit du nicht wieder solche närrischen Risiken eingehst.“
 Bevor Margaret sich noch eine Antwort überlegen konnte, schritt er durch den Raum auf sie zu und hob sie hoch. „Komm, Mistress Violet wartet draußen. Du gehst jetzt nach Hause.“
 Während er Bettdecken und grobe Leintücher achtlos hinter sich herzog, trug er sie an der Wache vorbei, die mit ausdrucksloser Miene dastand.
 „Bin ich frei?“, keuchte Margaret. „Wirklich frei?“
 „Nein, bist du nicht.“ Ohne innezuhalten, blickte er auf sie hinunter. „Du hast dich selbst an mich gebunden, für jetzt und immer. Und das habe ich der Königin auch gesagt.“
 Kalte Luft füllte schmerzhaft Margarets Lungen. „Du hast mit der Königin gesprochen?“
 „Ja, früh am Abend. Es brauchte einige Zeit, sie davon zu überzeugen, ihr Siegel auf die Dokumente zu setzen, die deine Verdienste für die Krone anerkennen und deine Freilassung befehlen.“
 „Meine Dienste? Was habe ich getan, außer durch mein ungebührliches Verhalten Schande über dich zu bringen und die Aufmerksamkeit der Königin auf mich zu ziehen?“
 „Und indem du das tatest, du kleines Frauenzimmer, hast du sie überzeugt, mir zwei Schiffe zu Hilfe zu schicken.“ Er hob sie etwas höher in seine Arme und wandte sich seitwärts, um eine Wendeltreppe hinabzusteigen, die zum Außenhof führte. „Wenn nicht geschehen wäre, was geschehen ist, dann hätte ich deinen mangelnden Glauben in mein Urteil und meine Seemannskunst als Beleidigung aufgefasst.“
 „Was … was ist denn geschehen?“
 Seine Lippen verzogen sich zu einem sarkastischen Grinsen. „Genau an dem Morgen, an dem Elizabeths Schiffe die Gull begrüßten, sichteten wir fünf weitere neu gebaute spanische Galeonen. Wie die Santa Maria waren sie während ihrer Jungfernfahrt nach Norden gepustet worden. Wir nahmen sie alle.“
 „Eine jede?“
 „Eine jede!“
 Dann küsste er sie, so wie Margaret es sich ersehnt hatte seit dem Augenblick, in dem er in das Gemach gestürzt war. Als er den Kopf hob, setzte der Hunger in seinen Augen sie in Flammen.
 „Verdammt will ich sein, wenn mich dein Duft nicht sogar bis in meine Träume verfolgte.“
 „Nur mein Duft?“, fragte sie atemlos.
 „Das genügte, Mädchen. Und wenn ich lebe, bis ich hundert bin, jedes Mal, wenn ich einen Hauch von Weihrauch in die Nase bekomme, sehe ich dich vor mir, mit großen Augen und nackt.“
 In diesem Moment schwor sich Margaret, dafür Sorge zu tragen, dass das kleine venezianische Fläschchen immer bis zum Rand gefüllt war mit Öl aus Arabien.
 Immer noch lachend erreichte Kit das Ende der Treppe und durchschritt ein gewölbeähnliches Portal. Draußen stand ein Leibgardist in seiner rot gestreiften Uniform, der offensichtlich auf den Kapitän wartete. Er stieß die schwere Tür zum Außenhof auf und tippte mit den Fingern an seinen Hut.
 Kit eilte hinaus, und Margaret weinte fast vor Freude, als sie jetzt mehr als nur einen schmalen Streifen Sterne sah. Einer davon zog besonders ihren Blick auf sich.
 „Schau nur!“ Sie befreite ihren Arm von den Betttüchern, in die sie eingewickelt war, und deutete zu dem strahlend hell glühenden Punkt, der tief am östlichen Himmel stand. „Der Weihnachtsstern scheint noch immer. Ich habe gebetet, er möge dich sicher nach Hause geleiten.“
 Kit drückte sie fester an sich und verlangsamte seinen Schritt. Dann blieb er stehen. Der Wachhabende, der sie begleitete, ging voran, um Befehl zu geben, das äußere Tor zu öffnen. Einen Augenblick lang war es, als wären sie beide allein in dem riesigen Palasthof, der so viele königliche Feste und auch zerbrochene Träume gesehen hatte.
 „Es tut mir leid, Margaret. Ich wollte nicht, dass du die Weihnachtszeit unter solch trostlosen Umständen so weit weg von deinem Zuhause verbringst.“
 Margaret wurde von einem Schauder gepackt. „Niemals möchte ich so etwas noch einmal erleben.“
 „Ich werde diese trostlosen Tage wiedergutmachen, das schwöre ich dir. Ich habe die Erlaubnis der Königin, dich nach Hause, nach Oak Manor zu bringen. Wir werden ein verspätetes Fest feiern und tanzen und lachen und uns mit Schmuck und Küssen beschenken.“
 Margaret nahm all ihren Mut zusammen und hob ihm das Gesicht entgegen. „Ich wünsche mir keinen Schmuck von dir. Auch keine Feste und keinen Tanz.“
 „Was ist mit Küssen?“, fragte er und suchte ihren Blick. „Willst du die vielleicht, geliebte Gattin?“
 Aufseufzend legte sie ihm die Arme um den Hals.
 „Oh ja, geliebter Gatte. Denn für mich sind sie ab jetzt das größte Geschenk von allen.“
– ENDE –
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